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Botaniſche Tröſtungen. Eine biologiſche und naturlogiſche Betrachtung von

D
.

Dr. Friedrich Selle.

1
. Die Aufgabe.

Das ungeheure Leid, unter dem die Völker jetzt
erliegen, klopft a

n

alle Türen, um den Troſt einzu
laſſen. Sollte die Wiſſenſchaft dem Schmerz nur Ent
cgung gebieten? Gerade wenn wir mit Kant eine
geiſtige Welt fordern müſſen, können wir doch nicht
theoretiſche und praktiſche Vernunft übergangslos,

ohne jede Spur der Einheit ihrer Gewißheiten, den
ken. Erſcheinungen dürfen nicht mit dem Ding a

n

ſich

verwechſelt werden, aber unſere Vernunft geſtattet

uns nicht, hie Subjekt und d
a Objekt unvermittelt in

der Spannung zu halten, ſondern drängt zu Entſchei
dungen, zumal da, wo das Objekt, wie jetzt, ſinnlos

zu ſein ſcheint.
Wie, wenn nun da, wo die Philoſophie als ſolche
keinen Abſchluß finden kann, die Biologie und ihre
Logik Wege zeigten, die troſtloſem Verzichten wehrten
und Schattenriſſe wenigſtens von gültigen Ideen zu

entwerfen nötigten, ſolche, die ein Licht ahnen ließen?
Rouſſeau hat einmal geſagt: Tandisque j'herborose,

je n
e suis pas malheureux. Wir meinen, daß das

Wort eine Erweiterung vom Pflanzenſammeln und
Herbaranlegen auf die geſamte Botanik verträgt.

Nicht in dem Sinn, daß ſie, wie jede angeſpannte
wiſſenſchaftliche Beſchäftigung ablenkt und den furcht
baren Schmerz über die Verluſte, die Opfer dieſes
Krieges, unter die Schwelle des Bewußtſeins drängt,

ſo z. B
.

Klopſtock in der Ode: Losreißung:

„Hat ſich mein Geiſt in der Wahrheit vertieft, die
auch fern nur

Spuren mir zeigt vom Beherrſcher des Erſchaffnen:

O
,

ſo töne man rings vom Kriege,
Kriege! ic

h

höre dann nicht.“

nein, auch inhaltlich und ſachlich kann Botanik tröſten.
Sie vermag annäherungsweiſe Letztheiten des Sinnes
der Welt zu erſchließen.
Die Umſchreibung dieſer Wirkung hier ſoll die allem

GO

Natürlichen gegebene und von ihm ableitbare Sinn
bildlichkeit und Gleichnisart, das: „Alles Vergängliche

iſ
t nur ein Gleichnis“, zurückſtellen. Sie ſoll vielmehr

ſich ſtreng a
n

das Bewußte der Tatſachen und das
Wißbare der Naturlogik halten. Eine religiöſe Aus
deutung ſoll ebenfalls hinſichtlich der Urſachen wie der
Ziele des Geſchehens unterlaſſen werden. Was ſagen

dem Troſtbedürftigen unvermiſchte botaniſche Biologie

und deren natürliche Logik? Das ſe
i

das Ziel.

2
. Alpenpflanzen als Beweis von Ganzheit
im Naturwerden.

Wir haben in meinem Wohnort, Bad Auſſee in

Steiermark, ſchon im vergangenen Sommer in dem
von mir begründeten Alpenpflanzengarten den heimi

ſchen gefallenen Helden ein Denkmal geſetzt. An glat
ter Felswand erhebt ſich aus ſteiriſchem Marmor eine
Tafel, über der von ſteiriſchem Erz ein mächtiger Ad
ler ſchwebt. Umrahmt von Edelweiß und Legföhren

leuchtet weithin über die Stein- und Felsgerölle des
Gartens mit ſeinen bald 400 Alpenpflanzen die In
ſchrift:

Voll tiefer Trauer und hohem Stolze
Euch Heldenſöhnen von Auſſee
der Heimat ewiger Dank!

Gleich der Legföhren zähen und trotzigem Wald
Gebotet der Feinde Bahn totfreudig Ihr Halt

für uns!
Schmücktet, opfernd das Leben, wie Almroſenglut,

Den Fels und den Sand mit Euerm teuerſten Blut
für uns!

All' die Pflanzen der Alpen, bezwingend den Berg,
Sie helfen verkünden. Euer unſterbliches Werk

für uns!
Ihr aber, Deutſche, in Edelweißreine weiht,
Gott weihet Heimat und Reich: das fruchte das Leid

für uns!
1916,
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Sind dieſe Analogien der Tapferkeit unſerer Iſonzo
kämpfer mit der Zähigkeit der Alpinen der gedachte

Troſt? Ein wirkungskräftiger Troſt gewiß, aber nicht
der reiner Wiſſenſchaft. Die beruhigenden Analogien

der Natur aus dem Kampf ums Daſein, aus ihrer
Wehr und ihren Waffen, ihrem Opfergeſetz, ihrer
„Not und Mangel als Faktoren der Entwicklung“!)

ſind zur Jetztzeit zahlreich behandelt und ausgeſchöpft
worden, denn ſi

e

bieten erhebende Annäherungswerte

und wehren dem Sinnloſigkeitsgedanken.

Aber gerade die geſchloſſene Gruppe der Alpen
pflanzen legt eine tiefer eindringende Erwägung nahe
als das Bild. Sie iſt ein im Vergleich zur Flora der
Ebene ſo neues, ſelbſtändiges und eigenartiges pflanz
liches Zuſammenleben und eine ſolche charakteriſtiſche
Anpaſſung oder ſagen wir vorerſt nur ein ſolches An
gepaßtſein a

n Höhenklima und Höhenwohnort, daß
das Denken ihr die Bezeichnung „Gefüge“ geben muß.
Wenn ſi

e

aber das iſt, was K
.

Schroeter in ſeinem
begeiſterten Vorwort zu ſeinem Buch: „Das Pflanzen
leben der Alpen“ ſagt: „ſie, die Alpenflora, ſoll als
lebendes, anpaſſungsfähiges Weſen begriffen werden;

ſi
e hat ſich den extremen Bedingungen ihres Wohn

ortes in wunderbarer Weiſe angepaßt; ihr bunter
Teppich reagiert in ſeiner Zuſammenſetzung mit über
raſchender Promptheit auf den ungemein vielſeitigen

Wechſel der Bedingungen, wie ihn in dieſem Reichtum
eben nur das Gebirge bietet, ſo iſ

t

damit dieſe Pflan
zengruppe als ein beſonderes Individuum beſchrieben.
Das aber iſ

t

nicht eine bloß dichteriſche Freiheit. Es

iſ
t bekannt, wie der ausgezeichnete Widerleger des

Darwinismus, A
.

Wigand, den individuellen Charakter
der Natur mit Nachdruck überzeugend gelehrt hat.

„Der Individualismus der Natur iſ
t

das Beſtreben,

den verſchiedenen Körpern einerſeits je eine, dem be
ſonderen Grade der Zuſammengeſetztheit entſprechend,

möglichſt große und umfaſſende Aufgabe zu ſtellen,

und andererſeits dieſe Aufgabe unter möglichſt viele
Glieder ſo zu verteilen, daß jedes derſelben in dieſer
gemeinſchaftlichen Aufgabe möglichſt unentbehrlich iſt,

und daß durch dieſe Verteilung zugleich der einheit
liche Charakter der Geſamtleiſtung nicht beeinträchtigt

wird.“ Das Weſen dieſer Syſteme iſ
t

alſo „Solidari
tät der Intereſſen“, e

s iſ
t

die geradezu vorbildliche
Löſung der Aufgabe der Menſchheit, die Einſeitigkeit

der Vereinzelung und die der Gemeinſchaft zu über
winden und ſich doch ſo individuell und ſo ſozial wie
nur möglich zu entwickeln. Die natürliche Individua
tion iſ

t

nach Wigand morphologiſch und phyſiologiſch

in der Stufenleiter: 1
. Wolken, Flüſſe, Meere, Wel

len, 2
. Berge, 3. Gliedmaßen des organiſchen Kör

pers, 4. Sproſſen a
n

der Pflanze, 5. die Pflanze durch
ihre Einwurzelung, ein Teil der Erde, 6. das Tier,
durch die Ortsbewegung freier von der Erde, 7. die
Glieder einer Familie (Kinder gegenüber den Eltern),

8
. Glieder einer Kolonie (Familie im weiteren Sinn),

1
) Eine biologiſche Studie mit beſonderer Berück

ſichtigung des Krieges von Prof. Dr. Dennert, Kep
lerbund, Naturwiſſenſchaftliche Zeitfragen 15. Vgl.
auch meinen Aufſatz: Der Weltkrieg im Lichte desÄn in der Natur. Zeitſchrift „Furche“ 1915,

1
.

12. 13.

9
.

die Individuen der Arten einer genealogiſchen Ein
heit, 10. die Glieder der größeren Stämme: Gattungen

uſw. und ſchließlich die Glieder des ganzen organiſchen
Reiches, 11. das Erdindividuum, 12. das Sonnen
ſyſtem, 13. das Weltall, ſcharf begrenzt. Ihr Weſen
aber iſ

t

Einheitlichkeit oder Harmonie.
So ſind auch unſere Alpenpflanzen ein deutliches
Individuum, ein Haushalt, nicht nur eine Gemeinſam
keit des Standortes.

Dafür ſpricht aufs deutlichſte der Befund unſerer
Gruppe.

Man könnte das Individuum der Alpenpflanzen

geſamtheit mit dem Organismus eines vom Feind b
e

kriegten, belagerten Landes und Volkes vergleichen.

Es iſt ſein Weſen das einer Kampforganiſation gegen
die verkürzte Vegetationszeit, die ſtärkere Beſon
nung, Kälte, Froſt, Schnee, Vertrocknungsgefahren

durch ausdörrende Luft und Wind. Das Ganze iſ
t

in

allen ſeinen Teilen auf die Abwehr dieſer Benachteili
gung eingeſtellt und hat dadurch ſein eigentümliches
Kampfgepräge erhalten und vererbt. Den Einzelbe
weis der dazu herausgebildeten Eigenſchaften und
Lebenserſcheinungen kann man am beſten bei Schroe
ter nachleſen. Hier ſeien nur ganz kurz zuſammen
faſſend die wichtigſten genannt. Die Wurzeln ſtecken
tief in der Erde, wie in Schützengräben, daß d

ie

ſchwerſten Geſchoſſe der Stürme ſi
e

nicht heraus
reißen. Die oberirdiſchen Teile entledigen ſich über
flüſſiger Flächenausdehnung, ducken ſich, kriechen in

ſich zuſammen wie Feldgraue beim Bilden d
e
r

Schwarmlinien. Alle Teile der Blätter, Fläche, Ober
haut, Behaarung, Farbe, Schwammgewebe, Spaltöff
nungen ſind den Standorten ſo gut angepaßt wie d

ie

Ausrüſtung und Montur unſerer Soldaten dem moder
nen Krieg. Die Lebensdauer wird ſorgſam verlängert,

die Entwicklungszeit wird beſtens beſchleunigt. Die
Ernährungsenergie iſ

t geſteigert, die Abhärtung d
e
r

Samen ſchon durch tiefere Keimungstemperaturen iſ
t

häufig und manches andere. Denken wir z. B
.

nur

noch a
n

die geſchickte Art und Weiſe, wie die Alpinen
den Felsſchutt beſiedeln, teils mit wurzelnden Kriech
trieben, teils mit überkriechenden Stengeln oder mit

Raſen und Polſtern, vor allem a
n

den Polſterwuchs
der eine wunderbare Häufung von Anpaſſungen a

n

die erſchwerten Lebensbedingungen des Hochgebirges
darſtellt, als d

a ſind Tiefwurzelung, Aufſaugever
mögen, Erdbildung im Innern des Polſters, Herab
ſetzung der Erwärmung und der Verdunſtung gegen
über dem austrocknenden Wind.

Was durch alle ſolche morphologiſche und phyſio

logiſche Einſtellung auf den Ort herauskommt, das iſt

dann der einheitliche Charakter des Geſamtindivi
duums der ganzen Gruppe und jeder einzelnen
Pflanze und zwar in höchſter Vollkommenheit. Die

Individuation drückt ſich aus in dem vollſtändigen

Vorkommen aller Formen, die ſonſtige Pflanzengrup

pen a
ls

Einheit erſcheinen laſſen, Holzpflanzen, Wie
ſenpflanzen, Geſteinspflanzen, und in der Beherr
ſchung durch ein und dasſelbe Geſetz, das der Ein
ordnung des Lebens ins Hochgebirge.

Die von allen verſchiedenen Geſtalten verſchieden
artig geleiſtete Arbeit iſ

t

aber kein bloßes Auseinan
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dergehen in verſchiedene Tätigkeiten, ſondern in den
Dienſt des einheitlichen Geſamtlebens der Individuen
gruppe Alpenpflanzen als ihres Mittelpunktes ge
bracht.

Nun wird kein Urteilsfähiger, der jetzt im Krieg

in unſeren Alpen eine Kompagnie der Schneetruppen
gebirgsartig ausgerüſtet ſieht darin eine zufällige

Menge ſehen, ſondern, vom ordnungsmäßigen Denken
aus, eine Einheit mit Beziehung auf den Zweck des
Gebirgskampfes ſehen. Ebenſowenig kann er in der
Alpenpflanzengruppe nur eine zufällige Anreihung

von Merkmalen ſehen, ſondern muß und dies ver
möge des Grundvermögens ſeines Verſtandes, ver
ſchiedene Vorſtellungen in einer Erkenntnis zu begrei
fen, die einzelnen Pflanzenbilder in einer Einheit ver
knüpfen.

Dieſe Einheitsbeziehung aber iſ
t

d
ie

des Ganzen
und ſeiner Teile, was eine nicht weiter auflösbare,

nur im Erleben, nicht im Begreifen gegebene Stam
mesfunktion der Seele, ein reiner Verſtandesbegriff

oder eine Kategorie a priori, d. i. „unabhängig von

d
e
r

Erfahrung“, „notwendig“, und „in ſich ſelbſt klar
und gewiß“ (Kant) iſ

t. Gegen jene Entwicklungs
theoretiker, die auch hier einem Kant zu widerſprechen

wagen, indem ſi
e

d
ie Denkformen als im Kampf ums

Daſein nach und nach herausgebildet ausgeben, ſe
i

hier nur kurz bemerkt, ſi
e

möchten doch die Güte
haben und recht ſorgfältig leſen, was Kant hierzu über
den Unterſchied, was Rechtens (quid iuris) und was

d
ie

Tatſache (quid facti) angeht, in der Deduktion oder
Herleitung der reinen Verſtandesbegriffe darlegt. Ja

wohl, die Tatſache dieſes ſeeliſchen Erbgutes mag,

wer's kann, phyſiologiſch, entwicklungsgeſchichtlich be
leuchten und begründen, aber ſeine „Rechtmäßigkeit“,

ſeine ſchlechthinige Zwangsmäßigkeit ſollen ſi
e wohl

von „Gelegenheitsurſachen“ herzuleiten unterlaſſen.
Hier kommt ein anderer „Geburtsbrief“, der ur
ſprünaliche und ganz und gar nicht auf Abſtammungen

non Erfahrungen beruhende Adel der Herkunft aus
der Welt des Seins. nicht des Scheins, in Betracht,

Die für die Begreifbarkeit unſeres Alpenpflanzen
gefüges in Anſpruch genommene Kategorie der In
dividualität aber findet ſich zwar nicht auf der Kant
ſchen Stammtafel. Indes, wie Drieſch gezeigt hat,

iſ
t

ſi
e folgerichtig daraus ableitbar. *)

Damit iſ
t

denn nun für die Erkenntnis und Bewer
tung der Natur ein außerordentlich wertvolles Merk
mal biologiſch und logiſch aufzeigbar geworden. Sie

iſ
t geordnet. Das Denken der gegebenen

Anſchauung unſerer Alp e n pflanzen
wie jeder an der e n - Gruppe, aber hier
beſonders kräftig und klar, fand den
Anwendungsbereich ſeiner Kategorie:
Einheit der Individualität.

3
. Faktoren oder Ordner der Ganzheit? Ganzheit nur

in unſerem Verſtand oder auch in der Natur?

Freilich entſtehen nun weitere Fragen; dieſe als die
wichtigſten: wer oder was ordnet dieſe Gegebenheit?

ſind dafür „Faktoren“, wie Größen, Zahlen, Be

*) Die Kategorie „Individualität“ im Rahmen der
Kategorienlehre Kants. – Kantſtudien 1911, XVI. 1.

wegung, Qualitätsänderungen, ausreichend oder ſind
„Ordner“, wenn auch unanſchaubarer Art, im Spiel?
Mit der bejahenden Antwort auf dieſe letztere
Folgeverknüpfung wäre dann allerdings auch die wei
tere Frage bejaht, o

b

nicht die Naturerſcheinungen

derart ſein müſſen, daß der Verſtand jene Ordnung

aus ihnen herausleſen müſſe. Das iſ
t

die Frage nach
dem Verhältnis zwiſchen Vernunft und Weltordnung,

die letztlich in die des transzendentalen Realismus
ausmündet. Paſſen Denken und Naturbeſtand wirk
lich zu einander oder ſind wir durch Kants herbe, rück
ſichtslos unerbittliche Kritik aller Objektivität beraubt
bis zur ausſchließlichen Alleingültigkeit des Subjekts?

Gewiß Kant hat die Seinswelt nicht beſtritten, ſon
dern nur ihre Erkennbarkeit. Aber die Starrheit

dieſer Kritik iſ
t

heute erweicht, wenigſtens iſ
t

der be
ginnende Fluß der Maſſen zu fühlen. Die Bioloaie
wandelt die Weltanſchauung. Die mechaniſchen Wiſ
ſenſchaften verſchuldeten die Abkehr vom pſychiſchen

zum materialiſtiſchen Denken, die Biologie von heute
bedeutet die Umkehr.

Für den Verfaſſer dieſes iſ
t

die Anſicht, daß die
Pflanze eine Maſchine ſei, durch die neuvitaliſtiſchen
Beweiſe von Drieſch völlig abaetan; e

r meint mit
Jakob von Uexküll, dem Bearünder der experimen

tellen Biologie, ſagen zu müſſen: „es wird bald wie
ein Märchen klingen, daß man die einfachen Sätze,

1
.

daß ein Organismus Organe braucht, um ſeiner
Lebenstätigkeit obzuliegen, wie eine Maſchine ihrer
differenzierten Strukturteile bedarf, um richtig in

Gang zu kommen; 2
.

daß im Gegenſatz zur Maſchine
das Lebeweſen die Fähigkeit beſitzt, ſeine Organe ſelbſt

zu bauen, überhaupt bezweifelt hat.“ Die Außen
kräfte der Einzel- und der Gruppengeſtaltung einer
beſtimmten Pflanzenformation, in unſerem Fall der
alpinen. Wärme, Licht, Luft und Waſſer, bewirken
ohne Zweifel den Haushalt, die Oraaniſation und
die Phyſiognomie der Vegetation phyſioloaiſch. Ein
zeln und zuſammengenommen beeinfluſſen dieſe
Kräfte aufs ſtärkſte die Phyſioanomie und das ſoziale
Gebilde der Alpenpflanzen. Aber daß ſi
e

das tun,

zielſtrebig und zielſicher, das iſ
t

uns ein Ordnungs
ergebnis.

Die unſichtbare in der Keimzelle ſteckende Maſchine,

die alle die verwickelten Tätigkeiten des Lebens ziel
ſtrebig leitet, die jede einzelne Alpenpflanze und ihr
ganzes Gefüge zu einem Individuum zuſammenhält,
gibt e

s nicht, ſi
e iſ
t

nicht einmal denkbar.
Aber mehr noch erhärtet dieſe neueſte Biologie.

Der Mechanismus iſ
t Dogma, verranntes Dogmati

ſieren. Er ſoll, heißt es, eine Notwendigkeit ſein,
weil ſonſt der Forſchung ein Aſyl der Unwiſſenheit
offen ſtünde. Als o

b

erſtens die mechaniſtiſche Er
klärung etwas anderes wäre als Beſchreibung, wie
jede andere und als o

b zweitens die Forderung eines
Drieſch und anderer, daß die Naturordnung ohne

einen Beſtimmer des Einheitswerdens (die Entelechie)
nicht auskomme, ſo viel mehr Unwiſſenheit verriete
als die Bereicherung des Wörterbuchs mit allerlei
Tropismen oder Reizbarkeiten, hinter denen wohl
keine Fragezeichen ſtehen!

Aber dieſe Verabſchiedung des Mechanismus, die
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ſich Bahn bricht, hat – und das iſ
t

der ungeheure

Fortſchritt – nun nicht bloßen theoretiſchen Wert,
ſondern ſi

e ſprengt die Engmauern, hinter denen das
zähe Vorurteil die Möglichkeit, Ganzheitswirken in

der Natur zu erkennen, verſchließen wollte. Denn
freilich, echter Mechanismus kann den univerſellen
Ganzheitszuſammenhang ganz und gar nicht ſehen
oder e

r

kommt nur hintenherum auf einem Umwege

dahin. Es iſt und bleibt ein ſolcher, auch wenn ein
Fries, ein Lotze u

.

a
. ihn beſchritten. Sie entdecken

in den Zufälligkeiten des ſonſt ſtreng mechaniſtiſchen
Geſchehens jene Tür, deren Klinke nur die Aeſthetik
und die Ahnung in die Hand nehmen können, um den
Troſt der Welt der Dinge a

n

ſich zu finden. Die Zu
fälligkeiten ſind dem ſtrengen Mechaniſten Vorläufig
keiten, nicht Unvollendbarkeiten durchaus, ſo daß e

r

vom Fortgang der Einſicht ihre geſetzmäßige Auf
löſung erhoffen will. Alſo muß ſich, wer trotz ſeines
Mechanismus die univerſelle Ganzheit retten will,

auf ihre Verbürgung in unmittelbaren Ideen zurück
ziehen. So aber ſchwebt der Geiſt ganz in der Luft
und muß klagen: „Ach, das dort wird niemals hier.“
Wir ſind daher viel mehr einverſtanden mit der
beweiskräftigen Widerlegung des Mechanismus. Dieſe
ſetzen wir allerdings voraus, wenn wir nach dieſer
kurzen Abſchweifung zur Weltanſchauung zu den

Tatſachen und zur Naturordnung unſerer Alpen
pflanzen zurückkehren. Ja, ſi

e

machen mir den un
widerſtehlichen Eindruck, als wenn alle ihre Anpaſ
ſungen zielbewußt zur Verknüpfung des Ganzen und
ſeiner Teile geleitet würden.
Aber iſ

t

das mehr als ein Eindruck? ein anderes
als die Widerſpieglung meines Einheit fordernden Be
griffsvermögens? ein wirklicheres als die Brille des
Geſetzes ſynthetiſcher Einheit, nach der nur mein Be
wußtſein, z. B

.

jenes reizende behaarte Kugelpolſter

der Androsace helvetica (ſchweizer Mannsſchild) in

der Felſenſpalte, die alle Höhlungen des Fels aus
füllt und dann über den Rand hinausquillt, als eine
nicht räumliche, nicht mechaniſche, ſondern Zweck ſein
ſollende Ordnungsverknüpfung zwiſchen Fels und
Pflanze anſehen muß, weil nicht die Natur, die nur
Erſcheinung iſt, Geſetze gibt, ſondern unſer Verſtand

ſi
e ihr vorſchreibt? Kant ſelbſt nennt das anſcheinend

„widerſinniſch und befremdlich (K. d. r. V
.
§ 13, 4).

Er löſt die Schwierigkeit durch den Rückgang auf die
Art der Natur, nur Erſcheinung, bloß eine Menge von
Vorſtellungen des Gemüts zu ſein. Von den Gegen

ſtänden der Natur, alſo von unſeren Alpenpflanzen,

ſeien die ſynthetiſchen Sätze einer ſolchen allgemeinen

Natureinheit nicht zu entnehmen; Erfahrung könne
nur einen zufälligen, nicht einen notwendigen Zu
ſammenhang erkennen.
Kant hat ja gewiß a

n

die Uebereinſtimmung zwi
ſchen den Grundformen des Geſchehens und denen
des Denkens geglaubt; dafür ſpricht, wenn e

r

eine
„durchgängige Affinität der Erſcheinungen, dadurch ſi

e

unter beſtändigen Geſetzen ſtehen und darunter ge
hören müſſen“, lehrt. Aber wir haben, wie uns
ſcheint, doch mehr als e

r zugibt, in der Erfahrung.

Das Denken kommt z. B
.

auf die Keplerſchen Geſetze
und findet daraus das Daſein und den Ort bisher un

beachteter Planeten. Alſo das Denken ſieht ſeinen An
ſpruch a

n

die Vernunft der Natur mit Erfolg be
lohnt. Ein Alpenpflanzengärtner kultiviert ſeine Hoch
gebirgsgewächſe auf künſtlichen Felsgruppen unter der
denkenden Vorausſetzung der geſchilderten Individua
tion. Seinem Denken entſpricht der Erfolg. Alſo
wird e

s

doch wohl ſich ſo verhalten, wie Drieſch ſagt:

„Zwiſchen mir als Denkendem und demjenigen a
m

geordneten Naturgegebenen, für deſſen Daſein ic
h

mich

unverantwortlich weiß, beſteht eine Zuordnung (Har
monie). Dieſe Zuordnung kann ſowohl im allgemei

nen wie im beſonderen das Denken lediglich als e
in

Geheimnis hinnehmen; liegt ſie doch, unter anderem,

ſchon in der bloßen Tatſächlichkeit vor, daß ſich e
in

in Gruppen und Stufen zerfallendes Gefüge der Na
turdinge ſchaffen läßt; das brauchte doch nicht ſo zu

ſein.“ (Ordnungslehre, 1912, S
.

158.)

Wir können in der Tat die Wirklichkeit der ver
nünftigen Natur behaupten. Sie iſ

t keineswegs e
in

Erzeugnis unſeres Denkens. Die Logik herrſcht in der
Natur und nicht nur in unſerer Vernunft, ihre Grund
regeln ſind gültig für alle Naturvorgänge, wenn auch
zuzugeſtehen iſt, daß Naturleben ſicherlich mehr a

ls

unſere Vernunft iſt. Wie könnte e
s

auch anders ſein,

d
a

doch der Denkvorgang eben auch ein Naturvorgang

iſt! Daher muß, was e
r in ſich verkörpert trägt, auch

in allem und überall ſein, was in den Bereich der
Natur fällt. Nur unſer Standort trennt hier in de

r

Anſchauung, was eins iſ
t. „In der Natur findet ſi
ch

ein beſonderes Gefüge ordnender Denkforderungen e
r

füllt, ein Gefüge von Forderungen mit Rückſicht a
u
f

Werden.“ (Drieſch a
.

a
. O
.

S
.

132.)

Viel haben wir mit dieſer Betrachtung für den
Troſt in der Botanik, wovon wir ausgingen, gewon
nen. Es gibt auch in ihr objektive Vernunft. Fries
ſagt mal, „an den Erſcheinungen der Körper zeige ſich
der Geiſt nur wie ein leiſer Hauch, gleich jenen flackern
den Flammen a

n

den heiligen Quellen der Perſen, di
e

zwiſchen den Steinen brennen und ſi
e

nicht verletzen.“

(Julius und Evagoras S
.

371.) Wir ſetzen ihm eine
Aeußerung des Naturphiloſophen Graf Keyſerling
(Prolegomena zur Naturphiloſophie 1912, S
.

4
9
)

gegenüber:

„Wir werden die Evidenz nicht als Abſurdum von
uns weiſen, daß jeder Körper mehr Phantaſie beſitzt
als die durchſchnittliche Intelligenz, daß e

r

verſteht

und ſchafft, ſich bildet und vorausſieht und ſo merk
würdig dankbar iſt: das Leben liegt tiefer als der
Gegenſatz von Körper und Geiſt.“
Die Vernunft des Naturwerdens iſ

t

im Vollſinn

eine Ueb e
r

vernunft. Die Natur bewahrheitet (ver
fiziert) unſer vernünftiges Denken a

n

ihren Ord
nungen, indem ſi

e gedacht iſ
t

und ſelbſt denkt oder
richtiger „über“denkt, d

.

h
.

mehr als denkt, indem

ſi
e

lebt.

4
. Der Zufall als Antrieb, Ordnungseinheit zu fordern– Ordnung, wenn auch unerforſchlich.

Unſer biologiſch und naturlogiſch begründeter Befib
ſtand iſ

t

alſo doppelt: n a ch weisbare Ein he
in Teil gefügen und Harmonie zwiſchen
Denken und Natur geſchehen. Als ſi

e

une
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re
n

teuren Doberdo-Kämpfer vom Berg herunterge

bracht hatten und ihn unweit des ſüdlichen Meeres be
ſtatteten, legte ein Freund ihm auf die Heldenbruſt
dort heimiſche ſchöne Ophrys und andere Orchideen der
Gegend. Sie, in der genauen und zielgerechten An
paſſung ihrer Blüte a

n

die ſi
e

beſuchenden Inſekten
offenbaren doch ein eigenes Für-einander-geworden

ſein aus verſchiedenen Entwicklungsreihen entſprun
gen. Zufall darin, aus dem Kampf ums Daſein er
zeugt, können wir wenigſtens nicht ſehen, vielmehr
mutet e

s uns an, wie die ahnungstiefe Voreinſicht
eines Goethe in dem kleinen Gedicht:

„Ein Blumenglöckchen
Vom Boden hervor
War früh geſproſſet
In lieblichem Flor:
Da kam ein Bienchen
Und naſchte fein: –
Die müſſen wohl beide
Für einander ſein.“

Dennoch iſ
t

der Zufall, hier in der erſchütterndſten
Art! Dort aber der reizende, vieljährige Hang der
Alpenroſen, warum mußte e

r

dies Jahr der vernich
tenden Epidemie durch den Goldſchleim-Schmarotzer
pilz (Chrysomyxa Rhododendri d

e Bary) erliegen?

Dies Vergehen im Widerſinn, welche ein Abbild unſe

re
r

wie Alpenroſen gebrochenen Heldenjugend! Die
Windlawine warf in der Kampfregion des Berges

den herrlichen Lerchenwald um und zerſplitterte die
Stämme wie Zündhölzer. War er nicht als Bann
wald erſprießlicher? Warum mußten ſelbſt die zähen
trotzigen Legföhren nach dem Schneedruck bis in den
Juni den Verheerungen eines anderen Pilzes (Her
potrichia nigra Fuckel) zum Opfer fallen, daß der
Beſtand wie feuerverbrannt ausſah? Wie paßt der
Zufall in die Individuationsgefüge hinein?
Gewiß, im Räumlichen iſ

t

e
r erklärbar. Er iſt ge

ſetzlich begründet. Aber uns handelt e
s

ſich um
mehr als die quaestio ſacti, die Tatſächlichkeitsbegrün
dung; wir wollen die quaestio iuris, die Rechtsfrage,
warum und aus welcher Rechtmäßigkeit gibt e

s Zu
fall?

Kant hat ſolche Fragen unter einer Bedingung in

der Logik nicht verboten. Man muß ſich bewußt blei
ben, daß mit unſerem Denkvermögen nicht abſolute
Wahrheit, ſondern zunächſt eine Richtigkeit, nämlich

d
ie Uebereinſtimmung einer Erkenntnis mit den all

gemeinen und formalen Geſetzen des Verſtandes ent
decktwerden kann. Iſt das nichts wert? Nicht doch

e
in Vorteil gegenüber dem Schein der Sinnloſigkeit,

der den Zufall umſpielt? Kant ſetzt es, daß „die Er
ſcheinungen ſchon a priori in Beziehung und Ein
ſtimmung ſtehen müſſen“ zu der Syntheſe der Ein
bildungskraft. (K. r. V

.

Ausgabe Kehrbach S
.

222.)

Dann erwächſt aber auch daraus die Pflicht, dem Zu
fall, dem Feind dieſer Einſtimmung, zu Leibe zu

gehen, ihn ſo weit zu entfernen, daß die Unluſt über
ſeinen Widerſpruch dagegen ſchwinden kann. Das
aber kann nur dann geſchehen, wenn das Naturerleb

n
is

des Zufalls irgendwie geordnet wird.

Bei dieſem Verſuch wäre nun ein ſolches Zwie
geſpräch zwiſchen einem mechaniſtiſchen (A) und
einem pſychiſtiſchen (B) Biologen denkbar:

A
.

Du willſt Ordnung; ic
h

auch. Iſt's nicht Ord
nung genug, zu wiſſen, aus welchen phyſikaliſchen oder
chemiſchen Urſachen deine Alpenpflanzen geſchädigt

wurden? Haſt d
u

nicht dein Ganzes, wenn ic
h

dir

in zehntauſend Fällen die Geſetze nachweiſen und
dich vergewiſſern kann, daß wir ſi

e in zehntauſend
anderen jetzt noch unverſtandenen auch noch finden
werden?

B
.

Nein, denn ſo mißbrauchſt d
u

den Begriff
Ganzheit, die eindeutig auf ein Ganzes bezogenes
Geſchehen, nicht aber hier ein Geſetz, dort ein anderes
und ſo fort alle zerſtückt, abgeriſſen, für ſich, verlangt.

Im Zuſammenhang aller Wirkungen und Verbindun
gen will jedes Naturgeſchehen betrachtet werden,

nicht im abgeſonderten Daſein, ſondern im Weſen des
Ganzen. Sonſt kommt kein Univerſum, kein Kosmos,

d
.

i. Ordnung, ſondern nur ſeine Karikatur heraus,

Sonſt gibt's Teile, „fehlt leider nur das geiſtige
Band.“

A
.

Ich widerſpreche dir. Mir iſt die ſchließliche
Rückführung aller Geſchehniſſe, auch des Zufalls, auf
ein mechaniſches Gleichgewichtsſyſtem, die ich fordere,

eine genügende Ganzheit.

B
.

Jede ernſthafte Auseinanderlegung ſolcher Auf
gabe muß doch wohl ihre Ungereimtheit zeigen. Oder
wollteſt d

u wirklich unſer Troſtverlangen, jedes ſitt
liche und ſchöne Gefühl, alle Geſchichte, auf Be
wegungsgleichungen, auf energetiſchen oder irgend

einen anderen Mechanismus zurückführen?

A
.

Das nicht, aber die ganze geiſtige Welt iſ
t

eben

dieſelbe wie jene, nur von der anderen Seite aus ge
ſehen. -

B
.

Unmöglich. Jenes und dieſes Zuſtandes Man
nigfaltigkeiten laſſen ſich ganz und gar nicht mit ein
ander decken, als dasſelbe erkennen. Ich verweiſe dich
hierzu nur auf die ſcharfſinnigen Unterſuchungen von
Hans Drieſch, dem Heidelberger Naturphiloſophen. *)

A
.

Deinen Belegen für dieſe Behauptung will ic
h

gern nachgehen. Aber ſage mir doch noch, was dich
denn zwingt, eben jene deine Ordnungsganzheit, wo
nicht Räumliches, ſondern ein zielſtrebiges Etwas das
Werden verknüpft, zu fordern? Und iſ

t

das wohl
auch eine Forderung allgemein gültigen Denkens?

B
.

Unausrottbar als geheime Ahnung, unzertrenn
bar vom Denken, das in ſich das Weſen trägt, Ord
nung zu wollen, zu fordern, als eine unabweisliche,

nur durch jämmerliche Beſchränkung auf Stücke unter
drückte Richtung unſeres Gemütes auf das Ganze
lebt dieſer Zug und Zwang in uns. Dem Denken
ſelbſt haftet ein dunkles Vorwiſſen darum an. Nur
Skeptizismus, nach Kant „das Anſehen einer hämi
ſchen und ſchadenfrohen Gemütsart“ kann meinen,

ſich durch Verzicht auf endgültige Ordnung aus dem
Handel zu ziehen, um zur philoſophiſchen Ruhe zu ge
langen. „Wir ſind,“ ſagt er, „nicht berechtigt, dieſe
Aufgaben, als läge ihre Auflöſung wirklich in der
Natur der Dinge, doch unter dem Vorwande unſeres

*) Leib und Seele, Leipzig 1916.
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Unvermögens abzuweiſen, da die Vernunft in ihrem
Schoße allein dieſe Ideen ſelbſt erzeugt hat, von deren
Gültigkeit oder dialektiſchem Schein ſi

e alſo Rechen
ſchaft zu geben gezwungen iſt“ (K. u. v

. V
.
a
.

a
.

O
.

S
.

582).

„Wir,“ ſagt e
r,

und damit heiſcht er die Allgemein
gültigkeit der Ordnungsforderung. Nicht nur ich, ſon
dern auch d

u und alle regelmäßig Denkenden gehor

chen dem Verlangen. Wer das beſtreitet, begrenzt

von vornherein die Einheit des All unter dem Geſetz
der Ordnung und widerſpricht ſo der Grund- oder
Ureigenſchaft des Denkens. Die Geſchichte der Jahr
tauſende aber beweiſt, daß d

ie Menſchheit ſtets dieſem
Drängen, über der ſichtbaren Natur d

ie

unſichtbare
Ordnung zu erbauen, nachgekommen iſ

t. Jeder
Menſch will und muß wollen aus dem Zufall heraus
zukommen.

A
.

E
s

ſe
i

ſo
.

Aber ic
h

ſetze dem entgegen, e
r

kann

e
s

durchaus nicht, e
r hat kein Fahrzeug, um über das

bißchen Inſelland, wo e
r mit einigem Grunde Ord

nung erkennt, hinaus zu ſchiffen.

B
.

Ich ſtimme dem völlig bei, wenn e
s

ſich um
die

Art der Ordnung handelt. Unſere lieben Alpenblume

entzücken zwar den Sinn durch d
ie Schönheit und

Harmonie ihres Baues und ihres ganzen Verbunden

ſeins mit Berg und Klima zu Ahnungen, aber, was

d
a für eine Letztordnung herrſcht, wer d
a ordnet, das

Werden beſtimmt und wohin e
s ſteuert, das können

Biologie und Logik, wenn ſi
e

auch b
is

ins Unendliche

beobachten und bedenken müſſen, niemals endgültig

befriedigend feſtſtellen. Zwar ſie geben Möglichkeiten,

ſi
e räumen in ihrem heutigen Ergebnis das Vorurteil

der Sinnwidrigkeit und Sinnloſigkeit des Geſchehens

hinweg. Wie wenn das Naturwirken nun doch echtes

Werden, von einem unbezogenen, losgelöſten Werden

aus, wenn e
s

echte Entwicklung, d
ie

eines Beharr
lichen, wenn e

s gar ſchöpferiſches Handeln auf voll
endete Einheit von Natur und Geiſt in Stufen hin

wäre? E
s

ſpricht ſo vieles dafür, vor allem das
Da

ſein von „Einheitswerdebeſtimmern“ (Drieſch) die un
abläſſig abbrechen, auflöſen, um anderes, oft ſichtlich

Höheres, a
n

die Stelle zu ſetzen. Alles ſieht ſ
o aus,

a
ls

o
b

ein unbekanntes Uebergeſetz nach Verwirk
lichung trachtete, dem auch der Zufall dienend unter
geordnet iſt.

A
.

Dann muß ic
h

doch deinen Troſt einen recht
dürftigen nennen. Der Einblick in das eigene Weſen

der Dinge bleibt verſagt, e
in Teilnehmen am
All ver

ſchloſſen. Rätſel hältſt d
u

in der Hand, wenn d
u

dort

den herrlichen Steinbrech pflückſt, j
a ärmer biſt d
u in

der Einſicht in ſeine Wunder als zuvor.

B
.

Heiße nicht Verluſt, was b
e
i

näherem Zuſehen

Gewinn iſ
t. Ja ärmer iſt das Ergebnis, aber reicher

iſ
t

der Trieb zur Arbeit, zur Befreiung vom Stoff
lichen und zum Aufbau unſerer geiſtigen Selbſtän
digkeit.

Sodann ſteht felſenſicher das Vorhandenſein von

Ordnung, nicht nur automatiſcher und
mathematiſcher,

ſondern auch lebendiger, ſchöpferiſcher,
willensmäßiger.

Die Wirklichkeit iſ
t

ſo geordnet, daß ſi
e mit unſerem

Denken übereinſtimmt. Wäre nur d
ie

erſtere von
einem phyſikaliſch-mathematiſchen Geſetz abhängige

Ordnung, ſo würde e
s

keine Spur von Vorwärts
ſchreiten, von Neubildungen, geben. Mechanismus

wörtlich verſtanden iſ
t

das unabänderliche Abſpielen

ener Maſchine. Freie Ordnung aber läßt Spielraum.

Weil ſi
e

d
a iſ
t,

ſo gibt e
s überhaupt das Wichtigſte

auf dem Gebiet der praktiſchen Philoſophie, das ſitt

iche Urteil: e
s

ſollte ſein, e
s

ſollte nicht ſein. Weil

ſi
e

ein nicht ſchlechterdings vorausſagbares Werden

kennt, ſ
o macht ſi
e

die Tore auf für die Berechtigung

einer Vorſehung und einer Hoffnung. Freilich, „ganz

und gar ungekannt iſ
t

uns die Einheit,“ ſagt Drieſch,

„von der wir, ſ
o wahr Denken und Gewiſſen uns nicht

täuſchen, ein Teil ſind. Ganz und gar „Neues kann

d
a ſein. Eben deshalb hat unſer Hoffen auch keine

Grenzen.“ *)

Ein Bölſche behauptet die „unendliche Zeugungs
kraft und ordnende Logik der Natur, die zur Har
monie, zum Glücke treibt“. (Was iſ

t

die Natur?
1907. S

.

132.) Das letztere wiſſen wir nun auf
keinen Fall, vor allem nicht hinſichtlich des Wertes
dieſes „Glückes“, wohl aber wiſſen wir eindeutig,
endgültig um ordnende Logik. Ihr Gang und ih

r

Ziel bleiben abſchließend unerforſchlich.
So bleibt auch das Ergebnis eine behutſame, ja

herbe und entſchloſſene Ablehnung jener Materia
liſten und Mechaniſten, die trotz ihrer grundſätzlichen

Mechanik des Naturganzen ſich eine Höherentwick
lung, Aufſtieg und Fortſchritt zuſammenphantaſieren.

Das iſ
t

noch tadelnswerter als die Erſchleichungen der
lediglich auf Erſcheinungen gerichteten Vernunft, um
angeblich das Ding a

n
ſich zu erkennen. Den Zorn

Kants beſchwören ſolche vernünftelnde Grenzüber
ſchreiter auf ſich herab.
Ebenſo ſicher aber bleibt die freilich unerforſchliche
Ordnung. Darin birgt ſich die völlige Ergebung.
Wie Hiob dem Allmächtigen nichts antworten konnte,

als e
r ihn aus dem Wetter heraus fragt:

„Wo wareſt du, d
a

ic
h

die Erde gründete?
Sag' an, biſt d
u

ſo klug?

Weißt du, wer ihr das Maß geſetzt hat?
Oder wer über ſie eine Richtſchnur gezogen hat?“

(Kap. 38.)

So ſteht e
s

noch heute trotz Teleſkop, Mikroſkop,

Jonen und Energien.
Sind aber Ergebung und Hoffnung d

ie

Bedingungen, d
ie Ueberlegenheit über d
ie Wirklich

keit zu wahren, ſo müſſen wir dankbar ſein auch für

dieſen Troſt der Botanik im Weltenkampf. Auch ſo

bewahrheitet ſi
e das Wort:

„Jede Pflanze verkündet dir nun die ewigen Ge

ſetze.“ (Goethe)

und zeigt den feſten Pfeiler in der Vergänglichkeit,

den Wilhelm von Humboldt ſo beſchreibt:
„Die anſcheinend eherne Gleichgültigkeit der Natur

hat, wenn man eben vom Schmerz über e
in Unglück

ergriffen iſ
t,

etwas ſchmerzlich Ergreifendes,
das

ſchaudern und ſtarr macht. Aber ſo wie der Blick ſich

weiter wendet, ſo wie d
ie Seele ſich zu allgemeinen

Betrachtungen ſammelt, dann iſ
t gerade dieſer ewige

*) Ueber Beſtimmtheit und Vorausſagbarkeit des
Naturwerdens. „Logos“ 1913. 1.
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u
n
d

a
n ihr Geſetz gefeſſelte Gang der Natur etwas

unendlich Tröſtendes und Beruhigendes. Es gibt
dann doch auch hier ſchon etwas Feſtes und „einen
ruhendenPol in der Erſcheinungen Flucht“ und der
Menſchgehört zu einer großen Ordnung der
Dinge, wo dann dieſe gewiß zu etwas Höherem

und endlich zu einem Endpunkt führt, in dem alle
Zweifel ſich löſen, alle Schwierigkeiten ſich ausglei
chen, alle früher oft vereint und im Widerſpruch
klingenden Töne ſich in einem mächtigen Einklang
vereinen, ſo daß auch wir mit dieſer Natur zu dem
gleichen Punkt gelangen.“

D
ie

neueren Anſchauungen über die Entſtehung der Mine
ralien und Geſteine. Von D

r.

Wilhelm Eitel D
I.

Seit dem grauen Altertum hat die naturwiſſen
chaftliche Forſchung immer wieder dem Problem
näherzutreten verſucht, welches die Bildung der Be
ſtandteileder Erdkruſte, der Mineralien und Geſteine
ſowie der Gebirge, uns darſtellt. Die griechiſchen

hiloſophen haben bekanntlich dieſe Frage in ihren
Syſtemen weitgehend behandelt, und e

s

ſtanden ſich

in Bälde zwei ſcharf unterſchiedene Schulen gegen
über, welche entweder eine Entſtehung der Gebirge

m
it

Hilfe der Naturgewalt des Feuers oder der des
wäſſerigen „Elementes“ annahmen. Trefflicher laſſen

ſi
ch jene Anſchauungen nicht kennzeichnen, als durch

d
ie Worte, welche Goethe im zweiten Teil des

„Fauſt“ beim Geſpräch der Philoſophen Anaxagores

und Thales (ſiehe klaſſiſche Walpurgisnacht) gefun

den hat:
Ana x agoras:

„. . . Plutoniſch grimmig Feuer,

Aeoliſcher Dünſte Knallkraft, ungeheuer,

Durchbrach des Bodens alte Kruſte,

Daß neu ein Berg ſogleich entſtehen mußte.“
Thales:
„Alles iſ

t

aus dem Waſſer entſprungen!

Alles wird durch das Waſſer erhalten!
Ozean, gönn uns dein ewiges Walten!
Wenn d

u

nicht Wolken ſendeteſt,

Nicht reiche Bäche ſpendeteſt,

Hin und her nicht Flüſſe wendeteſt,

Die Ströme nicht vollendeteſt,

Was wären Gebirge, was Ebnen und Welt?“
Derſelbe Widerſtreit der Meinungen, welchen wir
hier im klaſſiſchen Altertum herrſchen ſehen, iſ

t

auch in

den neueren Anſchauungen vom Werden der Geſteine
und Gebirge wieder anzutreffen. Der Schule der Plu
toniſten, welche die Theorie der Entſtehung der Ge
teine aus feurig-ſchmelzflüſſigen Magmen verfochten,

ſtand am Anfang des*neunzehnten Jahrhunderts die

Schule der Neptuniſten gegenüber, d
ie nur a
n Bil

dungen aus wäſſerigen Löſungen glaubten. Wir wiſ
en, welch regen Anteil unſer Dichterfürſt a

n

dieſem
Streit genommen hat, und wie eifrig e

r Stellung ge
gen d

ie plutoniſtiſche Lehre nahm, wenn e
r von der

Natur a
n

der ſchon genannten Stelle in bewußter Ab
lehnung der Gewalttätigkeiten dieſer Theorie ſagt:

„Sie bildet regelnd jegliche Geſtalt,

Und ſelbſt im Großen iſ
t

e
s

nicht Gewalt.“

D
ie Tage jener gelehrten Diſpute ſind vorüber;

durch den ſieghaften Entwicklungsgang der Chemie,

insbeſondere der phyſikaliſchen Chemie, ſind wir heute

bereits in die Lage verſetzt, beide Anſchauungen mit
einander verſöhnen zu können; denn wir wiſſen jetzt,

daß ſich die Natur bei der Bildung der Geſteine und
der Gebirge beider Prinzipien, des Feuers und des
Waſſers, zu bedienen pflegt. Wer vermöchte noch die
Entſtehung von Mineralien und Geſteinen aus dem
Schmelzfluße zu leugnen, wenn man immer wieder a

n

den Vulkanen zähflüßige Laven emporquellen ſieht,
in welchen mannigfache Mineralien als Einſpreng

linge ſchwimmen? Wer vermöchte aber auch die Mög
lichkeit der Bildung von Mineralien und mächtigen Ge
birgsmaſſen aus dem Meerwaſſer zu verneinen, welche
uns z. B

.

in den Salzlagerſtätten entgegentreten?

Wir treffen aber auch Geſteine in der Natur an,

welche uns nur durch gleichzeitige Wirkung von hohen

- G

Abb. 1
. Feldſpatvorphyrvon Aeampten(ſoa porfido verde antico).

GeſchliffeneOberfläche.ca. */
.

nat. Gr.
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Abb. 2. Das ZweiſtoffſyſtemKieſelſaure Tonerde (SiO2–Al2O).

Zuſammenſetzung
Bezeichnung

in Gewichts."/o
Art des Temperatur

in Fig. 2 Si02 A1203 Gleichgewichts in 9 C

A 100 0 | Schmelzpunkt des 1655".
«-Criſtobalits.

El ca. 90 | ca. 10 Eutektikum von | ca. 1600".

«-Criſtobalit +
Sillimanit.

Al2Si05 | 37,15 | 62,85 | Schmelzpunkt 18169.

von Sillimanit
(Al2SiO5).

E2 ca. 36 | ca. 64 | Eutektikum von | ca. 1810".

Sillimanit +
Korund.

B 0 100 Schmelzpunkt 2050+4".
des Korundes.

Zu Abb. 2.

Temperaturen und wäſſerigen Löſungen verſtändlich

ſein können, wie wir ſie z. B
.
in den außerordentlich

verbreiteten kriſtallinen Schiefern vorliegen ſehen. Be
ſchäftigen wir uns alſo zuerſt mit der Entſtehung von
Mineralien und Geſteinen aus ſchmelzflüſſigen Ge
mengen.

Noch vor zwanzig Jahren hat einer unſerer beru
fenſten Petrographen im Hinblick auf die ſcheinbar un
überwindlichen Schwierigkeiten bei Betrachtung der

Kriſtalliſationen aus magmatiſchen Schmelzflüſſen ſich
folgendermaßen ausgeſprochen: „Ob e

s

ſich dabei um
allgemeine durchgreifende Geſetze handelt, iſ

t

noch eine

offene Frage, welche eher verneint als bejaht werden z
u

müſſen ſcheint.“ (F. Zirkel, Petr. 1 [1893 S
.

726.)

Den Schlüſſel z
u

den hier liegenden Geheimniſſen der

Natur haben wir aber in der Zwiſchenzeit in der An
wendung der phyſikaliſchen Chemie auf die Probleme

der Geſteinsbildung gefunden; vor allem war e
s die

Fortentwicklung der Lehre vom Gleichgewicht in Mehr
ſtoffſyſtemen, deren Geſetzmäßigkeiten durch die For

ſchungen der drei großen Theoretiker W. Gibbs,

J. H. van 't Hoff und Bakhuis Rooze
boom bekannt geworden ſind. In einem früheren
Aufſatz (Unſere Welt, 6

. 1914, Sp. 505–512, 601
bis 608) hatten wir die Nutzanwendung der Lehre
vom Gleichgewicht oder der Phaſenlehre auf d

ie

Unterſuchung der Metall-Legierungen kennengelernt,

und wir hatten geſehen, daß eine ganz neue Zweig

wiſſenſchaft der phyſikaliſchen Chemie, d
ie Me

t allographie, aus dieſen Betrachtungen ſich
entwickelt hat. Dieſelben Verhältniſſe, welche wir dort
ganz allgemein beſprochen hatten, kann man nun auch

auf die Fragen der Geſteinsbildung anwenden, und

wir verſtehen, daß dann eine ſynthetiſche Petrographie

im Gegenſatz zu unſerer bisherigen faſt rein analy

tiſch-deduktiv arbeitenden Petrographie ſich ausbilden

muß. Im Hinblick auf die in jenen Ausführungen g
e

machten Erfahrungen dürfen wir alſo ohne weiteres
ausſagen, daß Einſtoff- und Mehrſtoffſyſteme in den

magmatiſchen Schmelzflüſſen ſich theoretiſch genau ſo

verhalten müſſen, wie die Metallſchmelzen, welche wir

damals betrachteten. Das Zuſtandsdiagramm eines

magmatiſchen Zweiſtoffſyſtems wird uns ganz wie
z. B
.

die dortige Figur 153 beim Syſtem Blei-Antimon
über die Gleichgewichte und die Beſtandteile belehren,

welche wir in den erſtarrten Schmelzen etwa bei Un
terſuchung im Dünnſchliff antreffen müßten. Wir ſind
hier ſogar gegenüber den metallographiſchen Metho

den im Vorteil, inſofern die optiſche Unterſuchung uns

über die Natur der ausgeſchiedenen Kriſtallarten ſtets
weitergehenden Aufſchluß geben kann als die dort ge

übten umſtändlicheren Methoden der Unterſuchung im

auffallenden Lichte a
n geätzten Schliffſtücken. Wir

ſehen alſo, daß Einſprenglings-Strukturen eines ein

zelnen Minerales, z. B
.

einestriklinen Feldſpates in

einem Feldſpatporphyr genannten Eruptivgeſtein

(Lavenart) genau ſo zuſtande gekommen ſein müſſen

wie etwa diejenige der Antimon-Rhomboeder in einer
Legierung von 4

0 Prozent Blei und 6
0 Prozent Anti

Abb. 3
.

KünſtlicheSilikatſchmelzemit ausgeſchiedenenKriſtallen von
Aluminiumſilikat. Als SiOs (Sillimanit). Vergr. 330fach.
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mon (vgl. alſo Abb. 1 mit der Fig. 179 des früheren
Aufſatzes). Wir ſehen auch, daß die Grundmaſſe eines
Geſteins – vorausgeſetzt, daß abnormale Erſtarrungs
erſcheinungen, alſo z. B. Glasbildung ausgeſchloſſen

iſ
t – einem metalliſchen Eutektikum entſprechen muß,

wie wir dieſes in ausgezeichneter Ausbildung im Sy
ſtem Antimon-Blei kennengelernt hatten (ſiehe dort
Fig. 178). Die Zuſammenſetzung des Eutektikums gibt

uns überdies die Grenze a
n

zwiſchen denjenigen Zu
ſtandsbedingungen, welche einer Erſtausſcheidung einer
Kriſtallart A bezw. einer anderen B zugrunde liegen,

wir ſehen alſo z. B., daß eine Schmelze von 60 Pro
zent Antimon und 4

0 Prozent Blei zuerſt Antimon
auskriſtalliſieren läßt, daß aber eine Schmelze mit
weniger Antimon als der eutektiſchen Miſchung ent
ſpricht, d

. h
.

mit weniger als 17% Antimon Bleikriſtalle

a
ls Erſtausſcheidung, infolgedeſſen als Einſprenglinge

in der eutektiſchen Grundmaſſe im Schliffbilde zeigen

muß. Wir gewinnen daraus die außerordentlich wich
tige Erfahrung, daß man a priori ohne Kenntnis der
Zuſammenſetzung eines Schmelzfluſſes und der eutek
tiſchen Miſchung niemals ſicher vorausſagen kann,

welcheKriſtallart zuerſt ausgeſchieden werden muß. Es
wäre demnach verfehlt, etwa nach der bloßen Schmelz
barkeit urteilen zu wollen, daß die bei höherer Tem
peratur ſich verflüſſigende Komponente vor der ande
ren ausgeſchieden werden müßte. Man darf alſo z. B

.

nicht ſagen, daß das ſchwerer ſchmelzbare Antimon vor
dem Blei auskriſtalliſieren müſſe; denn wir wiſſen ja

,

daß Legierungen mit weniger als 1
7 Prozent Anti

mon als Einſprenglinge Bleidendriten zeigen. Aus
ganz entſprechenden Gründen iſ

t

auch die noch vor
kurzem allgemein angenommene Ausſcheidungsregel

von H
. Roſenbuſch, nach welcher die ſchwerer ſchmelz

baren „dunklen“ Silikate (Olivine, Augite, Hornblen
den) vor den „hellen“ Silikaten (Feldſpäte, Feldſpat
vertreter) und dieſe wieder vor Quarz auskriſtalliſiert
ſein müßten, vom phyſikaliſch-chemiſchen Standpunkte

aus als unhaltbar erkannt, wenn ſi
e

auch petrogra
phiſch in vielen Fällen zutreffen mag. So trifft man

in der Natur Geſteine, welche ungefähr eutektiſche Zu
ſammenſetzung beſitzen, und welche durch geringe ört
iche Abweichungen ihrer Zuſammenſetzung verſchie
denartige Einſprenglinge aufweiſen; ein derartiger

Fall liegt z. B
.

bei gewiſſen Diabaſen (baſaltartigen

Geſteinen) vor, welche einmal ſchöne Labradorit
kriſtalle (trikliner Feldſpat), das anderemal Augite als
Einſprenglinge enthalten, ſo daß in der Grundmaſſe
beziehungsweiſe der andere Beſtandteil nur in der
„Zwiſchenklemmungsmaſſe“ auftritt.
Die Feſtſtellung eines Zuſtandsdiagrammes bei ex
perimentell-ſynthetiſchen Arbeiten über Silikatſchmelz
flüſſe geſchieht im Prinzip nach denſelben Geſichts
punkten wie bei metallographiſchen Unterſuchungen,

d
.

h
. man beſtimmt die Schmelz- und Erſtarrungs

Punkte einer größeren Anzahl von Miſchungen der zu

unterſuchenden Komponenten durch Aufſuchen derjeni

gen Temperaturen, bei welchen eben d
ie

erſte Kriſtall
ausſcheidung aus dem Schmelzfluſſe ſtattfindet und
derjenigen, b

e
i

welcher gerade der letzte Schmelzreſt
erſchwindet. Die Aufnahme von Erhitzungs- und
Abkühlungskurven, welche b
e
i

den metallographiſchen

Unterſuchungen hervorragende Dienſte leiſtete, iſ
t aller

dings bei Silikatſchmelzen nur ſchwierig zu bewerk
ſtelligen, weil die enorme Zähigkeit ſolcher Flüſſigkei
ten und die geringe Wärmeleitfähigkeit in dieſen die
Knickpunkte und Haltepunkte auf den Kurven ſehr un
deutlich machen wird. Infolgedeſſen iſ

t

man bei petro
graphiſch-ſynthetiſchen Unterſuchungen dazu übergegan
gen, durch Abſchreckungsverſuche den bei beſtimmten,

längere Zeit konſtant erhaltenen Temperaturen ins
Gleichgewicht gekommenen jeweiligen Zuſtand feſtzu
halten, wobei der verflüſſigte Anteil meiſt leicht in

glaſiger Form erhalten wird, während die noch nicht
verflüſſigten Kriſtallreſte bei der mikroſkopiſchen Prü
fung zu erkennen ſind. Dieſe ſogenannte ſtatiſche Un
terſuchung von petrographiſch wichtigen Mehrſtoff
ſyſtemen iſ

t

vor allem durch die amerikaniſchen For
ſcher der Carnegie-Inſtitution zu hoher Vollkommen
heit ausgebildet worden, ſo daß wir die Zuſtands
diagramme einer großen Anzahl ſolcher Syſteme

ſchon heute kennen. Aus dieſen ſe
i

im folgenden eines
der einfachſten herausgegriffen, welches z. B

.

bei der
Entſtehung der Korund führenden Geſteine, der ſo
genannten Korundfelſe von grundlegender Bedeutung iſt,

nämlich das Diagramm des Syſtems Al„O„–SiO2
(Tonerde-Kieſelſäure). Es unterſcheidet ſich von dem
früher betrachteten Syſtem Blei-Antimon eigentlich

nur dadurch, daß gewiſſermaßen zwei Syſteme der
einfach eutektiſchen Art nebeneinander geſetzt er
ſcheinen, die in einer vertikalen Linie, auf wel
cher der Schmelzpunkt (1816 %

)

der Verbindung

Al„SiO (in der Mineralogie als Sillimanit be
kannt) gelegen iſt, zuſammenſtoßen (ſ

.

Abb. 2). Die
Bezeichnungen in den Teilabſchnitten des Diagramms
geben die Kriſtallarten an, welche jeweils als Ein
ſprenglinge ausgebildet erſcheinen; man erkennt zwei
Eutektika, E1 und E2, welche ſtrukturelle Verſchieden
heiten zeigen müſſen, weil das eine (E1) aus Silli
manit + Chriſtobalit (SiO2), das andere (E2) aus
Sillimanit + Korund beſteht. In Abb. 3 iſt der
Dünnſchliff eines hierhergehörenden Schmelzproduktes

wiedergegeben, welches als Erſtausſcheidung ein eigen

tümlich faſeriges Mineral in rhombiſchen und recht
eckigen Querſchnitten enthält, das ſehr leicht auf opti
ſchem Wege als Sillimanit erkannt wird. Die Zu
ſammenſetzung der unterſuchten Schmelze war derart
gewählt, daß ſi

e gerade in das kleine Gebiet für
Sillimanit als Einſprenglings-Kriſtallart fällt; der
mikroſkopiſche Befund ſtimmt ebenſogut mit dem
Diagramm überein wie etwa das Schliffbild bei der
Unterſuchung der Blei-Antimon-Legierungen. Auf
experimentelle Einzelheiten einzugehen iſ

t

hier nicht
der Ort; e

s

ſe
i

auch mit dem Hinweis auf das in

dieſem Zweige der modernen petrographiſch-ſynthe

tiſchen Forſchung Erreichte genug. Nur eine oft an
getroffene Erſcheinung ſe

i

noch erwähnt, welche auch

in der Natur häufig vorkommt, nämlich die Eigen
ſchaft mancher Mineralien, nur unter Zerſetzung

ſchmelzbar zu ſein; Korund, Sillimanit oder andere
Körper, bei denen feſte und flüſſige Phaſe im Schmelz
punkte gleiche („kongruente“) Zuſammenſetzung be
ſitzen, ſchmelzen unzerſetzt; demgegenüber iſ

t
z. B
.

das
Magneſiumſilikat MgSiO, welches als Beſtandteil
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Abb. 4. Granit von Ramberg lm Harz. Körnige Struktur; Mag“
neſiaglimmer(Biotit) in der Mitte, das übrige iſ

t

ein Gemengevon
Quarz- und Feldſpatkörnern. Vergr. 15fach.

der Augite und Hornblenden von größter petrogra
phiſcher Wichtigkeit iſt, beim Schmelzpunkt durch
einen Zerfall in eine anders zuſammengeſetzte Flüſ
ſigkeit und das feſt abgeſchiedene Orthoſilikat Mg„SiO.
(Olivin) gekennzeichnet, ſo daß aus Magneſia-Augiten

(Enſtatit) durch bloße Schmelzung immer Magneſia
Olivin (Forſterit) und etwas Glasſubſtanz erhalten
wird. Derartige Vorgänge, welche nach der Ver
ſchiedenheit der feſten und flüſſigen Phaſe als inkon
gruente Schmelzungen bezeichnet werden, ſpielen ge
rade bei petrographiſch wichtigen Syſtemen eine ſehr
große Rolle, doch ſe

i

hier auf ihre Wiedererkennung

im Zuſtandsdiagramm nicht näher eingegangen.

Bis jetzt hatten wir nur ſolche Schmelzflüſſe in den
Kreis unſerer Betrachtungen einbezogen, welche als
ſogenannte trockene Schmelzen zu bezeichnen waren,

die alſo keinen Waſſergehalt beſaßen. Man trifft aber

in der Natur nur ganz ſelten einen Vulkan, deſſen
Laven einer ruhig fließenden öligen Flüſſigkeit ver
gleichbar wären und deshalb nur geringen Waſſer
gehalt beſitzen. Das berühmteſte derartige Beiſpiel

iſ
t

die Lava des Halemaumau-Kraters auf Hawai,

deren ſehr geringer Gehalt a
n Waſſerdampf einer der

Hauptgründe für das grandioſe Schauſpiel eines
feurigflüſſigen Lavaſees iſt, welches uns ſeinerzeit
(Unſere Welt 6 [1914] Sp. 295306, 369380) ſo

packend geſchildert worden iſt. Meiſt ſind die natür
lichen Laven der Vulkane von ungeheuren Maſſen
hochgeſpannter und überhitzter Waſſerdämpfe durch
ſetzt, welche erſt durch die Gewalt ihrer Exploſivkraft

die vulkaniſchen Kataſtrophen herbeizuführen imſtande
ſind. Tief im Schoße des Vulkanherdes haben wir uns
daher die magmatiſchen Schmelzflüſſe vor der Erup
tion unter ungeheurem Druck ſchlummernd zu denken,

und was dort unter neuen, uns freilich direkt noch
unbekannten Einwirkungen a

n Mineral- und Ge
ſteinsbildungen zuſtande kommen mag, das vermögen

wir vorerſt nur theoretiſch zu ahnen, reicht doch auch

unſere vollendetſte moderne Experimentalkunſt noch
nicht hin, ähnliche Druckwirkungen bei ähnlichen Tem
peraturen zu erforſchen. Noch kennen wir kein Mate
rial, welches dieſen zu trotzen vermöchte, ſo daß wir
dieſes ſehr wichtige Gebiet noch nicht erſchließen
können. Und doch haben wir einige überaus hoff
nungsvolle Anſätze zu der Erforſchung desſelben in

den großzügigen Arbeiten des Göttinger Phyſiko-Che

mikers G
.

Tamm ann, der uns vor allem über den
allgemeinen Charakter der Wnderung der Schmelz
punkte der Körper unter hohen Drucken wichtige Auf
ſchlüſſe gegeben hat. Die Struktur der Tiefengeſteine,

wie man die im Erdinnern unter hohem Druck und
ſtarkem Waſſergehalt erſtarrten Magmen nennt, iſ

t

bekanntlich typiſch von derjenigen der Ergußgeſteine

unterſchieden, welche wir in trockenen Schmelzflüſſen
experimentell nachzubilden vermögen, nämlich durch
die gleichmäßig-körnige Ausbildung der Beſtandteile

(ſ
.

Abb. 4 und 5); aber auch dieſe Beſonderheit iſ
t

uns

bereits kein Rätſel mehr, ſeitdem e
s gelungen iſt, d
ie

eutektiſchen Grundmaſſen durch ſehr lange Erhitzung

auf Temperaturen in der Nähe des Schmelzpunktes
in eine ebenſo ausgeprägte körnige Struktur überzu

führen („Sammelkriſtalliſation“). Wir können auch
bereits ausſagen, daß der hohe Druck in den Tiefen
magmen zum Teil Zuſtandsbedingungen geſchaffen
hat, bei denen z. B

.

inkongruente Schmelzvorgänge

(ſ
.

o
.) in kongruente übergingen, ſo daß Mineralbil

dungen möglich wurden, welche wir bei Atmoſphären

druck nicht beobachten können. Auf dieſem hochwich
tigen Gebiete beſtehen alſo immerhin die Ausſichten,

der Natur ihre Geheimniſſe ablauſchen zu können,

auch wenn eine direkte Beobachtung in niemals zu
gänglichen Tiefen natürlich ausgeſchloſſen ſein muß.

II.
Während wir im Vorhergehenden die Entſtehung

von Mineralien und Geſteinen aus magmatiſchen

Schmelzflüſſen a
n

der Oberfläche oder in den Tiefen
der Erdkruſte beſprochen hatten, wollen wir uns nun
mehr der Frage zuwenden, wie die zahlloſen Mineral
bildungen aus wäſſerigen Löſungen nach dem heutigen

Stande der Wiſſenſchaft entſtanden zu denken ſind.

".- -

Abb. 5
. Einſprenglingsſtruktur eines Lavengeſteins(Veſuvlaoa).

Leucit und Augit als Kriſtall-Ausſcheidungen. Vergr. 22fach.
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Abb. 6. Chalzedon in inländiſchemBaſaltgeſtein. Beiſpiel für
Vergr. 50fach.hydrothermale Mineralbildung.

Wir können dabei ſofort
ſchiedlichkeiten feſtſtellen, je nachdem die vul
kaniſchen Nachwirkungen, alſo die heißen wäſſe
rigen Löſungen aus magmatiſchen Herden, oder
rein oberflächliche Veränderungen der natürlichen
Löſungen wie etwa Verdunſtung oder Fällungs
reaktionen die Mineralbildung verurſachten. Daß
wäſſerige Löſungen aus vordem vulkaniſch tätig ge
weſenen Gebieten enorme Mengen von Kieſelſäure,
Kalk, Sulfiden, Silikaten uſw. enthalten können, iſ

t

uns durch die zahlreichen Beſchreibungen der aus
heißen Quellen (Thermen) insbeſondere aus den Gey
ſiren entſtandenen Sinterbildungen ſeit ehedem ge
läufig. Es braucht wohl an dieſer Stelle nur auf die
wundervollen Teraſſenbildungen aus Kieſelſinter der
isländiſchen und neuſeeländiſchen Geyſire und auf d

ie

aus Aragonit beſtehenden „Erbſenſtein“-Ausſcheidun
gen des Karlsbader Sprudels verwieſen zu werden,
um einige der typiſchſten Beiſpiele dafür anzuführen

(ſ
.

a
.

das Sammelwerk „Moderne Naturkunde“ Sp.
573). Daß in den Gangmineralien ſolche Bildungen
vorliegen, welche beim Aufſteigen heißer Löſungen aus
großen Tiefen und Auskriſtalliſation durch Tempera
turabnahme entſtanden zu denken ſind (vgl. Abb. 6),
war bereits in der Mitte des vorigen Jahrhunderts
wohl von niemand mehr bezweifelt worden, gelang

e
s

doch einer großen Anzahl von Forſchern, künſtlich

z. B
.

die Bildung von Quarz und anderen Mineralien
durch Kriſtalliſationsverſuche aus heißen wäſſerigen
Löſungen nachzuahmen. Dieſe damals freilich mehr
qualitativen Verſuche ſind in neueſter Zeit durch
mannigfache Unterſuchungen vervollſtändigt worden,
und zwar war es wiederum die Lehre von den Gleich
gewichten, welche uns den Schlüſſel a

n

d
ie Hand ge

geben hat, auch den quantitativen phyſikaliſch-chemi

ſchen Zuſammenhängen dieſer ſogenannten hydrother
malen Mineral-Syntheſen nachzuſpüren. Es iſt hier
nicht der Ort, auf Einzelheiten der neueren Methoden

einige wichtige Unter

einzugehen, e
s

ſe
i

nur erwähnt, daß man nunmehr
über die Bildungsbedingungen einer großen Anzahl
von Mineralien auch zahlenmäßig orientiert iſ

t, wo
bei nicht nur einfach zuſammengeſetzte oxydiſche oder
ſilikatiſche Stoffe in Betracht kommen, ſondern auch

z. B
.

Sulfide, wie FeS2 (Pyrit und Markaſit), ZnS
(Zinkblende und Wurtzit) uſf. Auch die Bildung der
karbonatiſchen Geſteine wie Kalkſtein, dolomitiſche Ge
ſteine, Magneſit und Spateiſenſtein, iſ

t

uns in ihren
phyſikaliſch-chemiſchen Bedingungen ſchon recht weit
gehend bekannt, wobei vor allem die Anwendung der
Geſetze der Löslichkeit und der Reaktions-Kinetik
mächtig fördernd gewirkt hat. Eine der wichtigſten
hierhergehörenden Erſcheinungen iſ

t

z. B
.

die Ab
hängigkeit der Mineralbildungen von der Zuſammen
ſetzung der die Kriſtalliſation verurſachenden Löſun
gen, wobei eine Anderung derſelben auch Änderungen

in den Ausſcheidungen herbeiführen muß. Nehmen
wir z. B

.

an, es ſe
i

eine Löſung, welche zuerſt Blei
phosphathaltig geweſen iſt, alſo bei Abkühlung
Pyromorphit (Pb,(PO.)„C) abſchied, hernach mit
einer ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Löſung zuſammen
getroffen, wobei die zuerſt ausgeſchiedenen Kriſtalle

in eine andere Verbindung, PbS (Bleiglanz) über
gingen, z. T

.

unter Erhaltung der den erſteren zu
kommenden äußeren Form, wodurch ein Beiſpiel für
die Bildung der mineralogiſch ungemein wichtigen
Pſeudomorphoſen (eigentlich = „Truggeſtalten“) ge
geben iſt. Waren ſolche Fälle auch ſchon früher quali
tativ richtig in ihren chemiſchen Bedingungen erkannt
worden, ſo haben wir doch erſt heute durch die Re
geln der Löslichkeit und der Reaktions-Kinetik ein

Mittel an der Hand, alle derartigen Vorgänge auch in

ihren Einzelheiten der Natur verſtehen zu können.
Über die Natur der Sedimentgeſteine, welche aus
mechaniſchen Ablagerungen von Schwemmate
rial aus fließendem Waſſer entſtanden ſind, ſo vor
allem der Sandſteine und Tone, wollen wir hier nur

Abb. 6a. Sandſtein Le Mans (Frankreich) mit Kalkſpat als Binde
mittel (typiſchesklaſtiſchesGeſtein). Nicols +. Vergr. 27fach.
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Abb. 6b. Sandſtein von den Vogeſen; die urſprünglichverrundeten
Quarzkörner ſind durch nachträglicheVerkittung mit dem aus Kieſel
ſäure beſtehendenBindemittel verheilt und nachgeweſen.Nicols +.

Vergr. 27fach.

ſo viel erwähnen, daß die Verfeſtigung ſolcher Geſteine
auf abgeſchiedene kieſelige oder kalkige Bindemittel zu
rückzuführen iſt, wie man dies recht deutlich aus den
Dünnſchliffbildern Fig. 6 a und b erkennen kann.
Weitaus die wichtigſte hierhergehörige Frage, welche
in der praktiſchen und theoretiſchen Bedeutung ihrer
Löſung einen wahren Triumph der phyſikaliſchen Che
mie darſtellt, das iſ

t

die Anwendung der Gleichge

wichtslehre auf die durch Verdunſtung des Löſungs
mittels entſtandenen Salzablagerungen des deutſchen
Zechſteinmeeres. Der große Begründer der phyſika

liſchen Chemie van 't Hoff hat im Verein mit zahl
reichen Mitarbeitern hier in zehnjähriger, oft überaus
dornenvoller Arbeit das Studium der ozeaniſchen
Salzbildung zu einem wahren Muſterbeiſpiel der
Anwendung des Gleichgewichtsprinzipes auf Fragen

der Mineralbildung auszubauen vermocht, ſo daß wir
nicht umhin können, dieſerorts einige Worte über die
hierhergehörenden Grundfragen einzuflechten; viel
leicht iſ

t

e
s uns ſpäter einmal vergönnt, die Arbeit

v an 't Hoffs eingehender zu würdigen.

Über die Entſtehung des Ozeans in den Urzeiten
hcben bekanntlich die Geologen die Meinung ver
treten, daß der hohe Salzgehalt des Meerwaſſers,

welcher nach einer Berechnung von v
. Richthofen

bei deſſen völliger Verdunſtung die Erdoberfläche in

einer 4
0 Meter mächtigen Schicht bedecken könnte,

nicht aus friſchem Geſtein der Erdkruſte durch Aus
laugung entſtanden ſein könne, ſondern daß das Salz

in Dampfform einen Beſtandteil der Erdatmoſphäre
gebildet habe, der bei Abkühlung als „Salzſchnee“ ſich
kondenſierte. Erſt bei dem danach folgenden Nieder
ſchlag des Waſſerdampfes ſe

i

dann das Salzſediment
(Abſatz-)Geſtein im Waſſer gelöſt worden, ſo daß der
Ozean entſtand. Ochſen ius nahm in ſeiner be
rühmten „Barrentheorie“ an, daß eine Verdunſtung

des Meerwaſſers unter beſonderen Umſtänden, z. B
.

–

in einem abgeſchnürten Meerbuſen, eine neuerliche
Salzſedimentation unter Bildung der bekannten mäch
tigen Lager der Zechſteinzeit einleiten konnte. Neuer
dings neigt man mehr dazu, die Zechſteinſalzlager

in einem rieſigen muldenförmigen Eindunſtungs
gebiet entſtanden zu denken, welches ganz Nord
deutſchland und große Teile Mitteldeutſchlands
umfaßte. Während e

s a
n

den meiſten Stellen
nur zu einer Abſcheidung von Kochſalz bezw.

ſchwerlöslichen Kalzium-Verbindungen, vor allem
von Anhydrit (CaSO4) gekommen iſt, ſammelten
ſich wohl in zentralen Bezirken, beſonders in der
Harzer und Hallenſer Gegend ſowie im Oberelſaß die
ſehr viel leichter löslichen Kalium- und Magneſium
Salze a

n

und bildeten ſo die volkswirtſchaftlich für
Deutſchland bekanntlich überaus wichtigen Lager
ſtätten.

Van 't Hoff hat ſich nun die große Aufgabe ge
ſtellt, die phyſikaliſch-chemiſchen Bedingungen im

Einzelnen und im Zuſammenhang für die Entſtehung

der Salzmineralien aufzuſuchen, welche in dieſen
Lagern vorkommen; er vermied es, etwa nur die Aus
ſcheidungsprodukte des Meerwaſſers bei deſſen Ein
engung zu unterſuchen, wie dies ſchon in der Mitte
des vorigen Jahrhunderts U ſiglio verſucht hatte,
ſondern ging mit kühnem Griff dazu über, die Gleich
gewichtszuſtände in allen wäſſerigen Löſungen der
einzelnen Komponenten nachzuprüfen und ſo folge
richtig aus enger umſchriebenen Teilbezirken das

Ganze aufzubauen. Die Wahl der Komponenten traf

e
r

dabei nach den einfachen Geſichtspunkten, daß e
r

von Kaliumchlorid, KC, Magneſiumchlorid, MgC,
ſowie von MgSO4, Magneſiumſulfat, ausging und
während der Unterſuchung zuſah, welche neue

Kriſtallarten dazutreten. So mußte e
r erwarten,

im Teilſyſtem KCl–MgClº–H„O den Karnallit,
KCl . MgCI, . 6H„O, als neue Phaſe anzutreffen, ſo

mußte e
r vor allem eine große Zahl von Neubildun

gen daraus ableiten, daß die Möglichkeit reziproker

Abb. 7
.

Dichtes Anhydrit-Geſtein von Staßfurt. Nicols –+.

V 50fach.ergr.
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-
Abb.8. LuxullianitÄ von Luxullion, Cornwall
Beiſpiel für pneumatolytiſcheMineralbildung. Vergr. 15fach.

Reaktionen eintrat; man verſteht unter einer rezi
proken Salzbildung eine Austauſch-Reaktion, bei wel
cher zwei Salze, etwa M1R1 und M2R2, ihre Säure
reſte (R1 bezw. R2) austauſchen, bis ein Gleichgewicht

im Sinne des Schemas

M1R1 + M2R2 AT M1R2 + M2R1
ſich einſtellt. Beſonders komplizierend wirkte bei
van 't Hoffs Unterſuchungen der Umſtand, daß
verſchiedene Salze mehrere Hydratations-Stufen, d. h.
verſchiedene Kriſtallwaſſer-Gehalte beſitzen können; ſo
fand er z. B. beim Magneſiumſulfat die Kriſtall
arten MgSO4. 7H2O (Bitterſalz oder Reichardtit)
MgSO4.6H2O (Magneſiumſulfat - Hexahydrit oder
Hexahydrit), ſowie endlich den Kieſerit, MgSO4. H2O.
Bei vielen Mineralarten ergaben ſich obere und untere
Grenztemperaturen ihrer Bildung, ſo kann der Kainit,

KC1. MgSO4. 3H2O, nur bei Temperaturen unter
83° C. gebildet worden ſein, Hexahydrit wird bei 35,5"

entwäſſert und geht in Kieſerit über, und der Aſtra
kanit (Na,K)2SO4. MgSO4.4H2O, entſteht nur bei
Temperaturen über 4,5" uſf. Aber nicht genug mit
den Schwierigkeiten, welche die große Zahl der auf
tretenden Verbindungen verurſachte; die größten

Hinderniſſe der Unterſuchung lagen vielmehr in der
Eigenſchaft mancher Kriſtallarten, nur ſehr ſchwer
wirkliche Gleichgewichte einzugehen, ſo daß überaus
leicht Verzögerungserſcheinungen eintraten und durch
ſogenannte Pſeudogleichgewichte ein hartnäckiges Feſt
halten an unbeſtändigen Verhältniſſen bemerkbar
wurde, ſo daß dieſe Unregelmäßigkeiten nur mit
großer Geduld behoben werden konnten. Beſonders

d
ie Bildung des Kainits machte ſehr erhebliche Schwie

rigkeiten, ſo daß e
s van 't Hoff oft erſt mit Zu

hilfenahme beſonderer Methoden (Dampfdruck-Metho

den) gelang, die wirklichen Gleichgewichte abzuleiten.
Endlich mußte die Gegenwart des Natriumchlorides,

welches doch im Meerwaſſer bei Erreichung der Sätti
gung a
n

den Kaliumſalzen ſicher auch als geſättigte

Löſung vorliegen wird, durch eine erneute Unter
ſuchung berückſichtigt werden, bei welcher glücklicher

weiſe im weſentlichen nur die Lage einiger Grenz
bedingungen für die Nebeneinander-Exiſtenz („Para
geneſe“) der Salzmineralien verſchoben wurde. End
lich hat van 't Hoff die Kalzium-Mineralien, welche

in den Kaliſalzlagerſtätten angetroffen werden, in den
Kreis ſeiner Unterſuchungen einbezogen, wobei ins
beſondere die ausgezeichnete Abhandlung über die
Gleichgewichte und die Exiſtenzbedingungen des An
hydrites und des Gipſes (CaSO4. 2H2O) hervorge
hoben ſei. Es gelang ihm in allen Einzelheiten zu

zeigen, wie die Anhydrit-Schichten und -Schnüre der
Salzlagerſtätten entſtanden zu denken ſind. In Abb. 7

iſ
t

ein Schliff eines Anhydritgeſteins von Staßfurt
wiedergegeben, welcher uns ſehr ſchön die charakte
riſtiſche Beſchaffenheit der Kriſtalliſationen dieſes

Minerales vor Augen führt. Den Abſchluß der gan
zen Unterſuchungen bildeten experimentelle Studien
über die merkwürdigen Bor-Mineralien der Salz
lagerſtätten, bei welchen die experimentellen Schwierig
keiten durch Verzögerungserſcheinungen und Pſeudo
gleichgewichte auf das Höchſte ſtiegen. Im Einzelnen
müſſen wir uns hier natürlich verſagen, den Inhalt
der großartigen Unterſuchungen van 't Hoffs dar
Zulegen.

Im Weſentlichen ſtimmen die Ergebniſſe dieſer Ar
beiten auf das Beſte mit den erſchloſſenen natürlichen
Vorkommniſſen der Kaliſalze überein; für etwaige Ab
weichungen gelang e

s in der Folgezeit ſo gut wie im
mer, Temperatur-Veränderungen oder ſonſtige um
wandelnde (metamorphoſierende) Vorgänge als Ur
ſache zu ermitteln. In ihrer muſterhaft konſequenten
Durchführung iſ

t

die ganze Rieſenarbeit bis jetzt noch
unübertroffen. „Zum erſten Male iſt hier ein großes
mineralogiſch-geologiſches Problem experimentell klar
gelegt, ein hiſtoriſcher Akt in der Naturwiſſenſchaft!“
(H. E

. Boek e
.)

III.
In den vorhergehenden beiden Abſchnitten hat
ten wir geſehen, wie man Mineralien und Ge
ſteine ſich aus feurigflüſſigen Magmen und aus

Abb. 9
. Injektion eines feinkörnigen Granites in ein dunkles

Sedimentgeſtein. Vergr. ca./2. nat. Gr.
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Abb. 10. Aplit (feinkörniger Granitſchmelzreſt)von Eiſenbach in
Ungarn. PegmatitiſcheErſtarrung. Nicols +. Vergr. 12fach.

wäſſerigen Löſungen entſtanden denkt und welche
Verſuche die moderne Forſchung zur Aufklärung jener
Grundfragen der Bildung unſerer Erdkruſte angeſetzt

hat. Wir dürfen unſere Ausführungen nicht ſchließen,
ehe wir noch auf drei weitere Bildungsmöglichkeiten
hingewieſen haben, welche eigentlich erſt durch die
moderne Chemie und wiederum beſonders durch die An
wendung der Gleichgewichtslehre verſtändlich gemacht

werden konnten bezw. in abſehbarer Zeit wohl er
ſchloſſen werden dürften. Es iſt dies die ſogenannte
pneumatolytiſche Mineralbildung unter Einfluß heißer
Dämpfe, ferner die als pegmatitiſche Phaſe der
magmatiſchen Erſtarrung bezeichnete Endkriſtalli
ſation der natürlichen Schmelzflüſſe, wobei insbeſon
dere der Waſſergehalt der letzteren durch ſogenannte

überkritiſche Erſcheinungen von größter Wichtigkeit iſt,

und endlich die Erſcheinung der Metamorphoſe der
Geſteine, welche auch mannigfaltige Mineralneubil
dungen zu vermitteln imſtande iſt.
Seit langem wird in den Beſchreibungen der vul
kaniſchen Erſcheinungen immer wieder auf die eigen

tümliche Zuſammenſetzung der den Vulkan-Schloten
entweichenden Gaſe hingewieſen; in allen Schilde
rungen des Veſuvkraters wird auch immer auf die
fahlgelbe Farbe der Innenwände aufmerkſam gemacht,

welche vor allem von feinpulverigem Schwefel
(„Schwefelblumen“) herrührt. Bei den Eruptionen
des Veſuvs beobachtet man auch gegen das Endſtadium
dieſer wilden Paroxysmen, daß dann ſchließlich der
Berg wie von Schnee und Reif bedeckt in ungewohn

ter weißer Bekleidung a
n

ſeinen Hängen ſich darbietet;

man hat feſtgeſtellt, daß Salmiak (Ammoniumchlorid,
NH„C), der aus den vulkaniſchen Gaſen ſich auf die
rouhe Oberfläche der Laven niederſchlägt, die Ur
ſache dieſer merkwürdig-großartigen Erſcheinung iſt.
In den zahlreichen Auswürflingen auf den Hängen
der Monte Somma finden wir weiterhin z. B

.

auch

feine Eiſenglanzkriſtällchen, welche ſonſt doch nie in

den Laven aufzutreten pflegen, uſf. Für alle dieſe
eigenartigen Mineralbildungen aus vulkaniſchen Gaſen
hat man vom mineralchemiſchen Standpunkte aus eine
ſehr einfache und auch experimentell wohl zu erhär
tende Erklärung gefunden, indem man die Sublima
tionsvorgänge in dieſen Gaſen als Urſache betrachtet.
So iſ

t

z. B
.

der hohe Waſſerdampf- und Salzſäure
gehalt der vulkaniſchen Gaſe ohne weiteres ſicherge
ſtellt, desgleichen ihr Gehalt a

n Chlor, Eiſenchlorid
dampf, Chlornatrium und Chlorkalium uſw.; es braucht
uns alſo ſchon gar nicht mehr zu verwundern, wenn
wir die Produkte der alsdann leicht ſich einſtellenden
Gasreaktionen, z. B

.

der Reaktionen
2FeCl3 3H O = Fe, O2 + 6HC

Eiſenchlorid Waſſer- Eiſenoxyd Salzſäure
(als Dampf) dampf (feſt) (Gas)

in Geſtalt von Eiſenglanz-Kriſtällchen, a
n

den Vul
kanen wiederfinden muß. Die Gleichgewichtslehre in

ihrer Anwendung auf die Probleme der vulkaniſchen
Gasreaktionen hat vor allem durch die Arbeiten des be

kannten Phyſiko-Chemikers H
. F aber theoretiſch und

praktiſch bedeutſame Erfolge gezeitigt, ſo daß wir über
jene im allgemeinen ſchon recht gut unterrichtet ſind,

Dasſelbe gilt auch von einer mineralogiſch hochwich
tigen Reaktion, welche auf dem Umſatz von Silicium
tetrafluorid, SiFl4, und Waſſerdampf beruht und uns
für die pneumatolytiſche (d

.

h
. unter Mitwirkung

heißer magmatiſcher Dämpfe ſtattfindenden) Bildung

des Quarzes von grundlegender Bedeutung erſcheint,

Es muß ſich in dieſen Dämpfen nämlich alsdann e
in

Gleichgewicht im Sinne des Schemas
SiFl. + 2HO IT“ 4HF + SO.

Fluorſilicium Waſſer- Fluß- Quarz.
(Gas) (Dampf) ſäure (Gas) (feſt)

einſtellen, welches experimentell von E
. Baur wirklich

nachgeprüft werden konnte und insbeſondere in ſeiner
Abhängigkeit vom äußeren Druck hochintereſſante

Ausblicke eröffnet, inſofern e
s hier gelang zu zeigen,

daß unter Druckentlaſtung, alſo bei der vulkaniſchen
Eruption. Quarz und Flußſäure nebeneinander g
e

bildet werden müſſen. Weit weniger Einblick haben

Abb. 11. PegmatitiſcheKriſtalle von Kaliglimmer und Orthoklas.
A)tterby,Schweden. Vergr. ca. /* nat. Gr.
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Abb.11a.
(PegmantiſcheKriſtalliſation eines magmatiſchenReſtes).
SchriftgranitiſcheVerwachſung von Feldſpat und Quarze

aber in eine große Reihe anderer pneumatoly

h
e
r

Reaktionen, wie z. B
.

der Entſtehung von Zinn
(SnO2) und der ſogenannten „Greiſen“-Geſteine,

º ſi
n
d

Granite, welche durch fluorhaltige Gaſe weit
ehend erſetzt und umgebildet worden ſind, oder gar

e Bildungsverhältniſſe der petrographiſch ſo un

e
in wichtigen und intereſſanten bor- und fluor

ºtigen Mineralien wie Topas, Turmalin (ſ
.

Abb. 8
),

Datolith, Axinit und anderen,
Eine ſehr merkwürdige Art der Mineral- und Ge
einsbildung, welche erſt in neueſter Zeit in ihrer

e
n theoretiſchen Bedeutung erkannt werden konnte,

d
ie ſogenannte pegmatitiſche Phaſe d
e
r

magmat

h
e
n

Erſtarrung. Schon b
e
i

d
e
r

Beſprechung d
e
rB

u
n
g

d
e
r

Tiefengeſteine hatten wir betont, daß der

ºh
e

Waſſerdampfgehalt d
e
r

Magmen b
e
i

d
e
r

Mine
albildung in dieſen eine wichtige Rolle ſpielt, inſo
ern als hier Kriſtallarten bei den obwaltenden hohen
Drucken entſtehen, welche wir bei Atmoſphärendruck

a
ls als beſtändig anſehen können, welche alſo

B
. inkongruent (unter Zerſetzung) ſchmelzen. Sehr

deutſam iſ
t

nun d
e
r

umſtand, daß d
ie Erſtarrung* Magmas ſchon ſo weit gediehen ſein kann, daß

s ſolches e
in fertiges Geſtein darſtellt, während

den letzten Endreſten der Schmelze gewiſſe nied
hmelzende Verbindungen anſammeln weiche alſo
ließlich eine Löſung von durchaus abweichender Zu
menſetzung darſtellen. Die hochgeſpannten Waſſer
Vermögen d

ie Zähigkeit ſolcher Schmelzreſte
edeutend herabzuſetzen, ſo daß d

ie MöglichkeitÄ iſ
t,

daß dieſe verhältnismäßig ſehr dünn

n

Löſungen in das umgebende Geſtein, ſelbſt
ſeine Spätje von oft nur mikroſkopiſchenÄ wie hineingeſpritzt als „Injektion“ ein
Abb. 9) und dort iene feinkriſtallineÄ wie z. B

.

den Aplit (ſ. Abb. 10) bilden.Ä weſentlicherer Bedeutung iſ
t

aber der

ichen Ä gerade in den Schmelzreſten der pegma

Anre
arrung eine große Zahl von SubſtanzenÄ "elche als „Mineraliſatoren“ bezeich

e in Ä Dahrſcheinlich durch katalytiſche Ein
ao j FIüſſigen Schmelzlöſung d

ie Kriſtalli

e ihrer
fa daß o
ft geradezu rieſenhafte KriÄs iſchen Beſtandteile entſtehen, wie

onſt in

j
Geſteinen nur höchſt ſelten an

zutreffen gewohnt iſ
t. In Abb. 1
1 iſ
t

ein Handſtück

eines pegmatitiſch gebildeten Gemenges von Kaliglim
mer und Orthoklas wiedergegeben, welches nach dem
beigefügten Maßſtab zu urteilen die abnorme Größe
ſolcher Kriſtalle wohl erkennen läßt; in faſt allen
größeren Sammlungen wird man ähnliche rieſenhafte
Proben aus dem wunderbaren Schmelzlaboratorium
des Erdinneren antreffen, welche aus pegmatitiſchen
Löſungen hervorgegangen ſind. Auch die ſogenannten
Schriftgranite (ſ

.

Abb. 1
1 a
)

ſind Verwachſungen von
Quarz und Feldſpat, welche aus pegmatitiſchen

Schmelzreſten ſtammen.
Gerade in dieſem experimentell jedenfalls ſehr
ſchwierigen Gebiete ſind wir neuerdings in der glück
lichen Lage, uns nicht nur an Hand des natürlichen
Vorkommens, ſondern auch auf ſynthetiſchem Wege

durch die ausgezeichneten Arbeiten von P
. Niggli ein

Bild vom Mechanismus der pegmatitiſchen Mineral
bildung zu machen. Es iſt vor allem durch die theo
retiſche Ueberlegung, daß wir e

s hier ja ſtets mit
natürlichen Mehrſtoffſyſtemen zu tun haben, welche
mit einer flüchtigen Komponente, nämlich dem Waſſer
dampf, im Gleichgewichte ſein müſſen, die Grundlage

zu experimentellen Verſuchen über pegmatitiſche Vor
gänge geſchaffen worden. Wenn e

s hier natürlich zu

weit führte, wollten wir im Einzelnen dieſen Gedanken
nachgehen, ſo ſe

i
doch darauf aufmerkſam gemacht, daß

ja bei pegmatitiſchen Bildungen immer noch Tempera
turen über 5000 C

.
geherrſcht haben müſſen; man

kann dies nämlich aus gewiſſen Unterſchiedlichkeiten
der Quarzkriſtalle ſchließen, welche bei mehr oder
weniger als 5750 entſtanden ſind. Infolgedeſſen wird
das Waſſer im pegmatitiſchen Schmelzfluß nicht mehr
als Flüſſigkeit, auch nicht mehr als Dampf, ſondern
als gasförmiges Waſſer enthalten ſein, ſo daß
die kritiſche Temperatur des Waſſers (vgl. dazu „Mod.
Naturkunde“ Sp. 197), welche bekanntlich bei 374,5° C

.

liegt, ſchon weit überſchritten iſ
t. Niggli hat nun

für die dabei ſtattfindenden ſogenannten „überkriti

Abb. 12. Marmor von Carrara. Vergr. 25fach.
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Abb. 13. Andaluſit-Hornfels aus Tonſchieferdurch Kontaktmetamor
phoſe hervorgegangen. Vergr. 40fach.

ſchen“ Erſcheinungen ein ausgezeichnetes Beiſpiel ge
geben in einem Syſtem, welches zwei feſte Kriſtall
arten, Queckſilberjodid HgJ2 und -bromid HgBr2, ſo
wie eine flüchtige Komponente, nämlich Schwefeldi
oxyd SO2, enthält, deren kritiſche Daten niedriger als
beim Waſſer liegen, ſo daß die experimentelle Unter
ſuchung bei leichter zu verwirklichenden Temperatur

und Druckbedingungen ſtattfinden kann. Es gelang ihm
zu zeigen, daß ein Schmelzfluß mit allen drei Kompo
nenten bei gewiſſen Drucken und Temperaturen in
einen Zuſtand übergeht, der nicht mehr als flüſſig, auch
nicht wohl als gasförmig bezeichnet werden kann, all
gemein am beſten noch als „fluide“ Phaſe zu kenn
zeichnen iſt, und aus dem bei Abkühlung die Kriſtalli
ſation der feſten Phaſe ungewöhnlich große Kriſtall
Individuen ergibt, ſo daß wir hier ein ganz außer
ordentlich intereſſantes Vorbild für pegmatitiſche Mine
ralbildung beſitzen. Selbſtredend ſtehen wir erſt ganz
am Anfang derartiger experimentell immer ſehr ſchwie
riger Unterſuchungen, doch verheißen gerade auch die
theoretiſchen Betrachtungen auf dieſem Gebiete reiche
Aufſchlüſſe über jene an ſich ſo geheimnisvollen
Fragen.

Endlich müſſen wir noch einer Erſcheinung von größ
ter Bedeutung gedenken, welche in ihren Erklärungs
verſuchen auch jetzt noch über das theoretiſch-ſpekula

tive Stadium nicht hinausgeſchritten iſt, das iſ
t

die
Bildung der kriſtallinen Schiefergeſteine und der eigen
artigen Mineralvorkommniſſe in dieſen. Am eheſten
ſind wir über die Erſcheinung der Kontaktmetamor
phoſe von kalkigen Geſteinen unterrichtet, d

.

h
.

die

durch Hitzewirkung in der Nachbarſchaft aufgeſtiegener
Magmen im Kalkſtein entſtandenen Umbildungen.

Durchbricht alſo z. B
.

ein glutflüſſiger Schmelzfluß ein
kalkiges Sedimentgeſtein, ſo beobachtet man in der
Natur immer auf gewiſſe Entfernungen hin eine Um
kriſtalliſation des letzteren, indem das vorher überaus
kleinkörnige Gefüge in ein gröberes übergegangen und

ein ſogenannter Marmor (ſ. Abb. 12) entſtanden iſ
t.

Experimentell hat man dieſe Erſcheinung ebenfalls
ſehr ſchön nachzuahmen vermocht, indem man Kal
ziumkarbonatpulver unter hohem Kohlenſäuredruck
(ca. 150 Atm.) auf Temperaturen bis 1200" erhitzte,

wobei eine ſehr deutliche Kornvergrößerung, alſo eine
Marmoriſierung eintrat. Schwieriger ſind ſchon Ein
ſchmelzungsvorgänge zu deuten, welche bei der Kon
taktmetamorphoſe eines ſauren Schmelzfluſſes mit
einem baſiſchen Geſtein, z. B

.

einem Kalkſtein oder
umgekehrt eines baſiſchen Magmas mit einem ſauren
Sedimente wie etwa Sandſtein wohl ſtattfinden kön
nen. Man beobachtet in ſolchen Fällen oft Mineral
Neubildungen z. B

.

von Wollaſtonit, CaSiO3, von
denen man, wie ſchon im erſten Abſchnitt erwähnt, auf
Grund des Zuſtandsdiagramms über ihre Stabilitäts
bedingungen wohl manches ausſagen kann. Ebenſo
oft verſagen unſere bisherigen Kenntniſſe, ſo z. B

.

a
n

der häufigen Bildung der Granatmineralien, welche
wir für gewöhnlich eben nur als inkongruente Kri
ſtallart (ſ

.

o
.)

beobachten können. Noch viel mehr gilt

dies von den merkwürdigen Kontaktmetamorphoſen der
tonigen Geſteine, der Tonſchiefer uſw.; die hierbei auf
tretenden Mineralien wie Andaluſit (ſ

.

Abb. 13), Cor
dierit, Staurolith uſw. ſind uns noch immer ſo rätſel
hafte Bildungen wie zu den Zeiten ihrer erſtmaligen
Beſchreibung.

Beſonders wichtig ſind die Umwandlungen, welche den
Bildungen der Gneiße und Glimmerſchiefer zugrunde
gelegen haben; wir wollen uns hier nicht mit der ſeit
langen Jahren immer wieder aufgerührten Streitfrage
auseinanderſetzen, welche aus den Erörterungen für
und wider eine dynamometamorphe, d. h. unter Mit
wirkung gebirgsbildender Kräfte verlaufende Umwand
lung von granitiſchen „Urgeſteinen“ oder von ſehr alten
Sedimenten entſtanden iſ

t.

Vom Standpunkte der Gleich
gewichtslehre aus iſ

t

auch neuerdings die Möglichkeit

der Entſtehung verhältnismäßig junger kriſtalliner

Abb. 14. Typiſcher Glimmerſchieferaus einemTiroler Vorkommen.
Vergr. 40fach.
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Schieferdurch gebirgsbildende Kräfte erwogen worden.
Man nimmt heutzutage an, daß die hohen Drucke,

denen d
ie umgebildeten Geſteine jedenfalls unterliegen

mußten, ein Kriſtalliſations-Gleichgewicht unter Auf
zehrung der kleinen Kriſtalle und durch „Sammelkri
ſtalliſation“ entſtehender größerer Kriſtallkörner her
beigeführthaben. Bei weitem ſchwieriger iſt die Deu
tung der Schieferſtruktur (ſ

.

Abb. 14), jener überaus
typiſchenParallelſtellung der Gemengteile; hier haben

v
o
r

allem theoretiſche Ueberlegungen dazu geführt, die
einſeitigen Druckverhältniſſe a

n
den einzelnen Mine

ralkörnern für die Ausbildung der Schieferung ver
antwortlich zu machen, inſofern als e

s

durch gewiſſe

thermodynamiſche Ableitungen in der Tat gelang zu

zeigen,daß in Richtung des größten Druckes a
n ein

zelnen Kriſtallen eine Umkriſtalliſation unter Löslich
keitserhöhung an den gepreßten Stellen eintreten muß.

D
ie

vermittelnde Rolle der Gebirgsfeuchtigkeit, d
.

h
.

d
e
s

im Geſtein enthaltenen Waſſers, iſ
t

dann dadurch
gegeben,daß die in Richtung des maximalen Druckes
aufgelöſte Kriſtallſubſtanz ſenkrecht dazu, alſo in der
Richtung der geringſten Preſſung wieder auszu
kriſtalliſieren vermag, wodurch die „Umſtehung“ des
Ganzen in eine zum einſeitigen Druck ſtabilſte Lage,

d
.

h
.

ſenkrecht zu ihm erreicht wird. Dieſer höchſt ein
leuchtende und auch wie geſagt theoretiſch ſehr wohl
begründete Erklärungsverſuch hat leider mit der ex
perimentellen Nachprüfung bislang noch nicht Schritt

zu halten vermocht; e
s

iſ
t bis jetzt jedenfalls noch nicht

gelungen, eine Umkriſtalliſation unter Ausbildung der
Schieferſtruktur durch bloßen einſeitigen Druck nach
zuahmen. Ganz abgeſehen davon ſind ja die in kri
ſtallinen Schiefern geradezu maſſenhaft vorkommenden
inſtabilen, inkongruenten und waſſerhaltigen Minera
lien immer noch ein Rätſel in bezug auf ihre Bil
dungsbedingungen, vor dem wir nur mit unvollkom
menen Hilfsmitteln ſtehen.
Die Fülle der Probleme, welche die ſynthetiſch-ex
perimentelle Mineralogie auf phyſikaliſch-chemiſcher
Grundlage ſich geſtellt hat, iſ

t

nach dem Ausgeführten

noch immer eine geradezu überwältigende; aber neue
Methoden und neue Leitgedanken werden uns die
Wege weiſen, auf denen wir e

s unternehmen können,

der Natur ihre Geheimniſſe abzuringen. Die Anwen
dung der Gleichgewichtslehre auf unſere Probleme
wird die Forſchung auf dem noch jungen Gebiete der
experimentellen Mineralogie und Petrographie auch
fernerhin zu fördern imſtande ſein.

Der gegenwärtige Stand des Darwinismus. Von Prof. Dr
.

E
. Dennert,

Um d
ie Jahrhundertwende habe ic
h

eine Reihe von
Aufſätzen erſcheinen laſſen unter dem Titel „Vom
Sterbe lag er des Darwinismus“, ) in

denen ic
h

nachwies, daß die Wertſchätzung dieſer Hypo
theſe b

e
i

den Naturforſchern mehr und mehr abnahm,

ſo daß man berechtigt war, von einem allmählichen
Erſterben des Darwinismus zu ſprechen. Man hat
mir in gewiſſen Kreiſen nicht nur dieſen Nachweis,

ſondern ſogar den Titel der Aufſätze gewaltig verargt

und e
s

ſo dargeſtellt, einmal als o
b

ic
h

damit Darwin
perſönlich zu nahe getreten wäre, und zum andern,

a
ls

o
b

ic
h

den Anſchein erregen wollte, daß die Ent
wicklungslehre als ſolche auf dem „Sterbelager“ läge.

Das eine iſ
t

ſo töricht wie das andere: Wenn eine
Hypotheſe abgelehnt wird, ſo iſ

t

dies doch keine per
ſönliche Verunglimpfung ihres Urhebers, und in dem
Wort „Sterbelager“ liegt doch wahrlich nichts Beleidi
gendes. Ich habe damit lediglich andeuten wollen, daß

e
s

ſich um einen langſamen Prozeß handelt. Wenn
man dabei aber „Darwinismus“ und „Entwicklungs

lehre“ verwechſelt hat, ſo iſ
t

dies gewiß nicht meine
Schuld, ſondern derer, die beide Begriffe, o

ft gefliſ
ſentlich, mit einander vermengten. Gerade aus jenen

beiden Schriften geht im übrigen meine Anhänger
chaft zur Entwicklungslehre klar hervor.
Nun ſind ein bis zwei Jahrzehnte hingegangen,

und e
s iſ
t

wohl an der Zeit, wieder einmal die Frage

nach dem Stand des Darwinismus aufzuwerfen. Jetzt
müßte ſich ja wohl allgemach gezeigt haben, o

b

ic
h

mit dem Ausdruck „Sterbelager“ Recht gehabt habe.

E
s

ſind in dieſer Zeit noch mannigfache Aeußerungen

). Geſammelt erſchienen in zwei Folgen bei R
.

ühlmann, Halle a
.

namhafter Forſcher gefallen, welche ic
h

als Beweis
für mich anführen könnte. Hier will ic

h

nur auf zwei
hinweiſen, welche ein grelles Licht auf unſere Frage
werfen, ja ſie entſcheiden. Es iſt einmal eine Aeuße
rung für, zum anderen eine gegen den Darwinismus.

I

Plat es Apologie des Darwin ismus.
Man hat wohl manchmal in den letzten Jahrzehn
ten geſagt, daß e

s nur noch einen wirklich bedeuten
den wahren Darwinianer unter den Naturforſchern
gebe, nämlich A
. Weismann. Dieſer iſt nun in

zwiſchen auch hingegangen, und damit hat der Dar
winismus in der Tat ſeinen letzten großen Vertreter
aus der alten Schule verloren. Daß ihm nun nicht
noch kleinere Geiſter anhängen, iſ

t

damit natürlich
nicht geſagt. Es wäre im Gegenteil zu verwundern,

wenn e
s

nicht ſo wäre. Zu ſolchen gehört z. B
.

der
Nachfolger Haeckels in Jena, L. Plate. Derſelbe hat
bereits 1899 eine regelrechte Apologie des Darwinis
mus veröffentlicht, auf welche ic

h

ſchon in jenen Auf
ſätzen eingegangen bin. Im Jahre 1913 iſ

t

dieſelbe

unter dem Titel „Selektion sprinzip und
Probleme der Art bildung“ (Leipzig, W.
Engelmann, 1

6 4
)

in 4. Auflage erſchienen. Es
würde ſich nun nicht lohnen, auf ſie noch einmal zu
rückzukommen, wenn das Buch nicht gegen früher
eine außerordentliche Vergrößerung erfahren hätte:
non 247 Seiten auf 650. Es könnte dies wohl den
Anſchein erwecken, als o

b in dieſen letzten Jahrzehn
ten der Darwinismus an Beweiskraft ſehr weſentlich
gewonnen hätte. Es verlohnt ſich alſo wohl, dies a

n

Hand des Plateſchen Buches zu unterſuchen.
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Eine ganze Reihe von Abſchnitten iſ
t

nur unweſent
lich erweitert, dagegen haben einige wichtige Ein
wände gegen den Darwinismus eine bedeutend um
fangreichere Antwort erfahren, und nur auf dieſe
kann e

s hier ankommen. Bei den von Plate als un
weſentlich bezeichneten Einwänden betrifft dies nur
die Nichtvergleichbarkeit der künſtlichen und natür
lichen Zuchtwahl. Plate hatte in den früheren Auf
lagen beide überſichtlich nebeneinander geſtellt und da
bei ſelbſt angegeben, daß dieſe ungefähr immer das
Gegenteil von jener beſagt, e

r
hatte damit alſo ſelbſt

die Unvergleichbarkeit bewieſen, ohne e
s

zu wollen.
Dieſe Nebeneinanderſtellung läßt Plate auch jetzt noch
beſtehen, e

r

verſucht dann aber die Unterſchiede in

etwa zu verwiſchen. Wenn e
r

z. B
.

ſelbſt feſtgeſtellt

hat, daß die künſtliche Zuchtwahl bewußt und plan
mäßig die natürliche unbewußt und ziellos erfolgt,

ſo ſuchte e
r

dies jetzt dadurch abzuſchwächen, daß e
r

auf ſeltene Fälle von unbewußter künſtlicher Zucht
wahl hinweiſt, was natürlich nichts beweiſt; denn die
Analogie, von der Darwin ausging, war eben die
zielbewußte künſtliche Ausleſe. Wenn Plate ſchließ
lich zu dem Ergebnis kommt, daß beide Formen der
Zuchtwahl „in allen weſentlichen Punkten i de n -

tiſch“ ſind, ſo kann man nur den Kopf ſchütteln, wie

e
r

nach ſeinen eigenen vorangegangenen Erörterungen

eine ſolche Behauptung aufſtellen kann.

Einer der weſentlichſten Einwände gegen den Dar
winismus iſ

t der, daß unbedeutende Abänderungen

feine Ausleſe veranlaſſen können, d
a

ſi
e

noch keine

Vorteile gewähren. Ihn hat Plate jetzt viel eingehen
der behandelt als früher. Wenn e

r

dabei die Schwie
rigkeit hervorhebt, den Nutzen kleiner Abänderungen
feſtzuſtellen, ſo kann dies natürlich den Einwand nicht
entkräften, denn dieſe Feſtſtellung liegt ja eben dem
Darwinismus o

b und kann ihm nicht geſchenkt wer
den. Dann allerdings verſucht Plate dieſen Nachweis

in einer Reihe von Fällen. Leider trifft er dabei aber
nicht den Kernpunkt der Sache. Einige Beiſpiele
mögen dies zeigen.

Bei Gemſen, Wildziegen und Wildſchafen beruht
„die Flüchtigkeit im Momente höchſter Gefahr“, wenn

z. B
.

Lämmergeier oder Adler ſi
e verfolgen, auf der

Sicherheit des Trittes und dieſe auf der Schärfe der
von dem Rücken und der Sohle des Hufes gebildeten

Kante. Dieſer ſcharfe Rand bildet ſich, weil die ven
trale Hornmaſſe weicher iſ

t

als die dorfale und ſich
daher leichter abnutzt, ähnlich wie bei Nagetieren die
ſchneidende Kante der Nagezähne dadurch entſteht,

daß das weiche Dentin ſich ſchneller abreibt als der
harte Schmelz. So können kleine Variationen in den
Zellen von vitaler Bedeutung werden (S. 119). Der
letzte Satz iſ

t völlig unberechtigt und irreführend. E
s

handelt ſich darum, ob ſchon ein geringer „individuel
ler“ Unterſchied in der Hornmaſſe der Ober- und
Unterſeite einen Vorteil im Kampf ums Daſein bieten
würde. Dies verſchleiert Plate und wird nicht von
ihm bewieſen.

Ein anderes Beiſpiel: Nägeli hat nach einem Mate
rial von 500 Leichen gezeigt, daß 9

7

% ſämtlicher Er

wachſenen Spuren tuberkulöſer Prozeſſe erkennen
laſſen. Dem fügt Plate an: „Es wird alſo ſo gut wie
jeder Kulturmenſch einmal von dieſer Krankheit be
fallen, und wie oft mögen kleine Differenzen in Kör
perbau, Lebenshaltung, hygieniſcher Erziehung, ja

ſelbſt im Temperament entſcheiden, o
b Geneſung ein

tritt oder nicht.“ Abgeſehen davon, daß dieſes Bei
ſpiel für Artbildung wenig geeignet iſt, handelt e

s

ſich dabei lediglich um eine Annahme Plates. Mit
derartigen „Beweiſen“ beantwortet e

r jene grund
legende Frage des Darwinismus.
Wenn Plate dann jenen wichtigen Einwand weiter
damit entkräften will, daß e

r

eine Reihe von „Hilfs
prinzipien“ (nämlich Korrelation, Funktionswechſel,
Gebrauch, Orthogeneſe, ſprungweiſe Entwicklung) an
führt, welche die Verſtärkung ſolcher geringen Ab
änderungen bewirken ſollen, ſo beweiſt er ja gerade

damit die Ohnmacht des Darwinismus. Dieſe Art
ſeiner Beweisführung iſ

t

um ſo eigenartiger, als jene
„Hilfsprinzipien“ zum Teil in ſcharfem Gegenſatz zu

Darwin aufgeſtellt ſind und ſtehen.
Ein neuer (10.) in älteren Auflagen fehlender Ein
wand lautet: „Der Darwinismus läßt ſich in einem
ſpeziellen Falle nie exakt begründen, weil der Kampf
ums Daſein ſtets ein ſo komplizierter Prozeß iſt, daß

e
r

ſich nicht in allen Einzelheiten feſtſtellen läßt.“ Da
Plate dieſen Einwand ſelbſt gelten läßt, ſo iſ

t

damit
das Todesurteil des Darwinismus als naturwiſſen
ſchaftlicher Theorie geſprochen; denn dieſe muß nach
der induktiven Methode ja gerade von „ſpeziellen Fäl
len“ und „Einzelheiten“ ausgehen. Zur Entſchuldi
gung behauptet Plate dann auch wirklich, daß Natur
geſetze durch – Deduktion gewonnen werden (S. 194).
Dies ſagt ein Naturforſcher des 20. Jahrhunderts. An
ihm ſcheint alſo die Naturforſchung des letzten Jahr
hunderts ſpurlos vorüber gegangen zu ſein.
In der hier dargelegten Weiſe verteidigt Plate den
Darwinismus. Einige weitere Abſchnitte des Buches
haben noch eine namhafte Verſtärkung erfahren, ohne
daß ſie dadurch a

n Beweiskraft gewonnen hätten, was
nicht ſagen ſoll, daß ſi
e

nicht viel wertvolles und inter
eſſantes Material für die Entwicklungsfrage im all
gemeinen bringen, ſo daß das Buch Plates in dieſer
Richtung wohl zu beachten iſ

t.

Aber als Apologie des
Darwinismus bleibt es auch in ſeiner neuen Geſtalt
völlig verfehlt und wirkungslos. Man hat immer
wieder den lebhaften Eindruck, daß ſich der Verfaſſer
krampfhaft a

n

einen nun einmal verlorenen, aber
ihm lieb gewordenen Poſten anklammert und dabei
völlig blind iſ

t

den Tatſachen gegenüber. Oder kann
man es anders verſtehen, daß e

r,

wie eben angeführt,

die Induktion aufgibt und die Naturforſchung der De
duktion ausliefern will? Da wären wir denn ja

glücklich wieder bei den Tagen der unſeligen Natur
philoſophie Schellingſcher Art angelangt.
Steht e

s nun derartig mit dem Verſuch der Ver
teidigung des Darwinismus ſeitens eines Anhängers,

ſo ſoll uns ein zweiter Aufſatz zeigen, wie e
s

heute

mit ihm ſteht angeſichts der Kritik ſeitens eines unſe
res hervorragendſten zeitgenöſſiſchen Naturforſchers.

–––-H96----–
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Die Fiſche im harten Winter. Von Studienrat Prof. Rebenſtorff in Dresden.

Der Froſt ſchafft für einen großen Teil der
Tierwelt eine Art Blockadezuſtand. Viele Lebe
weſen helfen ſich durch einen Winterſchlaf dar
über hinweg. Sie zehren von den im Sommer
in ihrem Körper aufgeſpeicherten Nahrungsſtof

fe
n
.

Am meiſten bewundernswert iſ
t aber, wie

dieſeTiere unter dem gefrorenen Boden mit den
geringen Mengen a

n Atmungsluft auskommen
können, die von oben her bei der verhältnismäßi

g
e
n

Starrheit ihrer Umgebung nicht zu ergänzen

iſ
t. Hier hilft die ſehr große Herabſetzung des

Stoffwechſels während des völligen Winterſchla

fe
s,

ſo daß ſelbſt im Eiſe eingefrorene Tiere nach
längerer Zeit wieder zu lebhaftem Leben er
wachen konnten.

Auch zahlreiche Fiſche werden durch einen

mehr oder minder tiefen Winterſchlaf über die
ſchwere Zeit des Froſtes hinweggebracht. So
wohl ihr Nahrungsbedürfnis, als auch ihre At
mung iſ

t

außerordentlich herabgeſetzt. Verſuche

über das Schwinden des veratmenden Sauer
toffes in abgeſchloſſenen Waſſermengen, in

denen Fiſche lebten, zeigten dies auf das deut
ichſte. Während z. B

.

Hechte bei 6
"

auf je 100 g

d
e
s

Körpergewichtes berechnet je 9,9 ccm Sauer

to
ff

in der Stunde verbrauchten, betrug dieſe
Menge b

e
i

3
"

nur 3,9 ccm. Auch bei dem ver
ingerten Verbrauch der Atmungsluft wird dieſe
indeſſen mit der Zeit völlig aufgezehrt. Die Fiſche
müßten erſticken, wenn nicht irgendwie für neue
Zufuhr a

n Sauerſtoff geſorgt würde.

Iſ
t

das Waſſer, in dem ſich die Fiſche aufhal

e
n
,

ohne Eisdecke, ſo wird der in der Tiefe durch

d
ie Atmung der Lebeweſen verbrauchte Sauer

to
ff

zu einem großen, aber nach neueren Anſich

ºn zum keineswegs größten Teil von der Ober
läche h

e
r

aus der Atmoſphäre erneuert. In

einem unbewegten Gewäſſer verbreiten ſich ge

ö
ſt
e

Gaſe in vertikaler Richtung nur überaus
langſam. Bedeutend wird hingegen d

ie Sauer
toffdurchſetzung des Waſſers von der Atmo
phäre her, wenn das Waſſer über einem Stein
gehänge herabfließt und hierbei mit viel Luft in

innige Berührung kommt. Dann kann e
s ſich,

a
ſt wie b
e
i

einem Verſuche, wo e
s mit Luft in

n
e
r

Flaſche geſchüttelt wird, mit den Luftgaſen
ätigen. Hierbei zeigt ſich, daß b

e
i

ſinkendem
Wärmegrade immer mehr Sauerſtoff vom Waſ

e
r gelöſt wird. Während bei 20° die Sätti

gungsmenge 6,5 ccm für das Liter beträgt, kön
nen b

e
i

10° 7,8, bei 0
°

10,2 ccm aufgenommen

werden. Das Waſſer in Flüſſen und Seen, das
von ſolchen Waſſerfällen her beſtändig neuen Zu

fluß bekommt, bietet daher den Fiſchen reiche
Mengen a

n Atmungsluft. Im Waſſer der ruhig
daliegenden Seen iſ

t

nun zwar, wie erwähnt,

der Uebergang der gelöſten Luft von der damit
zweifellos geſättigten Oberflächenſchicht bis in die
Tiefe herab ohne weiteres äußerſt langſam (durch
Diffuſion), jedoch Strömungen in vertikaler Rich
tung vermögen die Gaſe zu verbreiten. Durch

Sauerſtoffaufnahme wird das Waſſer nur um
ein außerordentlich Geringes ſchwerer, und dies
wird mehr als ausgeglichen, wenn in der Tiefe
infolge Atmung der Tierwelt Kohlenſäure reich
licher ins Waſſer hineingebracht wird. Hingegen

entſtehen Strömungen, die auch die Gaſe verbrei
ten, durch die Einflüſſe der wechſelnden Wärme
der Atmoſphäre. Beſonders beim langſamen Ab
kühlen des Waſſers in den erſten kalten Tagen

des Winters ſinkt es, mit Sauerſtoff reich be
laden, in die Tiefe. Nun beſitzt jedoch Waſſer das
von andern Flüſſigkeiten ſo außerordentlich ab
weichende Verhalten, ſich beim Abkühlen nur bis
4" zu verdichten und alſo ſchwerer zu werden.
Sobald das Waſſer der Tiefe dieſen Wärmegrad

erreicht hat, hört ein weiteres Herabſtrömen auf
und das noch mehr erkaltende Waſſer bleibt an
der Oberfläche. Wird hierdurch auch die weitere
Zufuhr a

n Sauerſtoff für die Tiefe zum Auf
hören gebracht, ſo bietet das ſo wunderbar ab
weichende Verhalten des Waſſers andererſeits
für die Tierwelt bekanntlich den gewaltigen Vor
teil, daß ſi

e

den Wärmegrad von ungefähr 4"
für ihr Beſtehenbleiben behält und vor allem
nicht bei Abkühlen auf unter 0 " im Eiſe ein
friert. Unter dem klaren Eiſe von Seen ſieht ja
der Schlittſchuhläufer die Fiſche in munterem
Spiel ihr Weſen treiben.
Bei längerem Beſtehen der Kälte und beſon
ders der ſtarren Eisdecke, die eine Berührung

des Waſſers mit der Atmoſphäre hindert, ergibt

ſich nun die ſchwere Frage, o
b

nicht der infolge

der Atmung in der Tiefe allmählich verbrauchte
Sauerſtoff für das Leben der Fiſche wieder er
ſetzt werden kann. Durch Spalten im Eiſe und
unter Mitwirkung ſtarker Windſtöße mögen

zwar wohl kleinere Mengen neuer Luft unter
das Eis gelangen. Die Eisdecke atmet ſozuſagen
wohl ein wenig im böigen Wetter, aber a

n

einer

ausreichenden Ergänzung der Atmungsluft im
tiefen Waſſer durch Eisſpalten oder auch am
Uferrande iſ

t

nicht zu denken. Beſonders im
Waſſer von geringerer Tiefe würde die Atmungs
luft in gar nicht langer Zeit meiſt aufgebraucht
ſein, daß die Fiſche erſticken. Es iſt eine bekannte
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Erſcheinung, daß dieſe auch unter ſolchen ungün
ſtigen Umſtänden matt und dem Tode nahe an
den Eislöchern (Wuhnen) ſichtbar werden und
nach Luft ſchnappen, wie ſi

e wohl bisweilen be
hufs ihrer Rettung von Menſchenhand ins Eis
gehauen werden. Auch eine größere Zahl von
Wuhnen und deren Ueberdecken mit Stroh gegen
erneutes Zufrieren bildet aber nur einen ſchwach
wirkenden Notbehelf. Auch ein Hineinpumpen

von Luft bis unter das Eis iſt als eine ungenü
gend wirkſame Hilfe erprobt worden.
Wenn ein Erſticken der Fiſche in harten Win
tern unter der Eisdecke nicht allgemein eintritt,

ſondern nur hier und dort dem Fiſchbeſtande
großen Schaden bringt, ſo liegt dies daran, daß
auch in dem bis unter 4 " abgekühlten Waſſer der
große Lebensvorgang meiſtens nicht aufhört,

durch den in der geſamten Natur der von der
Tierwelt verbrauchte Sauerſtoff wieder erſetzt
wird, nämlich durch die entgegengeſetzt wie bei
den Tieren verlaufenden Vorgänge des Pflan
zenlebens. Seit der namentlich im Zuſammen
hange mit Teichwirtſchaft und Fiſchzucht in den
letzten Jahrzehnten geförderten Unterſuchung der
Gewäſſer auf den Gasgehalt weiß man, daß die
Welt des Kleinlebens im Waſſer für die Fiſche
ſowohl die Nahrung als auch hauptſächlich die
Atmungsluft neu liefert. Vor allem ſind e

s

die

überaus zahlreichen winzigen grünen Algen
zellen, die ſowohl der ebenfalls zahlreichen und
winzigen Tierwelt im Waſſer die nötige Nah
rung liefern, wodurch ſi

e zugleich den größeren

Tieren den Verzehr verſchaffen, dann aber auch
bei ihrem pflanzlichen Stoffleben allen dieſen
Tieren den für die Atmung erforderlichen Sauer
ſtoff erzeugen. Daher denn auch die Fürſorge

der Karpfen- und Forellenzüchter, durch Düngen

ihrer Gewäſſer der niederen Lebewelt möglichſt
gute Bedingungen zu verſchaffen (ſ

. Kn authe,
Karpfenzucht, Neudamm 1901; S

. Vogel, Aus
führliches Lehrbuch der Teichwirtſchaft, Bautzen

1905). In einem von einzelligen Algen reichlich
durchſetzten Teichwaſſer nimmt die Menge des

im Waſſer gelöſten Sauerſtoffes erheblich zu,

wenn einige Stunden lang Sonnenlicht die Le
benstätigkeit der Pflanzenwelt fördert. Auch vom
trüberen Lichte bei bedecktem Himmel und ſogar

vom Mondſchein konnte dieſe Wirkung unzweifel
haft verfolgt werden, während im Dunkeln be
ſonders bei reichlichem Vorhandenſein faulender
Stoffe das Gegenteil, die Abnahme a

n Sauer
ſtoff erkennbar war. Bei fehlendem Lichte tra
gen übrigens bekanntlich alle ſonſt ſtark Sauer
ſtoff erzeugenden Pflanzen zu deſſen Verſchwin
den bei. Wie gerade die winzigen Algenzellen er
giebige Sauerſtofferzeuger ſind, geht auch aus

dem Nutzen des Beſeitigens aller größeren Pflan
zen (Schilf uſw.) aus dem Gewäſſer für die Teich
wirtſchaft hervor, indem dadurch die Beſchattung

der ſchwebenden Algenzellen aufgehoben und
ihre Lebenstätigkeit im Lichte vermehrt wird.
Dieſe Tätigkeit der Schwebealgen und der
Grundflora, beſonders der Grundalgen, hört nach
neueren Forſchungen auch bei Bildung einer
Eisdecke nicht immer auf. Teils durch Eigen
bewegung, teils durch paſſive Mitnahme imWaſ
ſer, das infolge ungleicher Wärmezuſtände Strö
mungen vollzieht, führen manche Schwebealgen

intereſſante Bewegungen aus, durch die ſi
e das

Waſſer mit dem am Tage von ihnen abgeſchiede

nen Sauerſtoff verſorgen. Solange das Eis noch
dünn und durchſichtig iſt, beteiligen ſich auch die
Grundalgen a

n

dieſer Erzeugung von Atmungs
luft. Hierbei kommt eben auch der erwähnte Um
ſtand in nützlicher Weiſe zur Geltung, daß in der
Tiefe des Gewäſſers im Winter keineswegs Eis
kälte herrſcht.

Gefährlich für die Fiſche wird e
s nur dann,

wenn die Eisdecke ſehr dick und durch fein ver
teilte Bläschen milchig trübe wird, beſonders
aber, wenn eine dicke Schneedecke das Eis lange
überlagert. Oft nimmt dabei die Wärme in der
Tiefe, d

a

ſi
e immerfort aus dem Untergrunde

heraufdringt, zu und verſtärkt hier den Fäulnis
vorgang der modernden Stoffe, durch den noch
allerlei der Tierwelt ſchädliche Gaſe, Methan,

Ammoniak und Schwefelwaſſerſtoff entſtehen.
Durch ihre Wirkung ſterben auch die Pflanzen
ab und fangen ebenfalls an zu verweſen und den
Kohlenſäuregehalt des Waſſers zu erhöhen. In
ſolchen Fällen kann dem Abſterben der Fiſche,

dem „Fiſchaufſtand“, durch Anlegen recht zahl
reicher Wuhnen abgeholfen werden. Durch dieſe
wird erſtens das Waſſer von der bewegten Ober
fläche aus wieder mehr durchkältet und dabei der
Fäulnisvorgang eingeſchränkt, außerdem laſſen
die zahlreichen offenen Stellen das Licht tiefer
eindringen und bringen die pflanzlichen Orga
nismen dazu, ihre Aſſimilation und Sauerſtoff
erzeugung wieder aufzunehmen. Unterſuchun
gen des Gasgehaltes im Waſſer vor und nach
Herſtellung offener Stellen haben dieſe Licht
wirkung auf das deutlichſte erwieſen. Sie erhellt
ferner durch eine eigenartige Beobachtung an
der Färbung des Waſſers, das bei reger Ver
mehrung ſeiner Algen grünlicher wird. Unter
durchſichtigem „Spiegeleis“ wirkte ſelbſt ſtunden
langer Mondſchein in bemerkbarer Weiſe. Die
im Häuſerſchatten liegenden Teile eines Teiches
entfärbten ſich, während die belichteten dunkel
grün wurden. (K n authe, Biolog. Zentral
blatt 1899, S. 783.)
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Bemerkenswert iſ
t übrigens noch, daß gewiſſe der Gewöhnung des einzelnen Tieres beſondere

Fiſcharten, Schleie, Aale, Schlammpeitzker, mit Bedeutung bei. „Wenn eine Schmerle aus einem
erſtaunlich geringen Sauerſtoffmengen auskom- Waldbach in eine Miſtpfütze geſetzt wird, geht ſie

men. Auch Karauſchen fand man in Tümpeln, ſicher ein. Andere Schmerlen, die in dem un

in denen wegen übergroßer Fäulnis alles tie- reinen Waſſer geboren ſind, leben fröhlich darin
riſche Leben unmöglich ſchien. Endlich legt man weiter.“

Der Sternhimmel im Januar und Februar. AG)

Bei ſtarker Kälte haben dieſe Monate oft recht gute guten Luftzuſtand. " Perſei4. und 8
. Gr. in 28 Sek.

Beobachtungsnächte, die den winterlichen Himmel aufs Abſtand iſ
t orange und blaues Paar. Ä Perſei 3. und

9
. Gr. in 1
2 Sek. Abſtand iſ
t grün und

graues Paar. 3
2 w Eridani 5
.

und 6
. Gr.

in 7 Sek. Abſtand iſ
t

blau und grünes Paar.

3
9 A Eridani iſt 5. und 9. Gr. in 6 Sek. Ab

ſtand, gelb und blaues Paar. 1
7 p Orion

5
. und 8. Gr. in 7 Sek. Abſtand iſt gelb und

blau. ebenſo 4 x Leoporis, 4. und 7. Gr. in

2,5 Sek. Abſtand. Rigel oder 3 Orion 1
. Gr.

hat in 9 Sek. Abſtand einen Begleiter der

8
. Gr., der ſelber wieder doppelt iſt. Merkur

geht Anfang Januar vor der Sonne vorbei,

“V wird dann Morgenſtern, und iſ
t

b
is

Ende

„d - - e
r - Februar auffindbar, wenn e
r
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- "Sº * ſteht. Venus iſ
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Beke“ºde
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“R: Fº“ Morgenſtern zu werden. Mars macht eine

- -

w

- Schleife in der Jungfrau, und geht erſt gegen

º“ . .- Mitternacht auf. Jupiter zwiſchen Plejaden

- - und Aldebaran iſ
t

die ganze Nacht zu ſehen.
«–“ Saturn zwiſchen Krebs und Löwe geht bald
Süd

Der Sternnnnnne irn Jenuar Ädrn 1. Januar urry r- 2 . > > --
- - - - -- - Hº T

- -

beſte zeigen. Wie unſer Kärtchen angibt, ““ des ,

-«”

ſtrahlt nun d
ie große Wintergruppe vollſtän- D«“ "Y.

-

d
ig

d
ie ganze Nacht hindurch a
u
f

uns herab, OSA. . z«, AVVes
reich an dankbaren Gegenſtänden für jedes * * --

ſº

Fernrohr. Die Andromeda iſ
t

über das Zenit E „tºte"

hinaus, und hat dem Perſeus Platz gemacht. -" c»” º

Dann kommt Capella im Fuhrmann a
n

dieſe
-

«3
Stelle. In den nächſten Stunden kommt dann a ° --

Krebs, Löwe und noch ſpäter die Jungfrau

S “ -

über den Horizont, eines jetzt an Planeten
-

" Cats- ..." „.. -

reiche Gegend. Dieſe werden den Winter hin-

G Ä :: “
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durch der wichtigſte Gegenſtand der Beobach- *** - z-".
tung ſein, d

a

ſi
e

auch ſchon bei ſchwachen Ver
größerungen etwas zeigen. Wir nennen dann

a
n Doppelſternen noch einige. Der Polarſtern

hat in 1
8 Sek. einen Begleiter der 9. Gr.

Arietis hat in 38 Sek. einen blauen Be
gleiter der 8

. Gr. 7 Andromeda 2,4 Gr. hat

in 1
0

Sek. Abſtand einen Begleiter der 6. Gr.,
gelb und blaues Paar. : Caſſiopeiae iſt drei- Oer Sternhirnrne irn Februar
ach, 5

.,

7
.

und 8
. Gr. in 2 und 7 Sek. Ab- am Februar um Z Uhr E-Z

ſtand, alſo nur für ſtarke Vergrößerungen und 28 7
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nach Eintritt der Dunkelheit auf und iſt di
e

ganze Nacht

zu ſehen. Uranus zwiſchen Steinbock und Waſſermann
verſchwindet in der Abenddämmerung. Neptun im

Krebs iſ
t

d
ie ganze Nacht zu ſehen. An Meteoren ſind

d
ie

erſten Hälften beider Monate einigermaßen e
r

giebig, aber ohne nennenswerte Schwärme.
Die Oerter der Planeten ſind d

ie folgenden:
Sonne Jan. 10. AR = 19 U. 24 Min. D. – – 220 2“

20. 20 „ 7 „ „ – 2014
30. 20 „ 49 „ „ – 17 48

Febr. 10. 21 „ 33 „ „ – 14 31
20. 22 „ 1

2

„ „ – 11 6

28. 22 „ 43 „ „ – 8 10
Merkur Jan. 10. 18 „ 1

9

„ „ – 20 5

20. 1
8
„ 25 „ „ – 21 19

30. 19 „ 7 „ „ – 22 11
Febr. 10. 20 „ 10 „ „ – 21 11

20. 21 „ 13 „ „ – 18 4
28. 2

2
„ 6 „ „ – 13 59

Venus Jan. 10. 2
1
„ 53 „ „ – 11 4

-
20. 2

1
„ 57 „ „ – 8 20

30. 2
1
„ 46 „ „ – 648

Febr. 10. 2
1
„ 20 „ „ – 659

20. 20 „ 59 „ „ – 8 24
28. 20 „ 53 „ „ – 9 42

Mars Jan. 15. 1
2
„ 8 „ „ + 2 24

Febr. 1
.

1
2
„ 1
7

„ „ + 157
15. 12 „ 15 „ „ + 2 28

28. 1
2
„ 3 „ „ + 352

Jupiter Jan. 15. 3 „ 59 „ „ + 1948
Febr. 1

.

3 „ 58 „ „ + 1950
14. 4 „ 0 „ „ + 1959
28. 4 „ 5 „ „ + 20 16

Saturn Jan. 15. 9 „ 0 „ „ +17 5
4

Febr. 15. 8 „ 50 „ „ + 1838
Uranus Jan. 15. 2

1
„ 39 „ „ – 14 49

Febr. 15. 2
1
„ 46 „ „ – 14 14

Neptun Jan. 15. 8 „ 33 „ „ + 1837
Febr. 15. 8 „ 30 „ „ + 18 50

Auf- und Untergang der Sonne in 500 Breite nach
Ortszeit: -

Jan. 1
.

7 Uhr 5
9 Min. und 4 Uhr 8 Min.

Febr. 1
.

7 „ 3
3

„ „ 4 „ 53 „

Febr. 28. 6 „ 45 „ „ 5 „ 39 „

Vom Monde werden folgende Sterne bedeckt:
Mitte der Bedeckung.

Jan. 21. 9 U
.

2
1 Min. abds. 133 B Tauri 5,9 Gr.

22. 7 „ 15 „ f/ T Tauri 4,3 „

Febr. 18 6 „ 2 „ // U p
f

4,2 „

18. 6 „ 27 „ ºf 7: Ir 5,4 „

19. 0 „ 4
1

„ ſrüh
-

A/ 4,3 „

20. 7 „ 45 „ abds p Geminor 3,2 „

Folgende Verfinſterungen der Jupitertrabanten

fallen in günſtige Zeiten:
Trabant I Austritte:
U. M in. Sek.

Trabant II Austritte
U. Min. Sek.

Jan. 3
.

9 4
6

3 abds. Jan. 13. 6 22 2
1

abds.
10. 11 41 41 „ 20. 8 58 10 „

19. 8 6 23 „ 27. 1
1

34 1
0

„

26. 1
0

2 8 „ Febr. 21. 8 41 1
0

„

Febr. 2. 11 5
7

55 „

11. 8 22 36 „

18. 10 18 23 „

25. 12 14 8

Trabant III: U. Min. Sek.

Jan. 6
.

6 2 18 abds. Eintr.

6
. 8 13 2 „ Austr.

13. 10 3 12 „ Eintr.
13. 12 15 14 „ Austr.

Febr. 25. 10 8 28 „ Eintr.
25. 12 28 17 Austr.

Von den Minima des Algol ſind zu beobachten:
Jan. 2

. 5 Uhr 24 Min. abds.
19. 10 „ 24 „ P

22. 7 „ 12 „ p

Febr. 11. 8 „ 48 „ „

14. 5 „ 36 „ „ Prof. Dr. Riem.

Antwort auf hierauf bezügliche Anfragen aus unſerem
geſchätzten Leſerkreis.

Ueber den großen Androm ed an e bel, der
ſchon im Opernglas als verwaſchener Nebelfleck er
kannt werden kann, und der ſich im Fernrohr und

in der photographiſchen Aufnahme als ein rieſiger
Spiralnebel darſtellt, beſtehend aus zahlloſen Ster
nen, die in einer Nebelhülle liegen, kann man in den
Zeitungen leſen, e

s

ſe
i

von ihm erwieſen durch Him
melsphotographie und Spektralanalyſe, daß wir hier
ein Sternſyſtem vor uns hätten, das weit jenſeits der
Grenzen unſerer Milchſtraße läge, und ein Syſtem

derſelben Größenordnung ſe
i

wie das der Milchſtraße,

das ſämtliche Sterne unſeres Himmels umfaßt. Dem
gegenüber iſ

t feſtzuſtellen, daß die Himmelsphotogra
phie nur die Form eines Gebildes darſtellen kann,

und die Spektralunterſuchung nur zeigen kann, daß
der Nebel in dem Lichte leuchtet, das die darin liegen
den Fixſterne ihm zuſenden. Weiter nichts. Ueber die
Fernen, um die e

s

ſich hier handelt, kann nur die
Meſſung etwas ausſagen. Bei einem ſo ausgedehn

ten Gegenſtand von ſo unſcharfen Formen iſ
t

aber
die Meſſung der Parallaxe oder des Entfernungswin
kels höchſt unſicher oder unmöglich. Entfernungen,

die größer ſind als etwa 100 Lichtjahre, laſſen ſich
überhaupt nicht mehr meſſen.
Alles, was dahinter liegt, iſ
t

für uns unmeßbar
aber nicht unendlich weit. Schon die Grenzen unſeres
Milchſtraßenſyſtems, die auf einige tauſend Lichtjahre
angeſetzt werden müſſen, ſind unmeßbar weit ent
fernt, und wir haben nicht den geringſten Grund, wie
von den verſchiedenſten Autoritäten auf dieſem Ge
biet übereinſtimmend zugegeben wird, von irgend
einem der unſeren Inſtrumenten zugänglichen Ge
bilde anzunehmen, daß ſi

e

nicht Glieder unſeres Sy
ſtems ſeien. Vielmehr hat Charlier ſich dahin ausge
ſprochen, daß wenn e

s außerhalb unſeres Syſtems
noch andere, ähnliche gäbe, daß in dieſem Falle ſich
die Entfernung zwiſchen einem ſolchen und dem
unſrigen ſich verhalten müſſe wie die Entfer
nung eines Fixſterns zum nächſten ſich zu
ihren Durchmeſſern. Dieſes Verhältnis iſ

t

aber zu

vergleichen dem eines Stecknadelknopfes zu einer
Strecke von mehreren 100 Kilometern. Wir erhalten
dann Entfernungen, von denen wir nicht wiſſen, ob ſie
der Lichtſtrahl zu durchmeſſen vermag, und ob e

r

nicht vielmehr auf dem unvorſtellbar langen Wege
von dem den Raum erfüllenden Stoffe verſchluckt wird,

ſo daß uns gar keine Kunde von ferneren Snſtennen
erreichen würde. Prof. Dr. Riem.



Von den Bewegungen der Gletſcher. Daß die Glet
ſcher nicht ſtillſtehen, ſondern ſich mehr oder weniger

ſchnell bewegen, iſ
t ja eine bekannte Tatſache; man

könnte in dieſer Beziehung die Gletſcher mit einem
ſehr langſam fließenden Fluß vergleichen. Die Be
wegung, die durch die Neigung der Unterlage der
Gletſcher und dem hohen Druck der aufeinander laſten
den Eismaſſen entſteht, iſ

t jedoch keine gleichmäßige
Vorwärtsbewegung des geſamten Gletſchers. Während

d
ie Eisteilchen in der Mitte des Gletſchers die größte

Geſchwindigkeit beſitzen, nimmt dieſe nach den Seiten
hin, infolge der Reibung, ab. Man hat dies auf ein
fache Weiſe feſtgeſtellt, indem man a

n

einer Stelle
quer über den Gletſcher eine gerade Reihe von Stein
blöcken legte, die nach Verlauf von einiger Zeit nach
unten zu ausgebogen war, und zwar in der Mitte

a
m ſtärkſten. Etwas anders verhält e
s

ſich mit der
höchſten Geſchwindigkeit a

n Biegungen des Gletſchers,

hier iſ
t

die Bewegung am äußeren Rande, der alſo
nach innen hohl iſt, größer, als am inneren; das
Maximum der Bewegungsgeſchwindigkeit befindet ſich
dann nicht in der Mitte, ſondern näher am äußeren

Rande des Gletſchers. Man glaubt dies auf die Zen
trifugalkraft zurückführen zu können. Die Größe der
Geſchwindigkeiten iſ

t

nun bei den Gletſchern recht ver
ſchieden. Die Gletſcher unſerer Alpen bewegen ſich be
deutend langſamer als die nordiſchen, beſonders die
grönländiſchen. Eine Hütte, die im Jahre 1827 von
Hugi auf dem Unteraargletſcher gebaut wurde, machte
mit dem Gletſcher in drei Jahren einen Weg von
100 Meter, während weiterer ſechs Jahre ſogar 100
Meter jährlich, eine für Alpengletſcher ſchon ſehr hohe
Geſchwindigkeit, die ſich ſogar in den vier folgenden

Jahren auf nahezu 180 Meter ſteigerte. Wie geſagt
bewegen ſich die anderen Alpengletſcher bedeutend
langſamer, ſo beträgt die Geſchwindigkeit des Plat
tachferners nur zwei bis drei Meter jährlich. Weit
größer iſ

t

die Geſchwindigkeit der norwegiſchen und
vor allem der grönländiſchen Gletſcher; erſtere er
reichen eine tägliche Geſchwindigkeit bis zu 30 Zenti
meter, während man bei letzteren ſogar ein Maximum
von 2

0 Meter pro Tag feſtgeſtellt hat. Dieſen letzteren
Gletſchern verdanken die Eisberge des Meeres ihre
Entſtehung, indem von Zeit zu Zeit von der in das
Meer hineinragenden Stirn des Gletſchers gewaltige
Stücke losbrechen. Man hat dieſen Vorgang „K al
bung“ und die kleineren ſo entſtandenen Eisberge

„Kalb er s“ genannt. W. D.

Die Korkeiche kommt in den Mittelmeerländern in

zwei Arten vor. Sie bildet ſelten reine Beſtände; der
größte Korkeichenwald findet ſich wohl auf Korſika.
Der Baum erfordert verhältnismäßig reiche Nieder
ſchläge. Seine Aufzucht iſ

t

mit großen Schwierig
keiten verbunden; denn d

ie jungen Keimpflanzen ſind
gegen die Hitze ſehr empfindlich und müſſen gegen

direkte Sonnenſtrahlen in den erſten Lebensjahren
geſchützt werden. Dabei laſſen ſi

e

ſich ſchwer verpflan

e
n
,

d
a

ſi
e frühe eine lange Pfahlwurzel bilden. In

Südfrankreich und Katalonien pflanzt man ſi
e in die

Weinberge oder unter junge Ulmen, Pappeln und
Pinien. Wenn die Eichen genügend herangewachſen
ſind, werden die Weinſtöcke und die Schattenbäume
entfernt. Hat der Baumſtamm eine Dicke von 4

0

Zentimeter erreicht, dann wird die oberſte Rinden
ſchicht entfernt. Nach etwa acht Jahren erntet man
zum erſten Male Korkrinde; die iſ

t

aber noch minder
wertig. Zwiſchen dem 35. bis 60. Jahre wird erſt
guter Kork gewonnen, der in Plattenform oder zu

Stöpſeln verarbeitet ausgeführt wird. Deutſchland be
zog vor dem Kriege beſonders aus Spanien große
Mengen dieſes Rohſtoffes; Bremen und Delmenhorſt

in Oldenburg waren die Haupthandelsſtädte dafür,

Die bei der Korkbereitung übrigbleibenden Abfälle
werden zu L in ole um verwendet. A. K.

k.

Das Sterben der Perlen. Die Perlen waren ſchon

im Altertum wertvolle Schmuckgegenſtände. Sie haben
im Gegenſatz zu den Edelſteinen den Nachteil, daß

ihre Schonheit vergänglich iſt, daß ſi
e

ſterben. Dieſe
lang bekannte Tatſache hat ihre Urſache in dem
Weſen und der Zuſammenſetzung der Perlen. Ihr
Hauptbeſtandteil iſ

t

kohlenſaurer Kalk, bis 9
0 Proz.;

außerdem enthalten ſi
e über 8 Proz. organiſche Be

ſtandteile und gegen 2 Proz. Waſſer. Die organiſche
Subſtanz bildet das Gerüſt der Perlen, in welches der
Kalk meiſt in konzentriſchen Ringen abgelagert iſt.
Das Waſſer wird von beiden Stoffen feſtgehalten und
trägt weſentlich zum Glanz der Perlen bei. Der Zer
fall der Perlen wird durch äußere Einflüſſe hervor
gerufen und beſchleunigt. Temperaturſchwankungen,
Ausdünſtungen des menſchlichen Körpers und Säure
gehalt der Luft führen das Sterben der Perlen her
bei. Freilich gibt e

s Perlen, die Jahrhunderte lang

ihren Glanz bewahrt haben, andere aber verblaſſen
verhältnismäßig ſchnell. Bis jetzt hat man noch kein
Mittel geſunden, den Zerfall der Perlen aufzuhalten,

oder auch nur voraus zu beſtimmen, o
b

ſi
e lang- oder
kurzlebig ſein werden. A. K.

Y.

Fettbildung bei den niederen Pflanzen. Viele Pflan
zen ſpeichern Reſerveſtoffe in Form von Ö

l

oder Fett

in ihrem Körper auf. Aus vielen höheren Pflanzen
gewinnt der Menſch e

s

ſchon ſeit alten Zeiten. Die
Fähigkeit der Fettbildung findet ſich aber auch bei den
niederen Pflanzen, den Bakterien, Hefe- und Schim
melpilzen. Der Tuberkelbazillus ſpeichert in ſeinem
Körper große Fettmengen auf. Beſonders ſind e

s

die
Hefepilze, deren Fettbildung man ſich in neuerer Zeit
zunutze zu machen ſucht. Durch Zuchtwahl hat man Ar
ten gewonnen, die beſonders viel Fett erzeugen. Ein
hefeähnlicher Pilz, Endomyces vernalis, der ſchon vor
einem Vierteljahrhundert in dem Saft der Birken, Eichen
und Buchen gefunden wurde, enthält nach Unterſuchun
gen des Prof. Lindner etwa 4

7 Proz. Fett in ſeiner
Trockenſubſtanz. Durch geeignete Nährlöſungen läßt
ſich der Fettgehalt auf 6

0 Proz. ſteigern. Durch ein
chemiſches Verfahren läßt ſich das Fett gewinnen; e

s

ſoll dem Olivenöl ähnlich ſein und ſich gut zur Seifen
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bereitung eignen. Als Nährboden gebraucht der Pilz
eine zuckerhaltige Löſung mit Stickſtoffverbindung.

Nach einigen Lagen bildet ſich auf ihr eine fettige
Rahmhaut, die ſahnig und angenehm ſchmeckt. Eine
gewerbliche Gewinnung dieſes Fettes im großen wäre
erſt dann möglich und lohnend, wenn billige Nähr
löſungen für dieſen Pilz vorhanden ſind. A. K.

A.

Vom Purpur. Der wertvollſte Farbſtoff der alten
Kulturvölker war der Purpur, der König unter den
Farbſtoffen. Salomo ließ ſich zur Herſtellung des
Vorhanges im Tempel aus Tyrus, dem Hauptſitz der
Purpurfarberei bis zur Eroberung Konſtantinopels

durch die Türken, einen Färber kommen. Im alten
Rom waren Purpurgewänder weit verbreitet. Doch

durften nur hohe Wurdenträger und ſiegreiche Feld
herrn reine Purpurmäntel tragen. Nero und ſpatere

Kaiſer verboten die Herſtellung und den Verkauf be
ſonderer Purpurſorten den Privatleuten vollſtändig.

Mit Purpurtinte wurden beſonders wertvolle Bücher
und Urkunden geſchrieben, ſo die Bibelüberſetzung des
Ulfilas, der Codes argenteus. Unter den öſtrömiſchen
Kaiſern war die Purpurfärberei kaiſerliches Monopol.

Sie ging mit dem Untergange dieſes Reiches zum Teil
verloren. Die Kardinalsgewander wurden ſpäter nur mit
Scharlach, dem Farbſtoff eines Inſektes (ivicus ilicis)
gefarbt. Bekannt iſ

t

die Sage, wie dieſer Farbſtoff
entdeckt wurde. Sein Lieferant iſt eine Schneckenart
des Mittelmeeres. Er findet ſich nur in geringen Men
gen in einer kleinen Drüſe der Schnecke in Form eines
kleinen Tropfens, der weiß und ſchleimig iſt. Erſt an

der Luft nimmt dieſer Saft die eigentumliche Farbe
an. Die Purpurſchnecken wurden mit Körben im

Meere durch Koder gefangen. Aus 1
2

000 ſolcher

Schnecken hat ein Gelehrter 1909 nur 1,5 Gramm des
reinen Purpurs gewinnen können. So erklärt ſich
denn auch der hohe Preis dieſer Farbe. Im Jahre
301 n

. Chr. koſtete 1 Kilogramm der beſten Purpur
wolle nur 950 «l; es würde alſo ein Kilogramm Pur
pur ſelbſt 40–50 000 - koſten. Neuere Unterſuchun
gen haben ergeben, daß dieſer Farbſtoff identiſch iſ

t

mit einem auf ſynthetiſchem Wege hergeſtellten Indigo,

a
n Wirkung aber weit hinter unſeren künſtlichen Farb

ſtoffen dieſer Art zurückbleibt. A. K.

k

Einen guten Erſatz für Hartgummi und beſonders
Galalith haben H

.

Blücher und E
.

Krauſe in dem
Er n o l i t h erfunden. Es entſteht durch Vermengen
von Aldehyd mit Hefe oder Trub, der eiweißreichen
Maſſe aus der auf das Kühlſchiff gebrachten heißen
Bierwürze. Das Gemenge wird getrocknet und ge
mahlen, dann auch wohl mit Fällmaterial wie Kaolin,
Kieſelgur, Schwerſpat uſw. bis zu 2

0

% verſehen.

Das Ernolith-Pulver läßt ſich durch Erwärmen in

Formen gießen und dann gut bearbeiten, auch mit
Metallen nun vereinigen. Es ſoll auch zu Kliſchees
verwendet werden. G.

L. A ſper beſpricht in „Die Naturwiſſenſchaften“
1917, Heft 43 S

.

653 die Funktion der Milz. Man
hat dieſes Organ bisher vielfach für unentbehrlich ge

halten. Allerdings hat es mehr ſekundäre Bedeutung,

aber eine doch wichtige Funktion; ſi
e

dient nämlich
dem Eiſenſtoffwechſel, ſpielt (mit Leber und Knochen
mark) eine Rolle bei der Entſtehung der Blutkörper
chen, ſteht in Beziehung zur Schilddrüſe und wirkt
mit beim Sauerſtoffwechſel. – Die Milz kann aller
dings fehlen, wenn die Umweltsbedingungen dieſelben
bleiben, aber bei Aenderung derſelben iſt, wie Ver
ſuche gezeigt haben, ihr Fehlen nicht gleichgültig. Dt.

A.

Der Nährwert der Steckrübe wird nach H
. Claaſ

fe n (Chemiker-Zeitung 1917, Nr. 4748, S
.

339) durch
das Brühen verringert, e

s ſoll ein Drittel verloren
gehen. Es iſt daher ſehr anzuraten, die Brühe, in der
die Rübe gekocht wurde, nicht fortzuſchütten, ſondern
mitzugenießen.

A.

Von trommelnden Spinnen berichtet H
. Prell

(Zool. Anz. Bd. 48, W. 2). Durch Schwingen der
Taſter und zitternde Bewegung des Hinterleibs, wo
bei e

r auf ein dürres Blatt uſw. ſchlägt, entſteht ein
trommelnder Ton, durch welchen das Männchen das
Weibchen anlockt. Beobachtet wurde dies a

n

der
Spinne Pisaura mirabilis bei Tübingen. G.

A.

Einen beſonders brauchbaren Kaffee-Erſatz ſollen d
ie

Samen der R a in weide (Ligustrum) liefern. Die
bekannte Pflanze hat blauſchwarze Beeren, enthalten
zwei bis vier Samen, d

ie man wie Kaffeebohnen röſtet
und mahlt. Das hieraus dargeſtellte Getränk ſoll mehr
als andere Surrogate ein. kaffeeartiges Aroma b

e

ſitzen. – Uebrigens ſe
i

nebenbei bemerkt, daß ſi
ch

nach Delbrück auch d
ie ſogenannte Kartoffel

pülpe zur Herſtellung eines brauchbaren und

ſchmackhaften Kaffee-Erſatzes eignet.
k.

Man hat bereits aus Torf Verbandwatte hergeſtellt,
jetzt iſ

t

man in Schweden dazu übergegangen, aus
Torf auch Kleiderſtoffe zu machen, d

ie natür
lich braun ſind, ſich aber auch bleichen laſſen.

A.

Man gewinnt jetzt Oel und Einweiß aus Getreide
keimen, d
ie

dem Getreidekorn vor dem Ausmahlen
entnommen werden, wodurch deſſen Ausbeute a
n
Mehl wenig verringert, wohl aber ſeine Haltbarkeit er
höht wird, weil man dabei Fettſäure entfernt.

Die

Keime ſelbſt werden in Oelmühlen verarbeitet, man
erhält aus ihm ein brauchbares Speiſeöl und Materia

für Margarine, ferner ein ſehr nahrhaftes Eiweißmehl

(Wirtſchaftszeitung der Zentralmächte 1917 Nr. 27).

Schwediſche Forſcher haben feſtgeſtellt, daß d
ie Nach

eiszeit etwa 7000 Jahre und d
ie

beiden letzten
Ab

ſchnitte der Späteiszeit etwa 5000 Jahre umfaßten

mit dem erſten Abſchnitt der letzteren ergeben ſich

dann, daß etwa 18–20 000 Jahre vergingen, ſe
it

das
Eis vom baltiſchen Höhenrücken nach Norden zurüc
ging.

d

Dr. Haas glaubt, daß d
ie Relativitätstheorie durch

ſeine Verſuche über die Schwere mit größerer Ge
nauigkeit beſtätigt werde a

ls

durch optiſche Verſuche

(Proc. Amſterdam 18, 591, 1916).

Schluß d
e
s

redaktionellen Teils
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Kiblers Inſektenkäſtchen ºrien
Du erweckſt in deinem Kinde die Liebe zur Natur und bereiteſt jung und alt eine
große Freude mit meinen für Lehr- und Dekorationszwecke geeigneten Schmetterlingskäſtchen.-

Durch den Krieg gezwungen, meine
Sammeltätigkeit in den Tropen vor
erſt aufzugeben, habe ich mich der ein
heimiſchen Fauna zugewandt und je
30 der bekannteſten und hervorragend
ſten Tag- und Nachtfalter-Käſtchen
hergeſtellt. Bei meiner anerkannt vor
züglichen Präparationsmethode, die
nicht nur das Eindringen von Schäd
lingen ausſchließt, ſondern auch durch
das weiße Wattepolſter die Farben
pracht der Falter hervorhebt, iſ

t

auch

in erſter Linie das unnatürlich wir
kende Aufnadeln der Schmetterlinge
vermieden. Durch dieſe Vorzüge, ſowie
den ſtabilen Bau und dieÄ Käſtchen auf der Rückſeite beigegebene
Biologie übertreffen meine Inſekten
käſtchen alle anderen Präparations
methoden und ſind darum von erſten
Lehrautoritäten, Schulen und Natur
freunden zur Anſchaffung empfohlen.
Viele von mir ſelbſt in allen Erd
teilen geſammelten Prachtfalter, Kä
fer, Stabheuſchrecken, Laternenträger,
Skorpione, Gottesanbeterin u

.
ſ. w.

können in der gleichen Aufmachung
Papiliomachaon – Schwalbenſchwanz. Zwei Drittel Naturgröße. geliefert werden.

Ausführlicher Proſpekt koſtenfrei.

FFEEEEEEEEEEhhhhhhhhhhhhh...............
In unſerm Verlag erſchien ſoeben und wird
allen unſern Mitgliedern lebhaft empfohlen:

Die deutſche SachlichW
.

Tºll,
keit und derWeltkrieg

Ein Beitrag zur Völkerſeelenkunde.
89. 64 Seiten. Preis 1 Mark.

Ich habe viel Kriegslektüre geleſen, aber weniges mit ſolchem Intereſſe, wie dieſe Abhandlung. Ich
bin überzeugt, daß ſi

e

ein mit unlösbar ſcheinendes Problem endgültig gelöſt hat.
(Dr. med. et. phil. Hauſer.)

Ein Buch mit neuen Gedanken, das man Satz für Satz leſen muß und mit Gewinn leſen wird.
Mit ſeiner tiefgründigen Unterſuchung über unſer Verhältnis zu den übrigen Völkern trifft der Verfaſſer
den Nagel auf den Kopf. Dabei wirkt die vornehm ſachliche Schrift reinigend, klärend, verſöhnend, ſodaß
man ſi

e

links und rechts würdigen wird. Sie iſt geeignet zu helfen, daß die Gefahr Deutſchlands in
mitten einer fremd gewordenen Welt, erkennt, auf ausſichtsloſe Hoffnungen verzichtet und der einzig
mögliche Rettungsweg aus der Gefahr eingeſchlagen wird. (Prof. Dennert.)

Naturwiſſenſchaftlicher Verlag Godesberg.
Abteilung des Keplerbundes.
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X
. Jahrgang März-April 1918 Heft 2

Der gegenwärtige Stand des Darwinismus. Von Prof. D
r.

Dennert

II.
Neben den Darwinianer (Plate) ſtellen wir nun
einen Antidarwinianer und beleuchten damit grell

d
ie gegenwärtige Lage der Lehre Darwins. Es iſt

der berühmte Berliner Anatom und Biologe Oskar
Hertwig, ein Schüler Haeckels, der ſich aber von
dieſem ſchon ſeit einer Reihe von Jahren ſehr be
ſtimmt abgewendet hat.
Hertwig hat in einem großen Werk „Das Wer
den der Organismen“ (Jena, G. Fiſcher, 1916,
710 S

.
- 18.50) eine „Widerlegung von Darwins Zu

fallslehre“, wie er ſelbſt ſagt, geliefert, die in der Tat
ſchlagend iſt, und um ſo mehr beachtet werden muß,

als ſi
e von einem der bedeutendſten lebenden Ent

picklungstheoretiker herrührt.
Hertwig geht bei ſeiner Arbeit ſehr weitausholend
und tiefgründig vor, indem e

r

ſehr genau die onto
genetiſchen Verhältniſſe darlegt. Man hat ihm das
zum Vorwurf gemacht. Sehr ſonderbar! Denn ge
rade dadurch hat e

r

ſich bezw. dem Leſer für das Fol
gende eine feſte Grundlage geſchaffen. Eine geſchicht

iche Darlegung der bisherigen Zeugungstheorien er
öffnet das Werk. Hertwig weiſt hier nach, daß weder
Evolution noch P an ſper mie, noch Epige -

neſis imſtande waren das Rätſel zu löſen, obwohl
jede dieſer letzten ihre Verdienſte hat. Die moderne
Anſchauung hat mit ihnen nichts gemein. In einem
zweiten einleitenden Kapitel wird die Stellung der
Biologie zum Mechanismus und Vitalismus behan
delt. Hertwig lehnt beide Richtungen a

b und ſtellt
ſich auf den „biologiſchen“ Standpunkt, der die Unter
ſchiede zwiſchen der belebten und unbelebten Körper

welt nicht überſieht und die „Eigenart biologiſcher
Aufgaben“ betont. Das iſ

t

ſehr vorſichtig und beſagt

im Grunde genommen doch eigentlich ſehr wenig.

Meines Erachtens iſ
t Hertwigs ganzes Vºerk eine

Darlegung des Vitalismus, und e
s iſ
t ſchade, daß e
r

ſich nicht zu ihm reſtlos durchgerungen hat.

Der Naturforſcher erforſcht einerſeits die ſtoffliche
Zuſammenſetzung der Körperwelt in den chemiſch
morphologiſchen Wiſſenſchaften, andererſeits die Wir
kungsweiſe der in ihr tätigen Kräfte in den phyſika
liſch-phyſiologiſchen Wiſſenſchaften. Jene führten zu

verſchiedenen Ordnungen von Strukturteilchen, zu

Atomen, Molekülen und Molekülkomplexen als chemi
ſchen Einheiten und zu noch höheren biologiſchen Ver
bindungen (Mizellen, Granula, Trophoblaſten, Kern,
Zelle), woraus ſich ſchon ergibt, daß die Chemie das
Leben nicht ohne weiteres erklären kann, andererſeits
aber beſtehen in der Chemie auch die gleichen Schwie
rigkeiten, z. B

.

nach Nernſt ſchon, wenn man die Ent
ſtehung des Moleküls aus ſeinen Elementen auf das
Wirken phyſikaliſch wohldefinierter Kräfte zurückfüh
ren will. Hertwig betont, daß der Naturforſcher ſtets
nur das Endliche erforſchen kann, weshalb e
r

ſchon

bei der Kraft Halt macht. Alles andere gehört in das
Gebiet der Metaphyſik, deren Wert dadurch unberührt
bleibt. Das iſ
t übrigens auch der vom Keplerbund

immer wieder betonte Standpunkt.

In dem erſten großen (3.) Kapitel des eigentlichen
Themas behandelt Hertwig „die Lehre von der
Art zelle als Grundlage für das Werden der Or
ganismen“. Darnach iſ

t

die Artzelle ein Organismus,

welcher eine ſchier unerſchöpfliche Fülle von ſtoff
lichen Verſchiedenheiten und Leiſtungsmöglichkeiten in

ſich birgt; die Stoffverbindungen der Zelle unter
ſcheidet Hertwig als „biologiſche Verbindungen“ von
den chemiſchen Molekülen. Sie bilden drei Gruppen.
Zur erſten gehört das Zellplasma als Vermittler der
gröberen Vorgänge des Stoffwechſels, die Umwand
lung der chemiſchen Stoffe in biologiſche Verbindun
gen uſw. (Nägelis Ernährung sp l a sm a

).

Eine zweite Gruppe bildet das Kernidioplasma, der
Kern der biologiſchen Verbindungen, der das Weſen
der Artzelle ausmacht und Träger der Erbeinheiten

iſ
t (Nägelis Idi op l a sm a
). Eine dritte Gruppe
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wird durch das Zuſammenwirken von Protoplasma

und Kern für Einzelaufgaben der Zelle gebildet:
Chlorophyll, Stärkekörner uſw., Bindegewebs-, Mus
kelfibrillen uſw. Sie ſind alſo nur Bildungsprodukte.
Weiterhin iſ

t
nun feſtzuſtellen, wie aus den Artzellen

die vielzelligen Organismen werden. Dabei treffen wir
auf ſehr wichtige Prinzipien. Zunächſt das Prin
zip der Zellvermehrung und der durch
Potenzierung bewirkten Mann ig fal
tigkeit. Bei der Teilung der Zellen zeigt ſich, daß
jede Artzelle nur Tochterzellen derſelben Art liefern
kann: erbgleiche Teilung. Alle vom E

i

abſtammenden

Zellen erhalten die volle Erbmaſſe, indem dieſe vor
jeder Zellteilung auf das Doppelte vermehrt und dann

in quantitativ und qualitativ gleichen Beträgen auf
die Tochterzellen übertragen wird. Während Hertwig

nun demnach von einer für jede Art ſpezifiſchen Or
ganiſation ihrer als Anlage dienenden Subſtanz, der
Erbmaſſe oder Idioplasma der Artzelle, ſpricht, unter
ſcheidet e

r davon ſcharf das Vermögen der Anlage,

ſich durch artgleiche Teilung in geometriſcher Pro
greſſion zu vermehren oder zu potenzieren. Nun wer
den aber durch dieſe Potenzierung ganz neue Ver
hältniſſe geſchaffen, weil die durch Teilung entſtehen
den Zellen auf einander wirken und einen Zellen
ſtaat bildet. Die Potenzierung iſ

t

daher die Quelle
ſtetig und geſetzmäßig wachſender Mannigfaltigkeit.

Hierin liegt nun der Wahrheitskern ſowohl der Epi
geneſis (Neubildung) wie der Evolution (Präfor
mation, Vorbildung), was ſich ſo ausdrücken läßt: die
Entwicklung der vielzelligen Organismen aus dem be
fruchteten E

i
iſ
t

ein epigenetiſcher Prozeß, der durch
die präformierte Erbmaſſe, die ihm zur Grundlage

dient, in ſeinem artgemäßen Ablauf feſt beſtimmt iſ
t,

Ein zweites wichtiges Prinzip iſ
t das der

Arbeitsteilung und Differenzierung,
welches bewirkt, daß allmählich größere Verſchieden
heiten zwiſchen den urſprünglich gleichartigen Em
bryonalzellen entſtehen. „Die Entwicklung eines höhe
ren Tieres beruht darauf, daß ſich allmählich eine
Verteilung der ſehr verſchiedenen Arbeitsleiſtungen,

welche ſein Körper ſchließlich im fertigen Zuſtand zu

verrichten hat, zwiſchen den einzelnen Zellindividuen

in dieſer oder jener Weiſe nach beſtimmten Regeln
ausbildet“, wobei verſchiedene Strukturen entſtehen.
Ergänzt wird dieſes Prinzip durch ein drittes, näm
lich das der phyſiologiſchen Integration,
welches beſagt, daß die Zellen als Teile eines höheren
Ganzen auch von deſſen Geſetzen beherrſcht werden.
Tiere und Pflanzen zeigen nun eine lange Stufen
reihe der verſchiedenſten Grade der Differenzierung

und Integration ihrer Zellen. In dem Maße, wie
dieſe zunehmen, verlieren die Zellen ihre Selbſtändig

keit und können ſchließlich nicht mehr zur Erhaltung

der Art beitragen, obwohl ſi
e

durch erbgleiche Tei
lung einer Artzelle entſtanden ſind. Ebenſo ſchwächt
ſich dann auch die Fähigkeit der Lebeweſen ab, ver
loren gegangene Teile zu erſetzen. Ferner: in dem
Maße, wie eine Zelle zur Ausbildung einer beſon
deren Funktion gezwungen wird, verliert ſi

e ihre
Fähigkeit andere Anlagen aus der Erbmaſſe der ur
ſprünglichen Artzelle zu entwickeln. In den höchſten

Graden der Differenzierung und Integration ſind die
Zellen faſt ganz in die verſchiedenartigſten Proto
plasmaprodukte umgewandelt, in Stützſubſtanzen, Mus-,
Nervenfibrillen uſw.
Das 4

. Prinzip der Korrelation beſagt,
daß mit zunehmender Differenzierung zahlreiche Zel
len, Gewebe uſw. infolge ihrer gegenſeitigen Bezieh
ungen ſo vollſtändig aneinander angepaßt ſind, daß
Veränderungen a

n

einer Stelle auch ſolche a
n

anderen
bewirken. Darnach iſ

t

die Entwicklung des Eis keine
Moſaikarbeit, ſondern beruht auf dem innigſten Zu
ſammenhang der Zellen, Zellkomplexe und Organe.

So erklärt ſich die wunderbare Harmonie der Gewebe
und Organe im ausgebildeten Zuſtand des Lebe
weſens.
Von beſonderer Bedeutung iſ

t

nun die Beſprechung

des „ biogenetiſchen Grundgeſetzes“ (5
.

Kapitel). Bei der Entwicklung der Wirbeltiere bildet
ſich „aus dem Allgemeinſten der Formverhältniſſe das
weniger Allgemeine und ſo fort, bis endlich das Spe
ziellſte eintritt“ (K. E

.

von Baer). Die vergleichende
Entwicklungslehre zeigt, daß nicht nur die Embryonal
formen, ſondern auch faſt alle einzelnen Organe
grundſätzlich bei allen Wirbeltieren ſehr ähnlich an
gelegt werden und daher einem allgemeinen Entwick
lungsgeſetz folgen. Vorübergehende Formenzuſtände,

welche höhere Wirbeltiere raſch durchlaufen, können
Geſtaltungen tiefer ſtehender, die dauernd ſind, ſehr
ähnlich ſein. Schon M er k e

l

hat 1811 daraus ge
ſchloſſen, daß das höhere Tier bei ſeiner Entwicklung
die unter ihm ſtehenden einfacheren Formen der Tier
reiche durchlaufe. K

. E
.
v
. Ba er ſprach ſich ſehr ent

ſchieden dagegen aus. Erſt in der Darwinſchen Epoche
fand dieſe Anſicht neue Nahrung. Vor allem faßte

ſi
e

dann Haeckel als „biogenetiſches Grundgeſetz“
dahin zuſammen, daß die Einzelentwicklung (Onto
genie) eine Wiederholung der Stammesentwicklung
(Phylogenie) ſei. Was Hertwig dagegen ſagt er
ſcheint uns ſo wichtig, daß wir es in einem beſonderen
Aufſatz behandeln wollen. Es mag daher hier ge
nügen feſtzuſtellen, daß Hertwig eine ſehr weſentliche
Umarbeitung dieſes „Geſetzes“ vornimmt.
Ein ſehr wichtiger Punkt iſt, daß durch die Gene
rationsfolge das Leben auf Erden erhalten bleibt und
zwar mittels der Fortpflanzung. So hat jedes Weſen
nach rückwärts Vorfahren, nach vorwärts Nachkom
men, über jene unterrichtet die Ahnentafel, über dieſe
die Stammtafel. Letztere läßt ſich nie bei ungeſchlecht

licher Vermehrung als Baum darſtellen, ſonſt nur
wenn man einſeitig die Abſtammung vom Vater in

Betracht zieht. Wenn man auch die weibliche Ab
ſtammung beachtet, ſo erhält man ein Netzwerk. Die
Zahl der Ahnen eines Einzelnen iſ

t

rein mathe
matiſch betrachtet ſehr groß: Vor drei Jahrhunderten
512, vor 7 Jahrhunderten 1 Million, ſo ſteigt es ins
Ungemeſſene, und ſo kann e

s natürlich nicht ſein. Es

iſ
t vielmehr der „Ahnenverluſt“ in Betracht zu

ziehen, der auf Verwandten-Heiraten beruht. So hat
Lorenz z. B

.

berechnet, daß Kaiſer Wilhelm II. in

1
2 Generationen ſtatt 4096 nur 275 Ahnen hat.

Dieſe Stamm- und Ahnentafeln ſind nun bedeu
tungsvoll für die Vererbungsfrage; denn e

s fragt
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ſich: welche Veränderung erfährt das Idioplasma

durch die andauernde Verbindung der verſchiedenen
Ahnenplasmen? Darauf gab Galton die Antwort,
daß zum Idioplasma eines Kindes die Eltern zuſam
men 2, die vier Großeltern zuſammen 4, die acht
Urgroßeltern zuſammen 6 uſw. liefern. Das kindliche
Erbe iſ

t

darnach einem Moſaik vergleichbar („Mo
ſaiktheorie“ der „biometriſchen Schule“, weil ſtati
ſtiſch und meſſend der Beweis verſucht wurde). Heute

h
a
t

man dieſe Hypotheſe zugunſten der Mendel -

ſchen Theorie verlaſſen. Nach ihr geht neben

d
e
r

Verſchmelzung zweier Ahnenplasmen und der da
mit verbundenen Summation der Erbmaſſen eine
Zerlegung derſelben in zwei Hälften einher. Das iſ

t

durch die Kernteilungsforſchung erwieſen, und die
Mendelſchen Baſtardierungsverſuche ergaben drei
höchſt bedeutſame Tatſachen: 1. in dem Baſtard e

r

hält ſich das rezeſſive (zurückſtehende) Merkmal latent
neben dem dominierenden (vorherrſchenden), Präva
lenz- oder Latenzregel; 2. die durch die Befruchtung
gepaarten Erbeinheiten werden, wenn der Baſtard
ſeine Geſchlechtszellen bildet, wieder „geſpalten“,
„Spaltungsregel“; 3

.

in gewiſſem Grade ſind die Erb
einheiten miſchbar und befähigt, in den folgenden
Generationen neue Kombinationen einzugehen.

Bezüglich der Stammbäume hebt Hertwig noch her
vor, daß ſi

e nur von konkreten Individuen aufſtellbar
ſind, nicht aber von ſyſtematiſchen Begriffen (Art,
Gattung, Familie), ſo verwirft e

r

denn alſo die be
rühmten „zoologiſchen Stammbäume“ Haeckels.
Der Wechſel von Leben und Tod auf der
Erde iſ

t

ein „wunderbarer Kunſtgriff der Natur“; die
Todesurſachen ſind auf der einen Seite ungünſtige
Lebensbedingungen („zufälliger Tod“, Weismann),

a
u
f

der anderen liegen ſi
e in den Lebeweſen ſelbſt,

deren Lebensdauer ein gewiſſes Maß von Geſetz
mäßigkeit erkennen läßt. Letzteres iſ

t

in der Art der
Organiſation der vielzelligen Lebeweſen begründet;

denn die Arbeitsteilung der Zellen, Gewebe uſw. iſ
t

mit einer Unſelbſtändigkeit der einzelnen verbunden,

ſo daß irgend eine Schädigung viele andere im Ge
folge hat, durch deren Kombination Stillſtand des
Betriebes eintreten kann. Auch ſchwächt die ſtärkere
Inanſpruchnahme für irgend eine Funktion die Ver
mehrungsfähigkeit der Zellen; endlich nimmt damit

d
ie Anpaſſungsfähigkeit ab. Nach Hertwig iſ
t

nun

d
a
s

Abſterben der Lebeweſen und ih
r

Erſatz durch
verjüngte Generationen e

in wirkſames Mittel, um d
ie

Eigenſchaften der Art allmählich und ſicher zu ver
ändern: die Organiſation wird komplizierter und lei
ſtungsfähiger; denn in jeder neuen Generation bauen

ſi
ch

die Artzellen durch das Zuſammenwirken von
mneren und äußeren Faktoren wieder neu auf. Die
Lebeweſen erhalten ſo Gelegenheit, vermöge der
größeren Reaktionsfähigkeit embryonaler Zellen ſich

d
e
r

Umwelt vollkommener anzupaſſen, als es der aus
gebildete, ſtarr gewordene Organismus vermag. Dies

alles hat Darwin nicht erkannt und berückſichtigt, ſon
dern a

n Stelle dieſer in der Lebewelt liegenden Ge
ſetzmäßigkeit ſeine natürliche Zuchtwahl und Zufalls
lehre geſetzt.

Die bisherigen deſzendenztheoretiſchen Erörterun

gen knüpfen ſtets a
n

den Art begriff und damit

a
n

das Syſtem der Pflanzen und Tiere an, handelt
doch auch Darwins Hauptwerk von der „Entſtehung
der Art en“. Darwin ſelbſt war Syſtematiker, Ana
tomie und Phyſiologie lagen ihm ferner; ebenſo La
marck. Art, Gattung, Familie uſw. ſind nur reine
Abſtraktionen, haben alſo keine reale Exiſtenz wie die
Individuen, e

s ſind Begriffe, die durch Vergleichung

der letzteren gewonnen wurden, wechſeln alſo auch
nach dem Maß unſerer Erfahrung.
Wie wir ſchon geſehen haben, ſind d

ie im Artbe
griff zuſammengefaßten Einzelweſen in gewiſſem Sinn
veränderlich. Indem der Umfang dieſer Veränderlich
keit mit in den Umfang des Artbegriffs aufgenommen
wird, erhält dieſer aber feſte Abgrenzung und Kon
ſtanz. Die Syſtematiker halten daher ſehr zäh a

n

der „Konſtanz der Arten“ feſt. Fragt man
aber nach den ſpezifiſchen Merkmalen der Art, ſo er
heben ſich allerhand Schwierigkeiten. Man hat außer
der Aehnlichkeit als zweiten Beſtimmungsgrund der
Art ihre Abſtammung von artgleichen Eltern ange
führt. Dadurch wird die Art zum „Zeugungskreis“.
Zum vollen Verſtändnis der Art gehört d

ie Kenntnis
des ganzen vom E

i

bis wieder zum E
i

geſchloſſenen

Kreiſes, ferner eine vollſtändige anatomiſche und
mikroſkopiſche Analyſe, ſi

e hängt daher mit der Ge
ſamt-Biologie zuſammen.

Die meiſten Organismen ſind ungemein zuſammen
geſetzte und veränderliche Weſen, was mit ihrer Ent
wicklung und der Einwirkung der Außenwelt zuſam
menhängt. Man hat nun (ſeit Buffon) die fruchtbare
Kreuzung als Merkmal der Art angeſehen, aber das
läßt ſich auch nicht in allen Fällen durchführen, da
her ſucht ſich heute der Syſtematiker von Baſtardie
rungsverſuchen frei zu machen, e

r vereinigt als Art
alle Individuen, die nach ihrer Morphologie und Ent
wicklung mehr oder minder vollſtändig übereinſtim
men und, wo ſi

e in einzelnen Merkmalen Unterſchiede
untereinander darbieten, dieſe doch durch Uebergänge

verbunden zeigen. Daß dieſes Urteil zum Teil vom
ſubjektiven Ermeſſen abhängt, iſ
t

klar.
Neuere Forſchungen haben nun zu drei neuen ſyſte

matiſchen Kategorien geführt: elementare Ar
ten, Mendelſche Arten und r eine Linie n

.

Die alte Linnéſche Art gilt heute als Vereinigung von
zahlreichen elementaren Arten. Die Mendelſche For
ſchung hat zu einer weiteren Kategorie geführt, nach
De Vries ſind alle Formen, welche bei gegenſeiti
gen Kreuzungen in allen Merkmalen den Mendel
ſchen Geſetzen (ſ

.

oben) folgen, Varietäten einer Art,
die im wilden Zuſtand und als Kulturvarietäten auf
treten, im erſteren viel ſeltener, und, weil mehr iſo
liert vorkommend, ſich rein fortpflanzend. Die Kul
turvarietäten ſind ſehr unbeſtändig, doch laſſen ſi

e

ſich

durch fortgeſetzte Inzucht formbeſtändig machen, ſo

daß ſi
e

dann als „gute Arten“ erſcheinen. Im Gegen
ſatz zu den „elementaren Arten“ beruht bei ihnen der
ſyſtematiſche Unterſchied von nächſtverwandten For
men nur auf einem oder wenigen mehr untergeord

neten Merkmalen. Man nennt ſi
e

auch „Mendelſche
Arten“.

Eine dritte Gruppe führte Johannſen durch



55 Der gegenwärtige Stand des Darwinismus 56

ſeine Forſchungen ein. Die Individuen einer Art kön
nen zwar in allen ſyſtematiſchen Merkmalen genau
übereinſtimmen, aber Unterſchiede in der „l in e a -
ren Variation“, d. h. nach Maß, Gewicht,
Größe uſw. einzelner Eigenſchaften aufweiſen. Die
Variation heißt linear, weil ſie nur nach zwei Rich
tungen, nämlich nach Plus und Minus um einen
Mittelwert herum erfolgt. Zum Teil hängt dies von
äußeren Einflüſſen (Nahrung, Umgebung uſw.) zu
ſammen und iſ

t

dann eine ſogenannte „fluktuie -

r en de Variabilität“.
Außerdem wird die Verſchiedenheit durch erbliche

Abb. 15. Sempervivum tectorum v.blanda
(botan. Garten in Frankfurt a

.

M.).

Veranlagung bedingt. Inwieweit dies der Fall iſt,
läßt ſich experimentell feſtſtellen. Die Nachkommen,

die von einem als Ausgang des Experiments benutz
ten Individuum abſtammen, faßt Johannſen als

„r eine Linie“ zuſammen, ſo erhält man
innerhalb der Art eine neue Einheit, den „Bio -

typus“.
Wie ſteht es nun mit der „Konſtanz der Art“?
Wir haben geſehen, daß die Entwicklung jedes Orga
nismus das Ergebnis des Zuſammenwirkens innerer
(Anlage der Artzelle) und äußerer Faktoren iſt. Das
Produkt kann dabei erbliche und nichterbliche Ver
änderungen erfahren. Wenn bei den Veränderungen

das Jdioplasma der Artzelle ſelbſt unverändert bleibt,

ſo handelt e
s

ſich um „Modifikation en“ oder
„Varianten“. Hertwig ſchlägt vor, dieſer Art
Veränderlichkeit das Wort „Variabilität“ vorzubehal
ten. – Wird dagegen bei den Veränderungen d

ie

Konſtitution der Artzelle geändert, ſo daß jene erb
lich ſind, ſo ſind dies „Mut an t en“ (de Vries) und
ihre Veränderlichkeit heißt „Mut a bilität“. Auf
dieſer beruht die Bildung neuer Arten: Mut anten
ſind neu gebildete Arten.
Zu den Varianten gehören zunächſt die „Ge
ſchlechtsvarianten“: der Unterſchied der Ge
ſchlechter einer Art iſt oft ſehr groß, er entſteht nach
dem Prinzip der Arbeitsteilung und Differenzierung.
Das Geſchlecht läßt ſich oft durch äußere Einflüſſe be
ſtimmen (bei Kryptogamen). Beſonders bei Glieder
tieren tritt ferner, durch die Temperatur der Jahres
zeit bewirkt, ein „Saiſon d im orphismus“
auf, und manche Tierſtöcke zeigen einen eigenartigen

„ Polymorphismus“ (Bienen, Termiten).
Durch Klima, Belichtung, Nahrung werden „Stand
ortsmodifikation en“ erzeugt. Bei allen Lebe
weſen treten „fluktuierende Varianten“
auf, kleine durch Uebergänge vermittelte Verſchieden
heiten eines Merkmals, z. B

.
in der Größe der Blät

ter; e
s ſind Plus- und Minus-Varianten um ein

Mittel herum. Sie beruhen zum Teil auf Veran
lagung (vgl. Johannſens „reine Linien“), zum Teil
auf den Außenbedingungen. Endlich ſind noch „m on
ſtröſe Varianten“ zu nennen, die mit funktio
nellen Störungen verbunden ſind. Sie zeigen, wie
tiefgehend der Einfluß der äußeren Bedingungen auf
die Lebeweſen ſein kann.
Die für die Artbildung ſo wichtigen Mutanten
können einmal durch Neukombination zweier artver
ſchiedenen Idioplasmen zuſtande kommen, d

. h
.

alſo
durch Kreuzung, dann aber auch durch direkte Ver
änderung ihres Idioplasmas. Zu letzteren gehören die
von d

e Vries ſtudierten Mutationen, die ſprunghaft
auftreten und im Pflanzenreich vielfach, im Tierreich
weniger beobachtet worden ſind.
Wertvoll iſ

t

die Frage nach der Stellung der
Organismen in der Natur: ſi

e bilden mit
dieſer ein Syſtem, das unter unendlich komplizierten
Bedingungen ſteht. Hier treffen wir auf das, was man
die Anpaſſung der Lebeweſen an die Um
welt genannt hat, ſi

e ſpielt bei Darwin eine große

Rolle. Aber auch hier handelt e
s

ſich nach Hertwig

um eine oft durch Zahl und Maß ausdrückbare Geſetz
mäßigkeit. Die Organismen antworten auf äußere
Reize mit einem beſtimmten Maß von Empfindlichkeit
(Protoplasmabewegung, Entwicklungsgeſchwindigkeit

befruchteter Eier je nach der Temperatur). Beſonders
bei den Pſlanzen iſ

t

der ganze Lebensprozeß auf einem
unmittelbaren Verkehr mit der lebloſen Natur be
gründet. Zahllos ſind die Anpaſſungen in dieſer Rich
tung, zumeiſt beziehen ſi

e

ſich auf die eigenartige Er
nährung der Pflanzen (Aſſimilation). Die grundver
ſchiedene Formbildung des Tieres hängt mit ſeiner
ganz anderen Ernährungsweiſe zuſammen. Auch hier
ſind die Anpaſſungen a

n

die lebloſe Natur ſehr man
nigfaltig. Endlich gibt es aber auch Anpaſſungen der
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Organismen aneinander. Hier kommen die intereſſan

te
n

Erſcheinungen der Symbioſe, des Kommen
fualismus, des Par aſ it ismus zur Sprache:
auch hier wird die ſpezifiſche Geſtaltung der Lebeweſen
durch dieſe gegenſeitigen Beziehungen beeinflußt, was
Hertwig in einem längeren Kapitel darlegt. Hier weiſt

e
r
z. B
.

bei den ſogenannten Staatspolypen die Ent
ſtehung durch Selektion und Kampf ums Daſein zu
rück, ebenſo bei den Ameiſen uſw. Es iſt vielmehr
durch Experimente uſw. dargetan, daß eine direkte Be
einfluſſung der Eier durch Nahrung und Wohnung
vorliegt. Eingehend legt e

r

auch die Unzulänglichkeit

der Selektion hinſichtlich der Schutz färbung und
der Mimikry dar und ſtellt ſich auf den Stand

heute zwei Richtungen unterſcheiden, entſprechend der
Verſchiedenheit der anatomiſchen und phyſiologiſchen
Forſchung (vergleichbar mit Chemie und Phyſik). Die
anatomiſche Richtung ſieht in der ſpezifiſch organiſier

ten Erbmaſſe die Anlage des Lebeweſens und einen
materiellen Träger der Vererbung, was die phyſio
logiſche Richtung nicht gebührend berückſichtigt; ſi

e

leugnet eine „Uebertragung“ bei der Vererbung. Jo
hannſen ſpricht von „Genen“ bei der Vererbung, faßt

ſi
e

aber nicht als ſelbſtändige Körperchen auf. Hert
wig ſtellt ſich auf den anatomiſchen Standpunkt. Zwar
können wir heute für den Aufbau der Erbmaſſe aus
elementaren Einheiten noch nicht eine ſo anſchauliche

und zutreffende Hypotheſe aufſtellen wie die Chemie

Abb. 16. Sempervivum tectorum auf einem alten Ziegeldache.

punkt, daß ſi
e auf direkte Bewirkung ſowie pſychiſche

Vorgänge zurückzuführen ſind.
Der Wichtigkeit der Sache entſprechend behandelt
Hertwig ſehr eingehend das Vererbungspro
blem und kritiſiert Darwins Pangeneſis und Weis
manns Keimplasma-Theorie. Er kommt dabei zu dem
Ergebnis, „daß von Haus aus jeder Zelle die Potenz,

ihre Art durch Teilung zu erhalten, als allgemeine
Eigenſchaft der lebenden Subſtanz zukommt, daß ſi

e

aber durch die verſchiedenſten Umſtände beſchränkt und
gehemmt werden kann, und daß auch bei voller Po
tenz doch nur wenige Zellen im Mechanismus der Na
tur der Vernichtung entgehen und zur Erhaltung der
Art dienen.“ Tatſächlich ſind Darwins und Weis
manns Vererbungslehren aufgegeben und die Bio
logie befindet ſich heute in dieſer Richtung in völliger
Umwälzung, beſonders auf Grund der Mendelſchen
und Johannſenſchen Forſchungen. Man kann dabei

in ihrer Atomtheorie; aber deshalb müſſen wir ſolch
Erbeinheiten doch annehmen.

-

Die phyſiologiſche Richtung der Vererbungslehre be
achtet im Grunde genommen nicht die Konſtitution der
Erbmaſſe, ſondern behandelt ein ganz anderes Pro
blem: die Entſtehung des fertigen Organismus aus
der Reaktionsweiſe der Artzelle gegenüber den Fak
toren der Außenwelt als Serie aufeinanderfolgender

Reaktionen. Auch die phyſiologiſche Richtung ſpricht

von Erbeinheiten („Genen“); aber e
s

bleibt unklar,

was ſi
e damit meint. Hertwig ſchlägt vor, das Wort

„Anlage“ zu gebrauchen, das beide Richtungen an
nehmen können.

Die Anlage iſ
t

am Anfang nur als Artzelle gegeben.

Mit jedem Schritt der Entwicklung aber wird ſi
e reicher,

einmal durch die Teilung und Potenzierung der Art
zelle, dann durch Hinzutritt und Aufnahme „reali
ſierender Faktoren“ (Bedingungen). Im Grunde iſ

t
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es nun nicht eine Eigenſchaft, die vererbt wird, ſondern
die Anlage dazu, weil ja doch zur Entſtehung der
Eigenſchaft auch noch jene Faktoren der Außenwelt
nötig ſind. Dieſe Feſtſtellung Hertwigs iſ

t

in der Tat
von außerordentlicher Wichtigkeit. Hertwig ſucht nun
beiden Richtungen der Vererbungslehre gerecht zu

werden. Zwar erkennt e
r

die Anſchauung der phyſio
logiſchen Richtung an, wenn ſi

e als vererbbares Merk
mal die typiſche Art und Weiſe der Reaktion auf
äußere Faktoren anſieht, aber e

r betont, daß dies un
bedingt als Ergänzung den Begriff einer ſpezifiſch rea
gierenden Subſtanz (Idioplasma, Erbmaſſe der Art
Zelle) fordert.
Zum Schluß dieſes Abſchnitts kommt Hertwig auf die
grundlegende und viel umſtrittene Frage nach der Ver
er bun g erworbener Eigenſchaften, die
Weismann bekanntlich auf Grund ſeiner Hypotheſen
leugnete. Durch ihn iſ

t

die Frage in Verwirrung ge
bracht. Hertwig ſucht daher zunächſt mit Erfolg Weis
manns Standpunkt ſcharf zu widerlegen. Sagt man
mit ihm „Vererbung erworbener Anlagen“, ſo iſ

t

e
s

ſofort ſelbſtverſtändlich und bedarf keines weiteren Be
weiſes. Das iſ

t

in der Tat richtig. Neue Anlagen in

der Artzelle können entſtehen einmal durch Kreuzung,

das hat die zielbewußte Mendelſche Forſchung er
wieſen, und dann in erheblicherem Maße durch die
Mitwirkung äußerer Faktoren. Auch für letzteres hat
die neuere Forſchung manche wertvolle Ergebniſſe ge
zeitigt (z

.

B
.

Beeinfluſſung der Keimzellen durch Ra
dium, d

ie Wirkung iſ
t erſtaunlich, aber pathologiſch).

Hertwig faßt ſeine Anſicht folgendermaßen zuſam
men (S. 614): „Der Lebensprozeß jeder einzelnen Zelle
muß unter den verſchiedenartigſten Einwirkungen, denen

e
r unterliegt, auf das Geſamtleben des Organismus, a
n

dem e
r teilnimmt, gleichſam abgeſtimmt ſein, und bleibt

e
s

auch dann, wenn d
ie

einzelnen Zellen durch Arbeits
teilung und Differenzierung ſpezielle Leiſtungen aus
gebildet haben was doch auch nur im Dienſte des
Ganzen und in Beziehung zu ihm geſchehen iſ

t.

Unter
dieſen Geſichtspunkten betrachtet, kann jede einem be
ſtimmten Organismus zugehörige einzelne Zelle als
der einfachſte Repräſentant ſeiner Eigenart bezeichnet
werden; ſie kann, wenn ſonſt d

ie hierfür notwendigen
Bedingungen noch erfüllt ſind, auch abgetrennt vom
Ganzen durch ihr Wachstum wieder dasſelbe reprodu

zieren oder wieder zum Ausgangspunkt eines Lebens
prozeſſes derſelben Art werden, an dem ſi

e früher teil

g
e

ommen hat. Inſofern iſ
t

die Keimzelle auch die
präformierte Anlage für die nächſte Generation, die
durch ſi

e gleichſam das von der vorausgegangenen

Generation überlieferte Erbe antritt.“
Zurzeit ſind alle Verſuche als ausſichtslos zu be
trachten eine Struktur der organiſchen Subſtanz aus
zuklügeln durch welche ſich die Vererbung mechaniſch
erklären ließe. Leichter iſ

t

e
s zu verſtehen, daß die

Anlagen der Erbmaſſe ſich zeitlich in gewiſſer Reihen
folge entfalten. Es geſchieht dies in demſelben Maße,
wie ſich die Anlageſubſtanz durch Potenzierung (Ver
mehrug der Zellen) vermehrt. Hierdurch werden die
einzelnen Zellen zueinander und zu der äußeren Um
gebung in neue Bedingungen gebracht, durch welche
ihre latenten Anlagen geweckt werden. Es werden

durch das mit der Vermehrung der Zellen verbundene
Wachstum immer neue Zuſtände in derſelben Rich
tung geſchaffen, wie ſi

e in der Stammesentwicklung

entſtanden ſind. Daher wird die morphologiſche und
hiſtologiſche Sonderung durch den Ort beſtimmt, den
die Zellen a

n

der zuſammengeſetzten Lebenseinheit
durch das Wachstum einnehmen: ſie iſ

t

eine „Funktion
des Ortes“ (Vöchting, Drieſch). Hertwig erklärt, daß
wir hiermit ſchon a

n

der äußerſten Grenze zuläſſiger
Spekulation in der Biologie angelangt ſind. Mit Recht
verwirft e

r

weitere Hypotheſen, die doch nur das Da
ſein von Eintagsfliegen haben.

Nach allen dieſen bedeutungsvollen Darlegungen

(620 Seiten) bleiben in dem Buch nur noch 9
0 Seiten

übrig für die eigentliche Kritik des Darwin is
mus. Man hat Hertwig dies vorgeworfen, als o

b

alſo nur ein ſehr kleiner Teil des Buches der Wider
legung Darwins, die der Titel anführt, gewidmet ſei.
Wer dies ſagt, hat das auf den erſten 600 Seiten Ge
ſagte mit ſehr geringem Verſtändnis geleſen; denn
tatſächlich bietet dasſelbe eine allerdings zumeiſt ſtill
ſchweigende, aber deshalb doch niederſchmetternde Kri

ti
k

der Lehre Darwins von der natürlichen Zuchtwahl
und vom Kampf ums Daſein; denn was Hertwig in

dem bisher Berichteten unternimmt, iſ
t

der Bemeis,

daß „das Werden der Organismen“ das Ergebnis
einer ganz beſtimmten Naturgeſetzmäßigkeit iſt, ge
radeſo wie die Entſtehung chemiſcher Verbindungen.
Mag e

s

ſich nun um die Artzelle handeln und ihre
Vermehrung, um Veränderlichkeit der Arten, um Ver
erbung, – ſtets hat ſich herausgeſtellt, daß dies von
Geſetzen bedingt wird. Dann aber haben hier die
Darwinſchen, rein äußerlichen und mit dem Zufall ar
beitenden Prinzipien keinen Raum, und wir haben
gar keinen Grund, ihnen noch neben jener Geſetz
mäßigkeit eine Bedeutung zuzuſprechen. Dies iſ

t

die
große Bedeutung, welche alle bisherigen Darlegungen
Hertwigs für unſere Hauptfrage haben, und womit
der Darwinismus in der Tat ſchon endgültig er
ledigt iſt.

Was der letzte Abſchnitt an Kritik des Darwinismus
bringt, geht im ganzen wenig über die bisher ſchon
geleiſtete Kritik hinaus, zum Teil gründet es ſich auf
das in den vorhergehenden Abſchnitten Geſagte. Hert
wig zeigt zunächſt, daß Darwin gar keinen Grund
hatte, auf die künſtliche Zuchtwahl als Ausgangspunkt
ſeiner Hypotheſe zurückzugehen. Die neuen Forſchun
gen haben vielmehr folgendes klar erwieſen (S. 656)
„Der Züchter kann durch Selektion nichts Neues pro
duzieren. Seine Kunſt beſteht ausſchließlich im Auffin
den und in der geſchickten Auswahl für ſeine Zwecke
geeigneter, erblicher Abänderungen von Lebenoeſer,

welche die Natur entweder durch Kombination zweier
verſchiedener Idioplasmen oder durch Mutation eines
beſtehenden Idioplasmas hervorgebracht hat.“
Neu iſt, was Hertwig von dem logiſchen Fehler Dar
wins bei Begründung der Lehre von der künſtlichen
Zuchtwahl ſagt. Er weiſt darauf hin, daß e

s

ſich hier
bei wieder um den Art begriff handelt. Deſſen In
halt und Umfang kann man wohl durch Sortierung und
Selektion der unter ihm zuſammengefaßten Natur
objekte ändern, nicht aber dieſe ſelbſt, d

a

dieſe ja ſchon



tritt Hertwigs Standpunkt nochmals ſcharf hervor. Er
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vorher die ſelektionsartigen Unterſchiede darbieten.

Ebenſo iſ
t

e
s

eine Täuſchung, wenn Darwin die Zucht
wchl als akkumulativen Prozeß hinſtellt.
Dem Darwinſchen Prinzip der natürlichen Zucht
wahl wirft Hertwig Unbeſtimmtheit und Vieldeutigkeit
vor (Ausdrücke wie paſſend, nützlich uſw.). Im übrigen
ſtellt e

r als wichtigſte Einwände gegen ſi
e folgendes

zuſammen: 1
.

kleine Organiſationsunterſchiede be
ſitzen,auch wenn ſi

e vorteilhaft ſind, keinen Selektions
wert; 2

.

viele morphologiſche, für das Syſtem der Or
ganismen ſehr wichtige Verhältniſſe ſind ohne Selek
tionswert, d

a

ſi
e für die Lebeweſen von keinem ent

ſprechenden Vorteil ſind; 3
.

e
s gibt viele Organi

ſationsverhältniſſe, die wegen ihrer Geſetzmäßigkeit

und Wiederholung durch das Selektionsprinzip nicht

zu erklären ſind; 4. Einwände aus der Genealogie; 5.

Stellung des Darwinismus zum Zweckbegriff.

Die beiden erſten Einwände ſind ſchon von vielen
Forſchern erhoben, der dritte ſtammt von Wolff. Es
erübrigt ſich daher, hier auf ſie einzugehen. Der vierte
Einwand betrifft das von Hertwig dargelegte genea
logiſche Netzwerk, mit dem ſich in der Tat die Selek
tionslehre nicht vereinbaren läßt. Dieſe wird von
ihren Anhängern immer wieder für eine monophyle

tiſche (einſtammige) Abſtammung in Anſpruch genom
men, Hertwig tritt mit Entſchiedenheit für eine poly
phyletiſche (vielſtammige) ein. E

r

ſagt in bezug darauf

(S
.

685): In einem genealogiſchen Netzwerk können nur
Urſachen, die geſetzmäßig und in längerer Dauer mehr
oderminder auf alle Glieder einer Population einwir
ken, in ihnen beſtimmt gerichtete Veränderungen her
vorrufen, die für die Artbildung von Bedeutung ſein
können; ſie müſſen ferner die erblichen Grundlagen der
Art oder ihr Idioplasma in vielen Individuen treffen.
Alſo müſſen die Artzellen mit ihren erblichen Eigen
ſchaften ſelbſt in einer beſtimmten Richtung allmählich
verändert werden. Der fünfte Einwand Hertwigs
bringt nicht gerade Neues, iſ

t

aber doch ſehr leſens
wert. Zuletzt liefert Hertwig noch eine Kritik von
Roux: „Kampf der Teile im Organismus“, den e

r mit
Recht ablehnt.

-

In einer Zuſammenfaſſung am Schluß des Buches

macht hier auf einen Punkt aufmerkſam, der in der
Tat ſehr beachtenswert iſ

t,

daß nämlich durch die Se
lektionshypotheſe die Biologie aus den übrigen Natur
wiſſenſchaften in ganz unberechtigter Weiſe abgeſondert

wird. In dieſen nämlich handelt es ſich darum, die
unter dem Geſetz der Kauſalität erfolgenden Verände
rungen und damit die Geſetzmäßigkeit der Natur feſt
zuſtellen. Die Darwinianer aber machen den Zufall zur
Grundlage für die Erforſchung der Organismenwelt.
Demgegenüber iſ

t

e
s Hertwigs Beſtreben, jene Geſetz

mäßigkeit auch im Werden der Lebeweſen nachzuwei
ſen, und dies iſ

t

ihm glänzend gelungen. Die Ent
wicklung erfolgt nach ganz beſtimmten Geſetzen, die
wir jetzt mehr und mehr kennen zu lernen beginnen.

Dann aber hat die Zuchtwahl kleiner zufälliger Ab
änderungen im Kampf ums Daſein keinen Platz mehr.
Dieſe Feſtſtellung iſ

t

der Grundgedanke Hertwigs, und

fi
e genügt in der Tat, um den Darwinismus endgültig

zu erledigen.

Hatte vor 4
0 Jahren Wigands klaſſiſche Kritik, ab

geſehen von zahlreichen naturwiſſenſchaftlichen Ein
wänden die Darwinſche Lehre ganz beſonders von
methodologiſchen Gründen aus widerlegt, ſo haben
wir jetzt bei Hertwig eine rein empiriſche Wider
legung. Eine ſolche war natürlich erſt möglich, nach
dem eine lange Forſchung eingeſetzt hatte. Dieſe For

Abb. 17. Diadostemon Hookeri (bot. Garten in Frankfurt a
.

M.).
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ſchung betrifft nicht ſowohl die eigentlichen darwiniſti
ſchen Prinzipien, künſtliche Zuchtwahl und Kampf

ums Daſein, ſondern vielmehr die beiden Grundlagen
jeder Entwicklungslehre, Variabilität und Vererbung.

Die Forſchungen der letzten Jahrzehnte haben in dieſe
dunklen Gebiete nunmehr doch ſchon ſo viel Licht ge
bracht, daß wir von ihm aus die Darwinſchen Prin
zipien ablehnen müſſen: ſi

e ſind damit entweder als
unnötig oder als höchſtens regelnde, aber nicht ſchaf
fende Prinzipien erwieſen.
Nun kommt noch hinzu, daß man in dieſen 6

0 Jah
ren ſeit dem Erſcheinen von Darwins Hauptwerk auch
nicht ein einziges poſitives Beiſpiel für die natürliche
Zuchtwahl gefunden hat. Darnach muß e

s

denn doch

für jeden Einſichtigen nunmehr eine Tatſache ſein,

daß der Darwinismus erledigt iſ
t,

daß e
r

nicht

nur auf dem „Sterbelager“, ſondern auf dem „Toten
lager“ liegt. Nur Rückſtändigkeit kann daran noch
zweifeln. Der von mir in der bewußten Schrift ge
brauchte Ausdruck war alſo durchaus berechtigt.

Wenn wir uns nun zum Schluß noch fragen, was

iſ
t

a
n

die Stelle des Darwinismus getreten? – ſo

liefert uns Hertwigs großes Werk auch darauf eine
wertvolle Antwort, – denn ſo wie e

r

ſtehen heute

wohl die meiſten Forſcher –: die Theorie der
direkten Be wirkung, alſo der unmittelbaren
Beeinfluſſung der Lebeweſen, bezw. ihres Artplasmas

durch die Umſtände ihrer Umwelt. Mag auch hierin
noch manches zu klären und zu ergänzen ſein, e

s iſ
t

doch ſicher, daß die Deſzendenzlehre damit den rich
tigen Weg eingeſchlagen hat. Gleichzeitig iſ

t

nach den
Forſchungen der letzten Jahrzehnte (Mendel, Johann
ſen) die außerordentliche Bedeutung der in den „in
neren Faktoren“ (Artplasma) liegenden, uns noch
ſehr wenig bekannten Kräfte klargelegt worden. Und
damit iſ

t

auch für dieſen Zweig der Naturwiſſenſchaft
die lückenloſe Geſetzmäßigkeit erwieſen gegenüber dem

Sempervivum. Von G. S. urff.

Die Winterzeit lenkte unſere Aufmerkſamkeit
wieder in erhöhtem Maße auf die Pflanzen, die,

ſcheinbar unempfindlich gegen die Einflüſſe der
Witterung, allen Schrecken des Winters trotzen.
Zu dieſen Pflanzen gehören auch die Semper
viven, als deren bekannteſten heimiſchen Ver
treter wir das Sempervivum tectorum, die
Dach wurz, anzuſehen haben (Abb. 15). Die
eigentliche Heimat der Semperviven iſ

t

das Mittel
meergebiet. Je weiter nach Süden, deſto üppiger

iſ
t

ihr Wuchs. Während unſere heimiſchen Arten
klein bleiben und ſich zu dichten Matten zuſam
menſchließen, entwickeln ſich die Familiengenoſſen

in der ſubtropiſchen Zone zu baumartigen Ge
wächſen von Mannesgröße und höher. Die Inſel

M a deira iſt als die Heimat der größten und
ſchönſten Sempervivumarten anzuſehen. Aber
auch die Südabhänge der Alpen geben vielen

von Darwin zugelaſſenen Zufall. Dies klar dargelegt

zu haben, iſ
t

das Hauptverdienſt Hertwigs in ſeinem
neueſten großen Werk. Ich kann nicht umhin zu be
tonen, daß e

s

auch eine glänzende Rechtfertigung

meines unvergeßlichen und ſeinerzeit viel verkannten
Lehrers Wig an d iſt. Auch darauf ſe

i

hingewieſen,

daß Hertwig in vieler Richtung Nägeli zu ſeinem
Recht verhilft.
Und iſ

t

nun nichts von Darwins Lehre übrig geblie

ben? Es wäre töricht, dies zu behaupten, auch die

ſchlechteſte Lehre hat einen berechtigten Kern, und
dieſer iſ

t – das habe auch ic
h

jederzeit anerkannt –

daß in der Tat vielfach ein Wettſtreit in der Natur
herrſcht und daß dabei das Schwache, Kranke, Elende
ausgemerzt wird. In dem Wettſtreit haben wir alſo
ein regelndes Prinzip, das die Natur ſtändig auf der
Höhe hält. Dabei von Zuchtwahl zu reden geht

nicht an, und von einer Entſtehung neuer Formen
kann gar nicht die Rede ſein. Damit iſ

t

die Lehre

Darwins allerdings auf ein höchſt beſcheidenes Maß
zurückgeführt, und e

s

iſ
t

nicht gerechtfertigt, die Ent
wicklungslehre noch als „Darwinismus“ zu bezeich

nen. Bezüglich der eigentlichen deſzendenztheoreti

ſchen Faktoren kam Darwins Vorgänger Lamarck der
Wahrheit viel näher, wollte man alſo die Deſzen
denzlehre ganz allgemein zu Ehren eines Mannes
benennen, ſo erfordert es nicht nur die hiſtoriſche Ge
rechtigkeit, ſondern auch die neuere Forſchung, daß
man ſi

e „L am arck ismus“ nennt. Tritt man Dar
win etwa damit zu nahe, daß man der Wahrheit d

ie

Ehre gibt? Er ſelbſt war ein viel zu beſcheidener
Forſcher, als daß er dies hätte bejahen ſollen. Sein
Verdienſt bleibt beſtehen, e

s liegt darin, daß e
r

d
ie

Forſchung mächtig angeregt hat. Das wird ihm nie
mand nehmen wollen, und e

s wird auch dadurch nicht
geſchmälert, daß man erklärt: heute iſt der Dar

w in is m us tot!––– - –– ––––-- - -
Semperviven vorzügliche Wachstumsbedingun
gen. Auf ſcheinbar nackten Felſen, in Steinfugen
und Mauerritzen gedeihen ſi

e in üppigſter Fülle
und bieten in den Sommermonaten ihre zahl
reichen Blütenſterne der Beſtrahlung durch d

ie

Sonne dar. Man weiß dann oft nicht, was man
am meiſten bewundern ſoll, die ſatten Farben
töne, die auf dem blühenden Pflanzenteppich
liegen, oder die Zierlichkeit der feinen Blüten
formen. Auch a

n

den Felſenufern des Rhei

n es und der Moſel kommt Sempervivum
tectorum urwüchſig vor. Verwildert findet ſich
dieſe Pflanze in ganz Mitteleuropa, ein Beweis
dafür, wie gut ſie ſich a

n

die gegebenen Verhält
niſſe anzupaſſen verſteht. Ihre Anſpruchsloſig
keit kennt ſcheinbar keine Grenzen. Auf dem
Ziegeldache der Scheune, auf dem übermauerten
Torbogen, ſelbſt auf dem einzelnen Torpfeiler



riftet ſi
e

noch ein üppiges Daſein (Abb. 16). Die
Pflanze ſcheint gar kein anderes Bedürfnis zu

haben als das, dem Sonnenlichte möglichſt nahe

zu ſein. Ihre Wurzeln ſind ſchwach und dienen
wohl mehr als Haftorgane, denn als Nahrungs
ſucher. Es muß aber noch etwas anderes hinzu
kommen, um der Pflanze das weite Verbrei
ungsgebiet zu ſichern. In dem Menſchen iſ

t ihr

e
in mächtiger Gehilfe in ihrem Streben nach

Ausbreitung erſtanden.

Die Liebe und Verehrung, die der germaniſche

Volksſtamm der Dachwurz entgegenbringt, iſ
t ur

a
lt
.

Sie bildet noch eine Erinnerung an das
Heidentum. Unſere heidniſchen Vorfahren waren
ſcharfe Beobachter der Natur. So merkten ſi

e
auch bald, daß gewiſſe Pflanzen alle Unbilden

d
e
r

Witterung, Winterkälte und Sommergewit

e
r,

Schneewehen und Hagelſchauer, ohne jede
Schädigung überſtanden. Sie konnten ſich das
nicht anders erklären als dadurch, daß dieſe
Pflanzen Lieblinge der Götter wären und des
halb ihren beſonderen Schutz genoſſen. So glaub

e
n

ſich die Menſchen bei ihren Göttern in Gunſt

zu ſetzen, wenn ſi
e

ſich der Götterpflanzen an
ahmen, wenn ſie ihnen ihre Fürſorge und Pflege

zuteil werden ließen. Vor dem Zorne des Don
ergottes flüchteten die Menſchen in den Schutz
einer Lieblingspflanze. Daher noch heute der
Name Donner kraut für d

ie Dachwurz, da

e
r

noch heute d
ie weit verbreitete Meinung, daß

d
ie Pflanze das ganze Anweſen, auf deſſen Tor

pfeilern ſi
e lebt, vor dem Einſchlagen des Blitzes

ſchützen könne. Wir wiſſen, daß Karl der Große

d
ie Anpflanzung der Dachwurz ſeinen Reichs

angehörigen dringend anempfahl.

b18. Sempervivum Haworthü(botan. Garten in Frankfurt a
.M.)

6
5 Sempervivum 66

Abb.19. Sempervivum glutinosum (botan.Garten in Frankfurt a
.

M.).

Es müſſen ganz beſondere Verhältniſſe vor
liegen, die dieſe Pflanzen zur Anpaſſung an die
verſchiedenartigſten Standorte befähigen. Vor
allen Dingen ſcheint der Waſſermangel für ſi

e

gar keine Rolle zu ſpielen. Wochenlang halten ſi
e

in der furchtbarſten Sonnenglut aus, ohne auch
nur eine vorübergehende Abnahme in ihrer Fülle
und Friſche erkennen zu laſſen. Wir gehen nicht
fehl, wenn wir die Urſache hiezu in den dick
fleiſchigen Blättern ſuchen. Alle Craſſula
ce e n

,

wozu auch die Semperviven gehören, be
ſitzen in ihren Blättern wahre Waſſerſpeicher, die
faſt unerſchöpflich ſind. Die Oberhaut der Blätter

iſ
t

ſo feſt und ſo wenig porös, daß die Verdun
ſtung ſehr gering iſt. Man kann eine entwurzelte
Sempervivumpflanze wochenlang a

n

der grellen

Sonne liegen laſſen, ohne einen bemerkenswerten
Gewichtsverluſt feſtſtellen zu können. Dazu be
ſitzen die Pflanzen in hervorragendem Maße die
Fähigkeit, von der geringſten Niederſchlagmenge

Nutzen zu ziehen. Sobald nach langer Dürre ein
mal wieder Regen fällt, ſaugen die Wurzeln die
Feuchtigkeit auf, und die Waſſerzellen füllen ſich
wieder. Aus dieſem Grunde hat man die Sem
perviven nicht mit Unrecht mit dem Kamel, dem
Schiff der Wüſte, in Vergleich geſtellt.

Auch die Form ihres Wuchſes kommt den nied
rigen Semperviven zuſtatten. Von großem Vor
teil iſ

t

ihnen der roſettenartige Kurztrieb. Infolge
dieſes niedrigen Wuchſes kann der Wind die
Pflanze nicht richtig umſpielen. Auch hierdurch
wird die Verdunſtungstätigkeit herabgeſetzt.

Wenn wir ein Blatt durchbrechen, ſo bemerken

wir in ſeinem Inneren einen zähen Schleim.
Dieſer ſetzt der Verdunſtung einen größeren Wi
derſtand entgegen als wäſſeriger Pflanzenſaft.
Dadurch, daß ſich viele Semperviven zu einem
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Abb. 20. Crassula perfoliata (botan. Garten in Frankfurt a.M.).

dichten Teppich, zu einer Matte zuſammenſchlie
ßen, wird es ihnen ermöglicht, die Feuchtigkeit

auf ihrem Standorte lange zurückzuhalten. So
wirkt vieles zuſammen, um es dieſen Pflanzen zu
ermöglichen, auch mit dem beſcheidenſten Stand
orte vorlieb zu nehmen.
Die Vermehrung der Semperviven erfolgt ſo
wohl durch Samen, wie auch durch Ausläufer.
Auch hier finden wir alles der Zweckmäßigkeit
aufs beſte angepaßt. Was für die Blätter gut iſt,
paßt noch lange nicht für die Blüte. Während
die Blätter möglichſt nahe am Boden bleiben
müſſen, um gegen übermäßige Verdunſtung ge
ſchützt zu ſein, ſoll ſich die Blumenkrone frei her
ausheben, um die Inſekten zur Beſtäubung zu
laden. Auch die reifen Samen ſollen einen erhöh
ten Standpunkt einnehmen, damit ſi

e

von dem
Regen weggewaſchen werden können. Aus die

ſem Grunde ſtehen die Blüten und Früchte auf
Langtrieben. Sobald die Früchte reif ſind, ſter
ben die Langtriebe ab.
Die ſicherſte Vermehrung der heimiſchen Sem
perviven erfolgt durch Ausläufer. Im Frühjahr
bilden ſich in den älteren Blattachſeln Knoſpen,

aus denen dann ſpäter Langtriebe hervorgehen.

Sie erreichen etwa Spannenlänge und finden
ihren Abſchluß in einer kleinen Blattroſette,
die ſich mittelſt ihrer Schwere auf den Boden
auflegt und Wurzel treibt. Sobald die junge

Pflanze imſtande iſt, ſich ſelbſt zu ernähren, ſtirbt
das zur Mutterpflanze führende Verbindungsſtück
ab, und die neue Pflanze iſ

t

auf ſich ſelbſt an
gewieſen. Es könnte jedoch der Fall eintreten,
daß die junge Pflanze keine Gelegenheit findet,

ſelbſt Fuß zu faſſen, weil der ganze Boden rings
um ſchon von älteren Nachkommen der Mutter
pflanze beſetzt iſt. Auch in dieſem Falle ſtirbt d

ie

Verbindungsranke ab. Aber doch iſ
t

die junge

Pflanze nicht unbedingt verloren. Sehr oft zeigt

der Standort eine größere oder geringere Nei
gung. Alsdann rollt die junge Pflanze infolge

ihrer Kugelform über die ſchräge Fläche hinab,

bis ſi
e

durch irgendeinen Widerſtand zur Ruhe
gebracht wird. Möglich, daß hier die Verhält
niſſe für ihre Weiterentwicklung günſtig ſind.
Unſere Abbildungen (Abb. 17–20) zeigen uns
verſchiedene Craſſul a ce en von mannig
facher Wuchsform. Hochſtamm, Buſch, Ampel
gewächs, bodenſtändige Roſette, alles iſ

t

ver

treten. Die Abbildungen beweiſen uns aber
auch, daß manche Semperviven prächtige Topf
pflanzen ſind, die einen ſchönen Zimmerſchmuck
abgeben. Für ihre Verwendung zu dieſem

Zwecke ſpricht noch ihre große Anſpruchsloſigkeit

a
n Nahrung und Pflege. Leichter, ſandiger Bo
den, ein ſonniger Standort iſ

t

ſo ziemlich alles,

was ſi
e verlangen. Dafür erfreuen ſi
e

uns das
ganze Jahr hindurch durch ihr üppiges Ausſehen
und, teilweiſe wenigſtens, auch durch ihre Blüten.

Es iſt von einſichtigen Naturfreunden lange ſchon
beklagt worden, daß der Krieg ſo manche ſchöne Tier
erſcheinung hat untergehen laſſen. Aber nicht nur zer
ſtört hat der Menſch durch ſeine kriegeriſchen Hand
lungen viele „Tiervereine“, Einzeltiere a

n vorgeſcho

benen „Standörtern“ oder a
n

den tiergeographiſchen

Grenzen. Es gibt auch Beiſpiele genug dafür, daß
die unmittelbare Folge des Krieges eine örtlich un
gemein ſtarke Entfaltung ſolcher Tiergruppen geweſen
iſt, die ſonſt durch die Friedenskultur von Grund und
Boden niedergehalten werden. Ein ſehr lehrreiches
Beiſpiel aus der neueſten Zeit liefert uns dafür Kur

Krieg und Tierwelt. Von D
r.

Fritz M
.

Behr. G)

land, um ſo intereſſanter, als eine nur um ein Jahr
zehnt zurückliegende Zeit mit ähnlichen Umſtänden
gleiche Erſcheinungen gezeitigt hat. Die Mäuſe
plage iſ

t

in dem Baltlande diesſeits der Düna ſe
i

Menſchengedenken – und mit Hilfe ſorgfältige
landwirtſchaftlicher Statiſtiken können wir dies fü

r

das ganze vergangene Jahrhundert behaupten! –n
ein einziges Mal ſo groß geweſen wie im Somme

des Jahres 1916. Und das war 1906, nachdem v
o
r

Jahresfriſt ein deutſches Gut nach dem andern e
in

Flammenopfer des von der ruſſiſchen Regierung.“
geſtifteten lettiſchen Aufſtandes geworden war. Die
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Urſache zu dieſer ungeheuren Vermehrung der läſtigen
Nagetiere iſ

t
nicht ſchwer zu ergründen. Im Nach

ſommer, wenn der Pflug zum erſten Male durch die
Stoppel geht und das Land für Herbſt- und Früh
jahrsbeſtellung geſtürzt wird, geraten viele Feldmäuſe
unter das ſcharfe Eiſen; andere werden zerſtampft

vom Tritt des Pferdes, die Jungen des letzten Wurfes

a
n

die Oberfläche geworfen und hier von Krähen,

Füchſen und Igeln vertilgt. Im Sommer und Herbſt
1915 zogen unſere Truppen, dem fliehenden Feind im
Nacken, bis zur Düna. Stellungsbau, Verpflegungs

und Munitionsnachſchub nahmen alle Kräfte in An
ſpruch, die ſich im vergangenen Sommer der Beſtel
lung des Landes widmen konnten. Die Zivilbevölke
rung mußte aus Sicherheitsgründen weit zurück
geſchoben werden, ſo daß unbeſtellt blieb, was vor
dem Abzug der Ruſſen noch nicht beackert war. Die
Mäuſe blieben ungeſtört. Nahrung in Hülle und Fülle

b
o
t

ihnen das Getreide, das, gemäht oder noch auf
dem Halm, draußen liegen blieb. Und dieſe Gunſt

d
e
r

Entwickelungsbedingungen konnte nicht ohne die
Folgen bleiben, die ſich gezeigt haben. Die gleiche Er
ſcheinung hat die kurländiſche Landwirtſchaft genau

zehn Jahre früher zu verſpüren gehabt. Sengend und
brennend zog der lettiſche Haufe durch das Land.
Scheuer und Stall wurde ausgeraubt, die Herren und
Knechte vertrieben. In der Erntezeit konnte keine
Hand ſich rühren, um die Brotfrucht einzufahren. Auch

Die Not der Zeit zwingt dazu, auch dieſe Aufgabe

ernſtlich aufzugreifen. Trotz aller behördlichen An
ordnungen und gut gemeinter Vorſchläge iſ

t

aber noch
kein Weg gefunden, wie der in Wald und Triften

o
ft

überreichlich wachſende Ueberfluß a
n Nahrungs

mitteln in regelmäßig geordneten Wegen von dort auf
den Tiſch gelangt. Vor wie nach ſammeln arme Kin

d
e
r

des Dorfes, ohne Unterſcheidung von Gutem und
Schlechtem, was ſi

e finden, bringen e
s auf ſtunden

langen Wegen in die Stadt, betteln damit von Haus

zu Haus, oder empfangen vom Kaufmann o
ft nur

kärglichen Lohn, um damit müde und ermattet nach
Hauſe zu kommen. Der Kaufmann kann mit beſtem
Willen nicht auf eine regelmäßige Lieferung rechnen,

um ein Geſchäft darauf zu bauen. Das große Publi
kum kommt nur ſelten zum Genuß der ohne Zutun
des Menſchen wachſenden Himmelsgabe. Hier
kann nur ein planmäßig es, auf Be
zahlung jeder aufgewendet e n Arbeits
leiſtung gegründet es Vorgehen helfen.
Ein ſolcher Vorſchlag ſoll nachſtehend gemacht werden
und verdient ſchon darum Beachtung, weil damit einer
großen Anzahl von Kriegsinvaliden mit ihrer Familie
eine beſcheidene Exiſtenz geboten wird.
Zunächſt müſſen die Kinder ſachgemäß zum Einſam
meln geführt werden und ihren Lohn ſofort

-”) Man beachte hierzu auch d
ie Anregungen von

Fr
.

Kaufmann im Maiheft von „Unſere Welt“ 1917.
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die Hausm aus hat damals, wie heute gute Zeiten
gehabt. Wo Soldaten ſind, gibt es Brotkrumen und
Abfälle aller Art, wo Pferde ſind, Hafer, Kleie, Gerſte
oder Mais; in vielen Scheunen lag ungedroſchenes
Korn, überall war den heimlichen grauen Gäſten der
Tiſch gedeckt. Der Feinde aber waren weniger ge
worden. Die eingeſeſſene Bevölkerung war nach Ruß
land verſchleppt oder von uns aus dem Operations
gebiet entfernt, die Katzen waren mitgenommen, tot
geſchlagen oder verwildert – keiner tat den Mäuſen
Abbruch und ſi

e vermehrten ſich wie – nun, wie eben
Mäuſe, wenn ſi

e ungeſtört ſind. Es dauerte nicht
lange, ſo erſchienen ſi

e als „Frontbeſucher“ in den
Unterſtänden. Dort aber wehte kriegeriſcher Geiſt und
herrſchte Mordluſt. Sie haben nur eine kurze „Gaſt
rolle“ in unſerer erſten Stellung gegeben! Ebenſo
kurz wird auch ihre außerordentliche Entwickelung
ſein, die wir im letzten Jahre erlebt haben. Schon
im vergangenen Herbſt ſind wieder alle Felder von
unſeren feldgrauen Landwirten und der zurück
gekehrten Zivilbevölkerung beſtellt worden. Die
Häuſer ſind wieder beſiedelt, der Kampf gegen die
Mäuſeplage hat von neuem eingeſetzt. Die Erfah
rungen von 1905/06 und der folgenden Zeit laſſen
heute ſchon mit Sicherheit behaupten, daß die Häufig
keit der Feld- und Hausmaus in zwei bis drei Jah
ren auf die frühere „Friedenshöhe“ zurückgegangen

ſein wird.

LG)

bei der Heimkehr in Empfang nehmen können. Das

iſ
t

die Grundlage, auf dem das ganze Verfahren auf
gebaut iſt. Unter dieſe Kinder ſind nicht nur Orts
arme, ſondern auch Ferienſchüler zu rechnen, die unter
freundlicher Führung in beſtändiger Berührung mit
der Natur gehalten werden. Die Zahl der Kinder
unter einer Führung ſoll niemals ſehr groß ſein,
höchſtens 2
0 betragen. Darum wird in jeder Ge
meinde, deren Umgebung einen Pilz- und Beeren
ertrag überhaupt verſpricht, eine Sammelſtelle errichtet,

der eine geeignete Perſönlichkeit oder ein Ehepaar

vorſteht. Zu dieſem Amt iſt nun nicht jeder, der der
damit gebotenen Unterſtützung bedürftig iſt, geeignet.

Er muß neben einer allgemeinen Bildung ein ange
borenes Verſtändnis für die Naturvorgänge beſitzen
und auch im reiferen Alter bewieſen haben, ſe

i

e
s

in Blumen- oder Gemüſezucht, oder in ſonſt einer
naturwiſſenſchaftlichen Sammeltätigkeit, denn nur
ſolche haben d

ie Fähigkeit, ſich d
ie

unentbehrliche

Kenntnis in Unterſcheidung der guten und ſchädlichen

Pilzarten uſw. anzueignen.

Rechnet man hinzu, daß auch eine Veranlagung

zur geſchäftsmäßigen Tätigkeit bei dem Vorſteher der
Sammelſtelle vorausgeſetzt werden muß, ſo wird der
Kreis der tauglichen Bewerber ſehr beſchränkt, und
die Auswahl muß daher mit großer Vorſicht geſchehen.

An der Spitze eines Bezirks von etwa zehn Sam
melſtellen ſteht ein von der Behörde auszuwählender
älterer Beamter, der die genannten Eigenſchaften in
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noch höherem Maße beſitzt und auch in Ruheſtellung

davon Nutzen ziehen kann; er kann daher „Pilzvater“
genannt werden.
Alle dieſe Perſönlichkeiten erhalten eine angemeſſene
Bezahlung ihrer Leiſtungen, wie die nachſtehende
Aufſtellung dartut.
Rechnet man die Dauer des Einſammelns auf rund
50 Tage im Jahre, da bei ſchlechtem Wetter und un
günſtigem Verlauf der Sonnenbeſtrahlung viele Tage

ausfallen müſſen, rechnet man ferner, daß bei einem
Grundpreis von 60 Pfennigen jedes Kind 30 Pfennige

für das Pfund Pilze erhält und 10 Pfund am Tage
einſammelt, ſo ergibt das bei nur fünfzehn Kindern
einen Ertrag von 150 Pfund, in fünfzig Tagen alſo
75 Zentner zu je 60 Mark = 4500 Mark.
Der Abſatz kann nur durch Kontrakt an einen feſten
Ankaufspreis gebundenen Kaufmann erfolgen, der
im übrigen für den Verkauf an das Publikum völlig

freie Hand hat. Nur ſo kann das Unternehmen ge
deihen und doch von den unvermeidlichen Schwan
kungen des Marktes frei gehalten werden. Der Preis
von Pilzen im Handel ſchwankte bisher zwiſchen
50 Pfennig und zwei Mark, und ſoll hier zu
60 Pfennigen angenommen werden, wird alſo nach
Einrichtung der geordneten Pilzverwertung nur in
ſeiner unteren Grenze unweſentlich durch den kauf
männiſchen Gewinn in die Höhe gerückt. Bei einem
Preiſe von nur 40 Pfennigen, der wohl früher vor
kam, können die armen Kinder höchſtens 20 Pfennige

für das Pfund erhalten haben. Nach der neuen Ein
richtung ſollen ſi

e

3
0 Pfennige für das Pfund erhalten,

verdienen alſo bei 1
0 Pfund täglich 3 Mark und

ſparen den ſtundenlangen Weg hin und zurück zur
Stadt. Eine Familie mit zwei Kindern erhält dadurch
einen Zuſchuß von 6 Mark am Tage und in 50 Tagen
von 300 Marf.
Die eingebrachte Ware wird bei der Ablieferung

a
n

der Sammelſtelle ſofort bezahlt. Damit ſind alle
unnützen Laufereien und Verhandlungen über den
Preis, die bisher die Pilzverwertung bis zum Still
ſtand erſchwerten, beſeitigt.

Die eingelieferten Pilzmengen werden in einem be
ſonders dazu geeigneten Lokal ſortiert, durch die ge
übte Hand des Vorſtehers oder der Vorſteherin in

wenigen Minuten von giftigen oder mit Fehlern be
hafteten Stücken befreit. Damit iſ

t

der letzte und viel
leicht ſchwerſte Uebelſtand der bisherigen Pilzverwer
tung im Publikum beſeitigt.

Hierauf folgt die Verpackung in geeignete flache
Käſten und der Transport zum Kaufmann. Dieſer
Transport darf nicht in federloſem Fuhrwerk ge
ſchehen und erfolgt am beſten wie bisher durch Tra
gen und zwar in möglichſt kurzer Zeit. Dazu wird
die Menge eines Tages dem Kaufmann telephoniſch
angemeldet, ſo daß dieſer imſtande iſt, ſeine Anord
nungen für den Verkauf ſofort zu treffen, ſo daß die
Pilze unter Umſtänden noch denſelben Abend oder
doch am andern Tage in den Beſitz des Verbrauchers
gelangen.

Die vom Lieferpreis von 6
0 Pfennigen neben dem

Lohn verbleibenden 3
0 Pfennige werden in folgender

Weiſe verteilt: 1
5 Pfennige erhält die Sammelſtelle,

3 Pfennige erhält der „Pilzvater“ eines Bezirks von
etwa zehn Ortſchaften, und 1

2 Pfennige werden auf
Allgemeinkoſten verrechnet mit einem Betrage von
630 Mark. Die Einnahmen der Sammelſtelle be
laufen ſich daher bei den gemachten Annahmen auf

9
0 × 15 = 1350 Mark und die des Pilzvaters auf

1
0 × 90 × 3 = 2700 Mark.

Die Allgemeinkoſten beſtehen in folgenden Aus
gaben: 1

. Miete für die Sammelſtelle. Die Abliefe
rungen durch die Kinder erfolgt in einem geräumigen
Zimmer, worin eine Schnellwage und ein Trocken
apparat aufgeſtellt ſind. Der Ertrag eines Tages

kann unter der obigen Annahme oft erheblich zurück
bleiben und den Transport nach der Stadt nicht loh
nen. Die unzureichende Menge muß daher ſofort ge

trocknet werden, um ihr Verderben zu verhindern.

2
. Koſten des Transportes nach der Stadt, der von

der Sammelſtelle angeordnet, aber je nach den Um
ſtänden durch Träger, geeignetes Fuhrwerk oder e

in

beſonderes Tragtier ausgeführt und daher beſonders
bezahlt werden muß.

3
. Speſen für den Bankverkehr. Der Kaufmann

muß die Bezahlung der empfangenen Ware auf dem
ihm geläufigen Wege durch die Bank leiſten, während
dieſe die Gelder mit den Sammelſtellen verrechnet.
Die Kinder erhalten für ihre Ablieferungen ein Heft
chen, worin die gelieferten Mengen mit den bezahlten
Beträgen genau vermerkt und in einem zu führenden
Eingangsbuche eingetragen werden. Dadurch iſ

t

eine

Kontrolle in Einnahmen und Ausgaben hergeſtellt

und wird vom Pilzvater von Zeit zu Zeit durch Stich
proben ausgeübt.

4
. Außer der ſchon genannten Schnellwage und

dem Trockenapparat ſind noch die Trockenhürden und
die Transportkäſten auf Geſchäftskoſten zu überneh
men. Noch zwei andere Einrichtungen ſind von der
Sammelſtelle durchzuführen.
Da durch die Aberntung die Gefahr entſteht, daß
das Wachstum der Pilze durch Einſchränkung der den
Samen darſtellenden Sporen allmählich verſchwindet,

muß für Erſatz geſorgt werden. Dazu werden die b
e
i
Sortierung und Reinigung der eingebrachten Pilze
ſich ergebenden Abfälle in einer Grube geſammelt

und mit beſonders zu dieſem Zweck aufgeſuchten

Holzabfällen vermiſcht und nach der Verweſung wie
der an geeigneten Stellen ausgebreitet. Da die Natur
der Pilzvermehrung bis jetzt wiſſenſchaftlich nicht klar
geſtellt, ſondern nur feſtgeſtellt iſt, daß vermodertes
Holz dabei eine Rolle ſpielt, ſo iſt damit die einzige

Sicherheit für eine dauernde Pilzernte gegeben.

Als zweite Nebenaufgabe muß die Bienen zu cht
bezeichnet werden. Dieſe iſ

t

durch den Mitbewerb des
Kunſthonigs ſchon lange nicht mehr lohnend und wird
zurzeit nur noch von einſichtigen Obſtzüchtern und

einzelnen Liebhabern betrieben. Was aber der Man
gel a

n Bienen bedeutet, iſ
t

im Jahre 1917 klar ge
worden. Die Obſtblüte verlief in dem heißen Früh
jahr in kaum vierzehn Tagen bei allen Obſtarten zu

gleich und wurde dann plötzlich durch ein ſchweres
Hagelwetter abgebrochen. Die Folge war ein reich
licher Obſtſegen a

n

einzelnen eng begrenzten Bezirken

und eine ſchlechte Obſternte im übrigen. Daraus
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geht die Notwendigkeit der Haltung von Bienen in
jeder Ortſchaft als kommunale Einrichtung hervor.
Der Ertrag der Bienenzucht muß dem Züchter voll
und ganz überlaſſen werden, außerdem aber noch der
Abſatz zu angemeſſenen Preiſen an Krankenhäuſer
oder ſonſtige Anſtalten geſichert werden. Auch hier
würde die Beſchlagnahme wie bei allen Erzeugern

landwirtſchaftlicher Produkte die Arbeitsluſt erlahmen
laſſen.

Die ganze Aufſtellung iſ
t

vorſtehend nur für die
Pilzverwertung erfolgt und mit Rückſicht auf den ab
ſoluten Mangel a

n Unterlagen mit großer Vorſicht,

um ſi
e als praktiſch durchführbar hinzuſtellen. Bei

der Beerenverwertung ſind die Unterlagen für eine
Rechnung wegen der großen Schwankungen der Er
träge noch unſicherer. Die Einſammlung fügt ſich
aber der getroffenen Einrichtung ſo vollſtändig ein,

daß man die Erträge bei den angenommenen Zahlen
einfach einrechnen kann und dieſe dadurch zu einer
brauchbaren wirtſchaftlichen Grundlage machen.
Der moraliſche Wert der vorgeſchlagenen Pilz- und
Beerenverwertung für allgemeine Wohlfahrt iſ

t viel
leicht noch höher anzuſchlagen als der in Mark und
Pfennigen ausgerechnete handgreifliche Gewinn.
Godesberg, im Oktober 1917.

Prof. Dr. Meydenbauer,
Reg. u. Geh. Baurat a

. D
.

Die vorſtehenden Vorſchläge des Herrn Geheimrat
Meydenbauer erſcheinen ſehr beachtenswert angeſichts

der Tatſache, daß auch 1917 dieſe ſo notwendige Or
ganiſation zu wünſchen übrig ließ. Das muß im
Jahre 1918 anders werden. Vorſtehend iſ

t

nur von
Pilzen und Beeren die Rede, nichts aber ſteht dem
entgegen, e

s auf ſonſtige Wild -Nutzpfl an -

zen auszudehnen, alſo auch auf alle Arten von
Küchenpflanzen, Oelpflanzen, Arzneipflanzen. Dadurch
kann die hier vorgeſchlagene Organiſation zu einer

Stammbaum oder Ahnentafel?

Wenn jemand die Reihe ſeiner Vorfahren über
blicken will, ſo kann e

r

die hierzu nötigen Tatſachen in

zwei Formen zuſammenſtellen. Die ältere und volks
tümlichere Darſtellungsweiſe iſ

t

die des Stammbaumes,

d
.

h
. man geht von irgendeinem, oft geradezu

ſagenhaften Vorfahren aus, ermittelt unter deſſen
Söhnen wieder den, von dem man ſelber abſtammt
und gelangt ſo allmählich zu den eigenen Eltern und

zu ſich ſelber. Der Stammbaum kann und will auf
Vollſtändigkeit keinen Anſpruch machen, d

a

e
r Ge

ſchwiſter und deren Abkömmlinge, ſowie die Herkunft

d
e
r

in die Familie eingeheirateten Frauen nur nebenbei
berückſichtigt. Ihm kommt e

s nur darauf an, in ge
rader Linie die Abſtammung von irgend einem Vor
fahren darzutun, und ſeine Aufgabe iſ

t

weſentlich

erbrechtlicher Art, nicht aber will er die Blutmiſchung
nachweiſen, aus der der letzte Sproß des Baumes her
vorgegangen iſt.
Anders dagegen iſ
t

e
s mit der Ahnentafel. Hier

geht man von dem heute geborenen Kinde aus und

Stammbaum oder Ahnentafel?

ſtändigen, das ganze Jahr hindurch dauernden
werden.

Das wichtigſte Er fordern is ſcheint
mir zu ſein, daß die Kommunen die
Sache ſelbſt in die Hand nehmen, um
durch ſie der Verſorgung ihres eige

n e n Bezirks zu dienen, daß ſi
e alſo ſelbſt

jene Sammelſtellen uſw. einrichten. Zu erwägen iſt,

o
b

dieſe Arbeit nicht als vaterländiſcher Hilfsdienſt
anzurechnen wäre. Natürlich hängt alles davon ab,

daß geeignete Führer beim Sammeln gefunden wer
den, die auch die nötige Kenntnis der in Betracht
kommenden Wildpflanzen beſitzen. Vielfach wird e

s

nicht ſchwer ſein, ſolche zu finden, andere müßten da

zu ausgebildet werden. Der Kepler b und iſt
bereit, einen ſolchen Ausbildungs
kurſus im Jahre 1918 ein zu richten, der
lediglich der Vermittlung jener Kenntnis dienen würde.
Zunächſt freilich iſ

t

eine Organiſation wie die vor
ſtehend vorgeſchlagene ins Werk zu ſetzen, und dem
ſoll ein Kurſus dienen, der vom 11. bis 13. April
1918 vom Keplerbund in Godesberg abgehalten werden
ſoll. Die Vorbereitungen dazu ſind bereits im Gange.
Naturgemäß wird dieſer Kurſus ſich zunächſt auf die
Rheinprovinz beziehen, e

s wäre aber ſehr wünſchens
wert, daß ſolche Kurſe auch in den übrigen Teilen
Deutſchlands möglichſt in dieſem Frühjahr abgehalten
würden, um dort eine gleiche Organiſation zu be
wirken.

Eine derartige Anregung iſ
t

bereits a
n unſere

Ortsgruppen ergangen, wir bitten aber auch alle un
ſere Leſer in dieſer Richtung, alſo im Sinne des vor
ſtehenden Artikels, von dem Abzüge zur Verfügung
ſtehen, zu wirken. Es gilt auch hier das Wohl des
Vaterlandes und das ſiegreiche Durchhalten in dem
ſchweren uns aufgezwungenen Kampf.

Prof. Dr. E. Dennert.

DVon Dr. Guſtav Rauter.

ſtellt rückwärtsgehend deſſen Eltern, Großeltern uſw.
zuſammen. Würde nun jedermann in der Lage ſein,

alle ſeine Vorfahren wirklich nachzuweiſen, ſo würde
allerdings der Unterſchied zwiſchen Stammbaum und
Ahnentafel nur in der gewählten Darſtellungsform
liegen, o

b man alſo ſozuſagen aus dem vorhandenen
Stoff eine mit der Spitze nach unten oder nach oben
liegende Pyramide formt. Nun ſtellen aber beide
Tafeln keine Löſungen, ſondern nur Aufgaben dar,

d
.

h
. man muß ſich, wenn man etwas derartiges her

ſtellen will, den Stoff erſt zuſammenſuchen. Man
wird dann bald finden, daß dies gar nicht ſo einfach,

ja vielfach nicht einmal ausführbar iſt, und man wird
auch einſehen, warum die Stellung der „Stammbaum“
genannten Aufgabe von vorneherein unwiſſenſchaftlich
iſt. Der Stammbaum ſoll nämlich meine Abſtam
mung von irgend jemand nachweiſen; e

r

macht des
halb die Vorausſetzung, daß ic

h

auch wirklich von
dieſer Perſon abſtamme. Gibt e

s hier Lücken, ſo ver
führt die Form der Aufgabe dazu, ſi

e mit mehr oder



75 Stammbaum oder Ahnentafel? 76

weniger kühnen Mutmaßungen oder gar Erfindungen

auszufüllen. Die Ahnentafel dagegen macht gar keine
derartigen Vorausſetzungen; ſi

e hört d
a auf, wo der

Stoff zu Ende iſt, und man findet in der Regel bald,
daß ſi

e wirklich gar nicht ſoweit zurück verfolgt werden
kann. Immerhin iſ

t

e
s

doch für viele Zwecke wertvoll
genug, wenn man dabei a

n gewiſſen feſten Grenzen
ankommt, wo dann oft die Stammesgeſchichte a

n

Stelle derjenigen des Einzelnen treten kann.
Nun hat aber d

ie Ahnentafel als wiſſenſchaftliches
Verfahren noch manche weiteren Vorzüge, zunächſt
den, daß ſi

e

ohne weiteres zeigt, wie ſehr die Vor
fahren eines Menſchen ſchon untereinander verwandt
geweſen ſind; denn von lauter Vorfahren abzuſtam
men, die ſämtlich nicht miteinander verwandt geweſen
ſind, iſ

t

eine zahlenmäßige Unmöglichkeit.

Nehmen wir ein heute geborenes Kind, alſo die
0-Ahnenreihe, ſo hat dies in der erſten Reihe
(Eltern) zwei, in der zweiten (Großeltern) vier Vor
fahren uſw. Da nun zwei Ahnenreihen durchſchnitt
lich um 3

0 Jahre von einander abſtehen, fo ergibt ſich
folgendes:

Ahnenreihe Beſteht

a
u Ahnen Liegt zu
r Jahre

1 2 30

2 4 60

3 8 90

4 16 120

5 32 150

6 64 180
10 1024 300
20 1 048576 600
30 1 073741824 900

I1 2n 30n

Wir kommen alſo bald zu Zahlen, die größer ſind,
als jede beliebige Zahl, ſo daß alſo, je weiter man zu
rückgeht, deſto häufiger die nämliche Perſon a

n ver
ſchiedenen Stellen einer Reihe vorkommen muß.
Heiraten z. B

.

Vetter und Baſe, ſo ergibt ſich für das
Kind eine Ahnentafel, die ſo ausſieht: -

Reihe
Urenkel A Kind 0

Enkel A... B Gltern 1

Kinder A... B B.. C Großeltern 2

×
Vorfahre A..D B.. E C..F Urgroßeltern 3

Hier beſteht alſo die dritte Ahnenreihe nicht aus acht,

ſondern nur aus ſechs Perſonen. Es ergibt ſich alſo ein
Ahnen verluſt, wie man es nennt, von zwei Per
ſonen. Beſteht weiter z. B

.

eine Gruppe von Dörfern,

deren Einwohner nur untereinander heiraten, aus
etwa tauſend Einwohnern, und mag die Bewohner
zahl im Laufe der Zeiten ſich hier immer gleich ge
blieben ſein, ſo könnte auch bei ſorgfältigſter Vermei
dung jeder Heirat unter Verwandten doch ſchon nach
der zehnten Reihe, alſo für 300 Jahre zurück, die
Ahnenreihe nicht mehr breiter werden. Die Raſſe iſ

t

hier bodenſtändig und in ſich ſelbſt geſchloſſen.
Umgekehrt iſ
t

e
s mit ſtädtiſcher Bevölkerung, die

ſtö g Zuzug von außen erhält und wo die Familien

ohne dieſen Zuzug bei dem – trotz Plato – unnatür
lichen Leben in Städten bald ausſterben würden.
Hier kommt bald von hier, bald von d

a fremdes Blut
herein, ſo daß die Ahnenreihen breiter, aber auch
buntſcheckiger werden. Vermehrt wird dieſe Buntheit
dann noch, wenn e

s

ſich z. B
.

um Beamtenfamilien
handelt, bei denen jeder ihrer Vorfahren an einem
anderen Ort eine Frau mit völlig anderen Stammes
eigentümlichkeiten genommen hat.

Hier iſ
t

nun freilich ein ebenſo ausgedehntes, wie
auch noch wenig angebautes Feld für den Natur
forſcher, und das Studium der Namens- und Fami
liengeſchichte unter dieſem Geſichtspunkt verdient jeden

falls mehr Pflege als bisher. In ihm möge ein jeder
Natur- und Geſchichtsliebhaber ſich um ſo eher verſu
chen, als e

r ja gerade die eigene Perſon zum Aus
gangspunkt ſeiner Forſchungen machen kann und ſoll.
Wie im Kleinen, ſo iſ

t

e
s

aber auch im Großen.
Auch hier heißt es, nicht Stammbäume aufſtellen, ſon
dern Ahnentafeln. Und auch hier wird ſich dann
manches ganz anders zeigen als bisher. Im Großen,

d
.

h
. in der Geſchichte der Herkunft ganzer Völker,

ſpielt namentlich ein Irrtum eine große Rolle, näm
lich der, daß die Sprache eines Volkes auch deſſen Ab
ſtammung anzeige. So hält man ohne weiteres den
Süd-, wie den Nordfranzoſen, den Einwohner von
Neapel, wie den der Lombardei für „Romanen“ und
damit für weſensgleich, den Schwaben aber ebenſo wie
den Mecklenburger für genau der gleichen germani

ſchen Abſtammung. Auch daß z. B
.

die Zigeuner

„Arier“ ſind, ſteht dem Sprachforſcher ohne weiteres
feſt. Nun iſ

t ja freilich das eine richtig: Die Sprache,

die man täglich hört und ſpricht, in deren Gedanken
kreis man ſich bewegt, und in der einem alles und
jedes mitgeteilt wird, übt einen außerordentlichen Ein
fluß auf das Denken und die Geſinnung des Menſchen
aus. Aber das ſind nachträgliche Einflüſſe, ähnlich
denjenigen, denen eine Pflanze in fremdem Boden
ausgeſetzt iſ

t. Die Frage, welchem Kern ſi
e entſproſſen

iſt, und welche Entwicklungsmöglichkeiten in ihr ſtecken
wird damit nicht beantwortet. Um hier ſicher zu gehen,

muß man eben nicht die Sprache, ſondern die A
b

ſtammung der Völker ſtudieren. Sonſt wäre ja auch
der engliſch ſprechende Neger Nordamerikas ebenſo
gut Germane, wie der ſchwediſch ſprechende Finne,

und der germaniſche Wallone wäre ebenſogut Romane,

wie der aus arabiſchem Geſchlecht ſtammende Spanier

Bei einer ſolchen genauen Forſchung wird man ſich
auch über manche Dinge nicht mehr wundern, die jetzt

ſo viel Aufhebens machen, z. B
.

warum die heutigen

Römer den alten Römern gar ſo unähnlich ſeien.

Denn warum ſoll man jemand ähnlich ſehen, mit dem

man gar nicht verwandt iſt? Gerade Italien bildet
hier einen ganz beſonders dankbaren, weil auch auf
Grund allgemein offenliegender Tatſachen ſchon leicht

zu beurteilenden Unterſuchungsgegenſtand. Im Alter
tum war Italien von allerhand Völkern benwohnt.
über deren Herkunft wir nicht viel Genaues wiſſen
Insbeſondere wohnten im Norden keltiſche, d. h. den
Germanen nahe verwandte Stämme, und der ganze

Charakter des alten Römers läßt eher auf eine ke
l

tiſch-germaniſche, als auf eine Abſtammung ſchließen,
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d
ie wir im heutigen Sinne des Wortes romaniſch

nennen dürfen. Nun aber brachte die Weltherrſchaft
des römiſchen Volkes allmählich ungezählte Scharen
von Orientalen aller Art, Hamiten, Semiten, Neger
uſw. als Sklaven, Gewerbetreibende oder Soldaten

nach Italien, die ſich an Stelle der durch die fortwäh
renden Kriege und durch Auswanderung immer mehr
dahinſchwindenden urſprünglichen Bevölkerung im

Lande feſtſetzten, ſich auch teilweiſe mit deren Ueber
bleibſeln vermiſchten, und ſo in wenigen Jahrhun
derten das zuſtande brachten, was wir romaniſch
nennen. Später wurde dann noch Süditalien von den
Sarazenen erobert, die ſich teilweiſe auch der Bevöl
kerung einfügten, während andererſeits wieder Oſt
goten, Longobarden und Franken im Norden, Nor
mannen im Süden in das Land eindrangen. Von die

je
n

germaniſchen Stämmen ſind allerdings nur die
Longobarden, vielleicht auch noch die Oſtgoten zahl
reich genug geweſen, um einen größeren Einfluß auch

fü
r

längere Zeit auszuüben. Zwar gaben dieſe deut
ſchenStämme leider nur zu raſch ihre deutſche Sprache
zugunſten der lateiniſchen, nun italieniſch genannten
Landesſprache auf, aber ſi

e

brachten doch eine ſolche
Umänderung der Volksmiſchung zuſtande, daß hier
durch die beiſpielloſe Geiſtesentwicklung ermöglicht
wurde, die als Renaiſſance bekannt iſ

t

und die wie

derum ein plötzliches Ende nahm, nachdem die Nach
kommen der deutſchen Einwanderer in jenen wilden
Zeiten durch Krieg, Mord und Klima zugrunde ge
gangen waren. Denn wo iſ

t

heute und ſeit 250 Jahren
noch italieniſche Kunſt und Wiſſenſchaft, die nicht nur
Nachahmung wäre?
Wir haben eben auch das Klima genannt. Und in

der Tat ſpielt dies bei der Miſchung und Entmiſchung
italieniſchen Volkstums eine große Rolle. Denn dies
Klima iſ

t

heute für die gedeihliche Bewahrung ger
maniſch-keltiſchen Volkstums viel zu heiß. Die rein
germaniſchen Familien ſterben aus; in Familien ge
miſchter Herkunft verſchwinden immer mehr diejenigen
Sproſſen, die mehr von germaniſcher Abkunft a

n

ſich
haben, und ſo prägt ſich dann die romaniſche, d

.

h
. in

Wahrheit hamitiſche Eigenart des Volkes um ſo mehr
immer ſchärfer aus, als außerdem dies Klima nach
allem was wir wiſſen, in den letzten 2000 Jahren er
heblich wärmer geworden iſt, wie denn auch deſſen
Pflanzenwuchs ſeitdem ein immer ſüdlicheres Weſen
angenommen hat.

Was wir nun für Italien angedeutet haben, das gilt
auch für alle anderen Völker; auch hier wird e

s gut

und lehrreich ſein, ſich mehr als bisher mit der Frage

der Herkunft, nicht aber mit bloßen Stammbäumen

zu beſchäftigen.

Der Druck a
ls

Lebensbedingung. - - -
Eine der merkwürdigſten Lebensbedingungen iſ

t

die
Notwendigkeit des Druckes. Alles organiſche Leben
auf Erden iſ

t

zu ſeinem Fortbeſtande auf die Ein
wirkung eines ganz beſtimmten atmoſphäriſchen

Druckes angewieſen, der wohl hinſichtlich ſeiner höch
ſten und niedrigſten Grenze einen gewiſſen Spiel
raum hat, über dieſe hinaus aber ſich weder vermin
dern noch verſtärken läßt, ohne das Lebeweſen zu

vernichten.

Wer hohe Berge erſtiegen hat, kann dies ohne wei
teres verſtehen, immerhin wird auch ihm der Umſtand
intereſſant ſein, daß beim geſunden Menſchen eine
eigentliche Lebensgefährdung erſt eintritt, wenn e

r

ſich, was bei unſerer Aviatik und ihren bewunde
rungswürdigen Fortſchritten in Betracht zu ziehen

iſ
t,

über eine Meile hinaus von Mutter Erde ent
fernt. Des Menſchen Herz und Lunge ſind infolge

des von Generation zu Generation gleich gebliebenen
Anpaſſungszuſtandes a

n

einen atmoſphäriſchen Druck

von 1033 Gramm pro Quadratzentimeter und a
n

eine
Atmungsluft, die 1

3 bis 2
1 Prozent Sauerſtoff ent

hält, ſo organiſiert, daß ſi
e ſowohl bei ſtärkeren wie

geringen Anſprüchen verſagen.

Dieſe „goldene Mittelſtraße“ findet ſich bei allen
organiſchen Lebeweſen als das Geſetz vor, das unter
allen Umſtänden beobachtet ſein will, und darin bietet

d
ie Naturwiſſenſchaft ſowohl der Pſychologie wie der

Philoſophie und Theologie einen recht ſchätzenswerten
Dienſt: ſi

e zeigt, daß Lebensfragen immer „in der
Mitte“ ihre Löſung und Antwort finden, nicht in der
ſogenannten „konſequenten“ Durchführung des einen

Endes. Entzieht man z. B
.
einem Tier den Sauer

ſtoffgehalt der Luft unter ſieben Prozent herab, ſo

geht e
s

ebenſowohl a
n Erſtickung zugrunde, als

wenn man e
s unter konſequenter Steigerung des

atmoſphäriſchen Druckes auf das zwei- bis vierfache

in ganz reinen Sauerſtoff brächte. Es kann dies ſicher
als ein illuſtrativer Beitrag zur Vollkommenheits
theorie gelten; nur Spezialhöhengrade gibt es, überall
Spezialiſierung, die uns allerdings Bewunderung ab
nötigen kann, aber Vollkommenheit in abſolutem
Sinne gibt es nicht. Wer reinen Sauerſtoff ertragen
kann, büßt damit die Fähigkeit ein, eine Steigerung

des atmoſphäriſchen Druckes aushalten zu können,

und wer in der gewöhnlichen Atmungsluft eine Er
höhung des Atmoſphärendruckes auf das fünf- und
zehnfache, ja ſelbſt fünfzehnfache aushält, der kann
nicht gleichzeitig in reinem Sauerſtoff leben.
Selbſtverſtändlich iſ

t

der Druck- und Luftſpielraum,

der den einzelnen Lebeweſen gegeben iſt, ſo verſchie
den, als dieſe ſelbſt ſind. Hinſichtlich der Luftdruck
unterſchiede hat man naturgemäß nur in beſchränktem
Maße Experimente anſtellen können, meiſt a

n pflanz
lichen Objekten. Je höher ein Berg iſt, um ſo nied
riger ſinken die Lebensbedingungen. Mit der Ab
nahme des Druckes fällt oberhalb der Erde auch die
Wärme, und Kälte bedeutet ſchließlich Tod. Möge a

n

Hand dieſer Tatſache der Hinweis geſtattet ſein, daß
das geſellſchaftliche Leben ſich dieſem phyſiologiſchen

Geſetz nicht entziehen kann: Je mehr eine Geſell
ſchaftsklaſſe ſich von der Mittellinie ihres Volkes ab
wendet, einſeitig in die Höhe ſtrebt, um ſo mehr wer
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den die Kältegrade zunehmen, die ſchließlich eine Ent
fremdung von der Raſſe und zuletzt geiſtige Impotenz

mit ſich bringen. Das Leben pulſiert am ſtärkſten nahe
dem Wärmeherd, d. h. im Volke.
Druck und Wärme ſind die Vorausſetzungen für
produktives Leben, und es muß als ein tief philoſo
phiſcher Zug in der Welt-Erziehung bezeichnet wer
den, daß wir gelernt haben: Mit der Zunahme des
Druckes in Aegypten wuchs Iſraels Zuſammengehö
rigkeitsbewußtſein (alſo nationale Wärme) auf die un
erhörte Stufe, daß es ſchließlich auszog wie ein Mann,
und kein Jude zurückblieb, – und andererſeits in der
ſpäteren Babyloniſchen Gefangenſchaft kaum ein Sech
ſtel in die Heimat zurückkehren, während die anderen
dort zurückbleiben und ihr Nationalbewußtſein preis
geben, wo man ſi

e

nicht drückt. Ebenſo wiſſen wir,
daß e

s

ohne die Zeit des Druckes von 1806/10 keine
Erhebung, keine Zeit der nationalen Wärme gegeben
hätte, von der wir noch heute Nutzen ziehen.
Mit der Verminderung des Druckes nimmt auch ein
anderes Lebenselement, das Waſſer ab. Ohne Waſſer

iſ
t

kein Leben möglich. Alle Lebeweſen enthalten

einen gewiſſen Prozentſatz Waſſer, bis hinauf zu der
Qualle, die 98 Prozent aufweiſt (gegenüber dem Men
ſchen mit etwa 6

0 Prozent). Dies Waſſer enthält
durchweg Salz, und ſo unentbehrlich e

s

dem einzelnen
Individuum iſt, ſo groß iſ

t

auch ſeine Bedeutung als
Lebensträger in den Ozeanen. Nirgends auf Erden

iſ
t

das tieriſche Leben ſo reichhaltig als in den ſalz
haltigen Fluten, nirgends treten derartige Myriaden

von Lebeweſen in die Erſcheinung als dort. Nirgends

wird aber auch ein derartiger Druck auf das Einzel
weſen gelegt, als im tiefen Ozean.

Wie wir davon ſprachen, daß der Menſch noch bei
einer Entfernung von einer Meile von der Erdober
fläche weg leben könne, ſo finden wir auch nach unten
zu, in die Tiefe des Meeres hinein, eine Lebensgrenze

von etwa einer Meile.*) In dieſer ungeheuren Tiefe
mit einem kaum vorſtellbaren Atmoſphärendruck (Tau
cher können kaum mehr als 3

5 Meter Waſſerdruck er
tragen, denn ſchon in einer Tiefe von nur 1

0 Meter

iſ
t

der Druck doppelt ſo ſtark als auf der Erdober
fläche) tummeln ſich noch Fiſche und Krebſe. Daß
hier eine ernſte Achtung vor „Zollpfählen“ ſtattfindet,

wird ohne weiteres einleuchten. Erſtens ſind die
Wärmegrade koloſſal verſchieden; während a

n

der

Oberfläche 2
6 Grad gemeſſen werden, findet nach der

Tiefe zu eine Abnahme bis auf 0 Grad ſtatt. Daß

d
a a
n

vielen Stellen dem abwärts ſteigenden Fiſch
ein ehernes Halt entgegen tönt, wird durch die Tat
ſache anſchaulich, daß a

n Stellen des Weltmeeres, wo

ſich kalte und warme Meeresſtröme treffen, immer
ein großes Fiſchſterben vor ſich geht.

Das zweite Hindernis aber liegt in dem atmoſphä

riſchen Druck. Bekannt iſt, daß große Vorſicht beim
Heraufholen von Tauchern angewendet werden muß,

ein plötzliches Heraufziehen aus größerer Tiefe hat
wiederholt den Tod des Tauchers zur Folge gehabt;

*) Die größte Höhe, die Menſchen bis jetzt erſtiegen
haben, beträgt 1

1 Kilometer, d
ie größte bis jetzt er

mittelte Meerestiefe 94 Kilometer

e
s iſ
t

vielmehr ein ganz langſames Zurückgehen und
Gewöhnen bis zu dem früheren Zuſtand erforderlich,

wozu bei Tiefen von zwanzig Metern gut eine Stunde
gehört. Wird nun beim Heraufbefördern von Tieren,
die in der Tiefe gefangen ſind, nicht die gleiche Vor
ſicht beobachtet, ſo entſtehen dieſelben Erſcheinungen

wie beim Menſchen. Der a
n ganz andere Grade

gewöhnte Innendruck des Organismus reagiert in

einer exploſionsartigen Weiſe, die Tiere zerplatzen

förmlich.

Und d
a wundern wir Menſchen uns, wenn wir

hören, daß plötzliche Glücksfälle dieſen oder jenen

unter uns aus dem Sattel gehoben haben. Je ſtärker
der Druck, den einer ausgehalten, um ſo weniger kann

e
r

deſſen plötzliche Beſeitigung ertragen, und in dieſem
Grundſatz liegt wohl das Motiv für die Tatſache, daß
die Menſchheit trotz allen Zerrens und zeitweiſen ge
waltſamen Revoltierens auf langſam vorwärts ſchrei
tende Entwicklung angewieſen iſt. Wer ihr darin hilft,

bietet ihr den beſten Dienſt.
Einen anderen intereſſanten Lehrſatz liefert uns der
atmoſphäriſche Druck. Die Wirkung und Lebensmög
lichkeit der Fäulnisbakterien wird aufgehoben mit der
Zunahme des atmoſphäriſchen Druckes. Regnard
fand, daß e

s

bei einem Druck von 700 Atmoſphären

keine Fäulnis mehr gibt.
Ohne Druck gibt e

s

kein Streben nach der Höhe.
Diejenigen unſerer Pflanzen, die ſo ſchwach an eigener

Kraft ſind, daß ſi
e

ohne fremde Hilfe überhaupt nicht

in die Höhe wachſen können, zeigen uns das am
beſten. Wenn die Schlingpflanze ſich gegen eine Stütze
drücken kann, zieht ſi

e gleichzeitig den Stengel herum.
und durch dieſes Drücken und Ziehen entſteht das
Winden um die Stütze, mittelſt deſſen die ſonſt am
Boden liegende Pflanze meterhoch aufſteigen kann.
Wir fanden, daß mit der Abnahme des Druckes ſich
auch die Feuchtigkeit mindert, während wir ſahen, daß
der ſtärkſte Druck in der Meerestiefe beſteht. Wie e

s

eine Grenze der Druckertragung gibt ſowohl nach oben
wie nach unten, ſo gibt e
s

auch einen Spielraum für
den Waſſerbedarf der einzelnen Lebeweſen. Nimmt
man eine Qualle aus ihrem Element heraus, ſo läuft
ihr wäſſeriger Körper gleichſam aus, und e

s bleibt
nur ein Häutchen von ihr übrig. Dagegen können

andere ausgeſprochene Waſſertiere ganz gut das Waf
ſer längere Zeit entbehren; einige Fiſche kapſeln ſich
ein oder kriechen unter die Erdkruſte und halten hier
eine monatelange Dürre aus.
Wie die Termiten ihr Baugeſchäft in der trockenen
Zeit ganz einſtellen, ſo dörren Pflanzen in regenloſen

Perioden zuſammen, daß man ſi
e für ganz erſtorben

halten könnte. Alle Lebenstätigkeit ruht und doch –

obgleich keinerlei Wachstum ſtattfindet, leben ſie. Be
kannt iſ

t

hier beſonders die Se lag in ell a, ge
nannt „k a liforniſche Wunder blume“, die
jahrelang im dürren Zuſtand aufbewahrt werden kann
und dann, eingepflanzt und begoſſen, ſofort zu grünen

und zu wachſen beginnt. Dagegen iſ
t

der Quellvor
gang b

e
i

der wohl noch bekannteren Roſe von Je
richo nicht auf organiſches Leben zurückzuführen
denn dieſe Gebilde ſind wirklich erſtorben und quellen

nur automatiſch im Waſſer auf.



Wohl jeder, der von den Wundern der Pyramiden
gehört hat, iſ

t

auch baß erſtaunt geweſen über die Mit
teilung von der Lebensdauer der in den Pyramiden
gefundenen ägyptiſchen Weizenkörner, ſollten dieſe doch
Tauſende von Jahren dort gelagert und ihre Keim
kraft ſo wunderbar bewahrt haben, daß ſie, ausge
ſtreut, wie junger Weizen aufgingen. Dieſes Wunder
zerfällt in Staub, wie der Weizen ſelbſt, den man beim
Deffnen der Pyramiden fand; es dankt ſein Entſtehen
lediglich der Geriſſenheit der Fremdenführer und der
Antiquitätenwut der Engländer. Die ſchlauen Söhne
des Oſtens haben auf dieſe Weiſe ihren vorjährigen

Weizen zu beſſeren Preiſen verkauft als er je an einer
Börſe notiert war, ſelbſt Joſeph in Aegypten dürfte
einſt nicht ſo gute erzielt haben. Weizenkörner behalten
unter günſtigen Umſtänden bis zu 2

5 Jahren ihre
Keimkraft, auf das Hundertfache dieſer Zahl gehen ſi

e

nicht ein.

Alles hat ſeine Grenzen, die ihm ſelbſt bekannt ſind
und die e

s zu wahren trachtet. Alles iſ
t

voller Geſetz
mäßigkeit oder voller Wunder. Auch der Staub, den
unſer Fuß achtlos tritt, wie ganz anders wird e

r,

wenn
Waſſer ſich mit ihm verbindet. Wie beginnt es dann
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in der Maſſe ſich zu regen und zu bewegen; winzige

Amöben erwachen zum Leben und ſtellen Anſprüche

a
n

die neugeartete Exiſtenz, die ſi
e zu befriedigen

trachten. Es beginnt der Kampf um die Daſeinsform.
Er wird geführt, als gälte e

s ewig zu leben, und doch
können ſchon die Sonnenſtrahlen der nächſten Tage

a
ll

dieſem Ernſt ein Ende machen und von neuem den
Scheintod über die Tiere verhängen.

Wo fängt das Leben an, wo hört der Tod auf? Wir
ſehen nur Verwandlung von Formen, Ueberwindung

von Gegenſätzen. Ueberwindung ſcheint das Prinzip
des geſamten Lebens zu ſein, aber Ueberwindung im
Bereich der geſetzten Möglichkeiten. Ueberwindung und
doch exakte Beobachtung des individuellen Maßſtabes,

das iſ
t

das Geheimnis des Lebens und ſeiner Höher
entwicklung. Ueberwindung, die wohl zu höheren

Ebenen führt, höhere Lebenserfahrungen machen läßt,

aber auch auf dieſen gewonnenen Höhen den Druck,

den unerläßlichen vorfindet. Ueberall Druck, Traglaſt

im genauen Ausmaß derjenigen Druckkraft, die von
innen zur Höhe ſtrebt. Soviel Druckkraft, ſoviel Mög
lichkeit in die Tiefe zu ſteigen; je weniger Druck, um

ſo größere Neigung zur Oberflächlichkeit.

Erdöl in Kurland? Von D
r.

Fritz M
.

Behr. G)

Bei der geringen Kenntnis, die wir heute vom
geologiſchen Aufbau und von den Bodenſchätzen
Kurlands haben, dürfte e

s eigentlich nicht ver
wunderlich erſcheinen, wenn über kurz oder lang

auch das Baltland von einem Oelfieber ergriffen

würde. Aus Oſtdeutſchland ſind ja kurz vor dem
Kriege Nachrichten dieſer Art gekommen. Mit
dem Oelfieber iſt es ähnlich wie mit ſo vielen an
ſteckenden Krankheiten – ſi

e

wiederholen ſich

nicht oder nur ſehr ſelten im gleichen Körper.

Und deshalb ſei, bevor die Möglichkeit von Erd
ölfunden unterſucht wird, kurz darauf hingewie
ſen, daß Kurland ſchon einmal die Aufregung

und wilde Spekulation eines Oelfiebers durch
gemacht hat, daß die Tatſache aber der deutſchen

Oeffentlichkeit ſo gut wie verborgen blieb. Im
Jahre 1900 wurden bei der Kronsmühle Schmar
den öſtlich Tuckum unvermittelt Oelſpuren in

dolomitiſchen feſten Geſteinen aufgefunden, die

d
e
r

devoniſchen Formation angehören, alſo mit
dem Grundſtock des rheiniſchen Schiefergebirges

etwa gleichalterig ſind. In kürzeſter Zeit waren
über 200 Mutungen eingebracht, etwa 50–60
aus ihnen wurden verliehen, aber nur auf zwei
Feldern wirklich gebohrt. Fündig geworden iſ

t

keine der beiden Unternehmungen, weil aus poli
tiſchen Gründen ihre Arbeiten zu keinem Ab
ſchluß kamen, aber ein Gutes hat ihr Tun doch
gezeitigt: e

s liegen aus jenen Tagen mehrere
gründliche geologiſche Gutachten vor, die in dieſe
wichtige Angelegenheit die wünſchenswerte Klar

heit gebracht haben. Danach iſ
t

e
s theoretiſch

keineswegs unmöglich, im Untergrunde von Kur
land Erdöl zu erbohren, die praktiſche Wahr
ſcheinlichkeit dazu iſ

t

aber nicht groß. Nach Doß
kommen als erdölführende Schichten zwei ſchiefe
rige Horizonte von 1 und 3

0 Fuß Mächtigkeit in

Betracht, die wegen ihres großen Reichtumes a
n

bituminöſen Stoffen in Eſthland und im Nord
oſten von Livland, wo ſi

e zutage treten, all
gemein als Brennmaterial verwandt werden, da

ſi
e mittels eines Streichholzes angezündet wer

den können („Brandſchiefer“) und Birkenholz an
Heizwert noch übertreffen. Dieſe Schiefer ge
hören der ſiluriſchen und kambriſchen Formation
an. Da im allgemeinen in den Oſtſeeprovinzen

ſehr wenig Störungen in den Ablagerungsver

hältniſſen zu beobachten ſind, darf als ſicher an
genommen werden, daß dieſe Schichten auch im
Untergrund von Kurland und zwar in der glei
chen chemiſchen und petrographiſchen Zuſammen
ſetzung erbohrt werden müſſen, wie ſi

e aus dem
Anſtehenden bekannt ſind. Doß, der an dem
Erdölfundpunkt von Schmarden - Tuckum eine
Tiefenlage dieſer Brandſchiefer von 470 und
490 m annimmt, hat gleichzeitig berechnet, daß
auf 1 qkm Oberfläche, gelingt es, den bituminö
ſen Geſteinen alles in ihnen enthaltene Erdöl zu

entziehen, aus der oberen Schicht, der unterſilu
riſchen Schicht von Kuckers, etwa 80 000 cbm
Erdöl, aus der unteren dagegen, dem oberkambri
ſchen Dictyonemaſchiefer, über 600 000 cbm auf
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die gleiche Oberfläche gewonnen werden kann,

wobei er die Analyſen der beiden Schieferpakete
Zugrunde legt. Danach enthält der obere „Brand
ſchiefer“ gegen 55 v. H. des Geſamtvolumens,

der untere dagegen, der aber die 25–30fache
Mächtigkeit des oberen beſitzt, nur 22 v. H. der
Geſteinsmaſſe an bituminöſen Stoffen. Günſtige

Verhältniſſe für das Fündigwerden von Bohrun
gen könnten eintreten, ſobald tektoniſche Be
wegungen der beiden bituminöſen Schichten nach
gewieſen werden könnten, namentlich eine Auf

faltung, da auf ſolchen Sattellinien erfahrungs
gemäß immer größere Mengen von Erdöl ſich
anzuſammeln pflegen. Ueber den genannten erdöl
führenden Geſteinen ſind mehrere mächtige Schich
tenkomplexe bekannt, die infolge ihrer Klüftigkeit

ſehr wohl größere Mengen von Erdöl aufnehmen
könnten. Auf ſolchen „ſekundären“ Lagerſtätten
angetroffen, würde das Erdöl in Kurland ſehr
wohl Ausſichten auf Anlage reicher und gewinn
bringender Bohrungen eröffnen; ob ſolche nieder
gebracht werden können, muß die Zukunft lehren.

Der Sternhimmel im März und April. 23)

Mit dieſen beiden Monaten beginnt der Anblick des
Himmels den winterlichen Charakter zu verlieren.

NOrC

Der Sternrrnrnern N-13rz
3- 1 f-1ärz - Lrr O Unr
15 8
3O 7

Zwar erſcheint zunächſt noch nach Eintritt der
Dunkelheit im Weſten die Gruppe der Stern
bilder um den Orion in voller Ausdehnung,
aber doch ſchon ſich zum Untergange neigend.

Ihre äußerſten Glieder, Prokyon und die
Zwillinge überſchreiten gerade den Meri
dian. Capella iſ

t

vom Zenit abgerückt.
Cepheus iſt unterhalb des Poles, während
Andromeda, Caſſiopeia und Per
ſeus immer tiefer nach Nord-Weſt ſinken. Da
für kommen im Oſten die abſteigenden Zeichen
des Tierkreiſes empor, erſt Löwe, dann
Jungfrau, alſo die a

n großen Planeten
reiche Gegend. Noch ſpäter am Abend erſcheint
dann Bootes mit dem Arktur und da
hinter die Krone, womit wir dann ſchon in

r- EZ

<>

DW - T
.

den Sommerbildern ſtecken. Dieſe Gegend iſ
t

nun auch
reich a

n allerlei Schönheiten. Noch laſſen ſich Hya
den, Plejaden und der große Andro
medanebel, ſowie der im Orion betrachten.
Es kommen hinzu die Krippe im Krebs, dann
das ſehr ſchöne Haupthaar der Bere
ni ke; unterhalb der Jagdhunde und der

den. Dazu kommen die Jupitersmonde
und der Saturns ring, ſowie die dunklen
Flecken auf dem Mars. Der Fixſternhimmel
bietet uns dann eine Reihe leicht trennbarer
Doppelſterne. 2

8

" Orion 4
. und 5
. Gr. in

1 Sek. Abſtand iſ
t
nur für günſtige Umſtände

3
9
. Orion iſ
t

4
. und 6
. Gr. in 4,5 Sek. Ab

ſtand, roter Begleiter. 44 Orion 3
. Gr. hat in

1
1 Sek. Abſtand einen blauen Begleiter der

7
. Gr. 483 Orion iſt fünffach4. Gr. 3 Aurigae
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Der Sternhimmel im April
am 1

. April unn g U"r1 S. -1,E
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ſchöne Spiralnebel in den Jagdhun
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Beobachtungen aus dem Leſerkreis

3. Gr. iſ
t

vierfach. 1
0 Monocerotis 5
. Gr. liegt in

einem Sternhaufen. 1
2 Lyncis 5
. Gr. iſ
t

dreifach von
auffallenden Farben. 2 Geminorum 3,7. und 8,2. Gr.

in 7 Sek. Abſtand iſ
t gelb und rotes Paar. Caſtoc

iſ
t doppelt und Pollux iſt ſogar vielfach. 1
9 Puppis

4,7. Gr. liegt in einem Sternhaufen von nicht ganz
Vollmondsgröße.

Von den Planeten iſ
t Merkur am 8
. März hinter

d
e
r

Sonne, wird dann Abendſtern und ſteht von Ende
März bis Mitte April eine Stunde hinter der Sonne,
kann alſo aufgeſucht werden. Am 26. April ſteht e

r

dann vor der Sonne, um nun Morgenſtern zu wer
den. Venus iſt Morgenſtern, zwei bis drei Stunden
von der Sonne entfernt, leuchtet am 15. März wieder

im größten Glanz. Mars bewegt ſich rückläufig
zwiſchen Jungfrau und Löwen. Jupiter ſteht im
Stier bei Aldebaran. Saturn ſteht im Krebs.
Uranus im Waſſermann iſ

t

unſichtbar. N ep
tun ſteht im Krebs, die ganze Nacht ſichtbar. An
Meteoren iſ

t

die erſte Hälfte des März und die zweite
des April ziemlich reichhaltig, doch ohne bedeutende
Schwärme. Am 21. März, vormittags 1

0 Uhr ſteht

d
ie Sonne im Widderpunkt, dem Schnittpunkt der

Ckliptik mit dem Äquator, das iſ
t

der Frühlings
anfang.

Die Örter der Planeten ſind die folgenden:

Sonne März 10. AR = 2
3

U
.

2
0 Min. D
. – – 4"19

20. 23 „ 57 „ „ – 0 22
30. 0 „ 33 „ „ + 333

April 10. 1 - 13 „ , + 7 45
20. 1 „ 50 „ „ + 11 20
30. 2 „ 28 „ „ + 14 36

Merkur März 10. 23 „ 1
4

„ „ – 6 54
20. 0 „ 24 „ „ + 2 2

30. 1 „ 32 - - + 11 3

April 10. 2„ 20 „ „ +17 7

20. 2 „ 26 „ „ +17 9

- 30. 2 „ 6 „ „ + 12 56
Venus März 10. 20 „ 58 „ „ – 10 51

20. 21 „ 17 „ „ – 11 9

30. 21 „ 45 „ „ – 10 31
April 10. 22 „ 22 „ „ – 846

20. 22 „ 58 „ „ – 620
30. 23 „ 37 „ „ – 3 16

Beobachtungen a
u
s

dem Leſerkreis.
Für die in Nr. 11 von „Unſere Welt“ beſchriebene
Erſcheinung des Sich-V er ſenken s m an ch er

Schwimm- und T auch vögel ſcheint mir die
Erklärung nahe zu liegen, ſo daß ic

h

mich darüber
wundere, weshalb nicht ſchon andere darauf gekom

men ſind. Nach meiner Anſicht benutzt der betref
fende Waſſervogel hiebei ebenſogut ſeine Schwimm
füße, wie beim Tauchen, nur mit der Verſchiedenheit,

daß e
r

die Fuß- reſp. Zehenſpitzen bei der Bewegung
nach unten ſenkrecht ſtellt, dann den Fuß in recht
winklige Stellung zum Unterſchenkel bringt und beim
Emporheben das Waſſer nach oben ſchleudert und da
durch den Körper hinunterzieht. Eine andere Erklä
rung dürfte auch kaum gefunden werden.

Sanitätsrat Dr. Möhlmann.
Für d
ie Erſcheinung des Tauchens der in dem Auf
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Mars März 15. AR = 1
1

U
.

43 Min. D. = + 557
30. 11 „ 22 „ „ + 7 45

April 15. 11 „ 7 „ „ + 8 35
30. 1

1
- 4 „ „ + 8 1
2

Jupiter März 15. 4 „ 13 „ „ + 20 39
30. 4 „ 23 , „ + 21 6

April 15. 4 „ 35 „ „ + 21 36
30. 4 „ 48 „ „ + 22 2

Saturn März 15. 8 „ 43 „ „ +19 7

April 15. 8 „ 41 „ „ + 19 15
Uranus März 15. 2

1
- 52 - „ – 13 43

April 15. 21 „ 57 „ „ – 13 15
Neptun März 15. 8 „ 27 „ „ + 1859
April 15. 8 „ 26 „ „ + 19 %

Auf- und Untergang der Sonne in 50 " Breite nach
Ortszeit:
März 1. 6 Uhr 43 Min. und 5 Uhr 4

1 Min.
April 1. 5 „ 37 „ „ 6 „ 3

1

„

Mai 1. 4 „ 36 „ „ 7 „ 1
7

„

Vom Monde werden folgende Sterne bedeckt:
Mitte der Bedeckung.

März 18. 0 U
.

38 Min. früh x Tauri 4,1 Gr.
18. 1 - 0 „ „ 9 Tauri 4,2 „

19. 10 „ 16 „ abds. 7 Gemin 3,2 „

20. 8 „ 6 „ „ Geminor 3,7 „

Folgende Verfinſterungen der Jupitermonde fallen
in günſtige Zeiten:

Trabant I Austritte:

März 6
.

8 Uhr 38 Min. 48 Sek. abds.
13. 10 „ 34 „ 26 „ "/

29. 8 „ 54 „ 20 „ „

5
.

10 „ 49 „ 44 „ -

21. 9 „ 9 „ 5 „ ºf

Trabant II

März 7
.

1
1 Uhr 22 Min.

April

6 Sek. abds. Eintr.
April 26. 8 „ 1

4

„ 26 „ „ Austr.
Trabant III:

April 9.10 Uhr 1
1 Min. 3
4 Sek. abds. Eintr.

9
.

1
2

„ 39 „ 1
5

„ früh Austr.
Von den Minima des Algol ſind zu beobachten:

März 3
.

10 Uhr 2
4 Min. abds.

6
.

7 „ 12 „ f/
26. 8 „ 48 „ n

April 15. 1
0

„ 2
4 „ *

18. 7 „ 12 py ſ

Prof. Dr. Riem.

G)

ſatz „Wo iſt die Löſung“ (Unſere Welt 1917 Heft
11) angeführten Schwimmvögel habe ic

h

folgende Er
klärung:

Das ſpezifiſche Gewicht des Vogels berechnet ſich
dem Waſſer gegenüber einſchließlich des großen Rau
mes, der das Federkleid einnimmt. Eine gerupfte

Ente ſinkt bekanntlich unter. Wenn nun dieſe tau
chenden Schwimmvögel die Fähigkeit haben, dieſen
quaſi luftgefüllten Panzer – Federkleid – ganz oder
auch nur teilweiſe für eindringendes Waſſer zu öff
nen, ſo vermehrt ſich ſofort das Volumgewicht des
Vogels, er muß unterſinken. Ich kann natürlich dieſe
Vermutung nicht beweiſen. Es müßte eine genaue
Unterſuchung des Federkleides dieſer Taucher doch
immerhin Anhaltspunkte für dieſe Anſicht liefern
können. Dr. Otto Klein.
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Umſchau.

Eine ſehr ſonderbare Schutzeinrichtung verſchafft ſich

die Raupe des tropiſchen Schmetterlings Saccophora

(Abb. 21). Sie befeſtigt ſich nämlich mit einigen von
ſich geſponnenen Fäden ein Blatt ihrer Nährpflanze

auf dem Rücken und wandert nun mit ihm herum.
Bei Gefahr kann ſi

e

ſich ganz unter das Blatt ver
ſtecken. Ein wunderbarer Inſtinkt. – Uebrigens kennt
man auch bei uns ein Tier mit ähnlicher Gewohnheit,

Abb. 21. Raupe von Saccophora Abb. 22. Sackträger.

nämlich die Raupe des Sackſpin n er s (Psyche)
(Abb. 22). Sie baut ſich aus Pflanzenſtückchen einen

3–4 cm langen Sack, in dem ſi
e

lebt und den ſi
e mit

ſich herumſchleppt, weshalb ſi
e

auch Sackträger
genannt wird. In dem Sack erfolgt auch die Ver
puppung, nachdem die Raupe ihn am Vorderende feſt
geſponnen hat. Es iſt bemerkenswert, daß den Rau
pen bei dieſer Lebensweiſe die Bauchfüße verkümmert
ſind. Uebrigens beſitzt das Weibchen dieſes Schmet
terlings keine Flügel, e

s bleibt daher auch in dem
Sack ihrer Raupe und legt in ihm die Eier ab. Dt.

k.

Ein ungewöhnlich ſtarkes Nordlicht von großer Aus
dehnung und wunderbarer Schönheit, welches mehrere
Stunden währte, iſ

t

am 16. Dezember v
. J. in Stock

holm beobachtet worden. Es ſteht höchſtwahrſchein
lich in urſächlicher Verbindung mit einer großen
Sonnenfleckengruppe, welche am 14. Dezember, mit
tags 1

2 Uhr auf dem Skanſen-Obſervatorium photo
graphiert wurde.
Dieſe Zuſammenhänge ſind vornehmlich von den
norwegiſchen Phyſikern Störmer und Birke -

an d eingehend erforſcht worden. Dem letzteren iſ
t

e
s ſogar gelungen, das Phänomen des Polarlichts er

perimentell darzuſtellen, denn die Strahlen desſelben
ſollen die im Dunkel der Nacht ſichtbar gewordenen
magnetiſchen Kraftlinien ſein, die von den Polen aus
gehen. Der geſteigerte Erdmagnetismus tritt auch
gleichzeitig noch in den ſogenannten magnetiſchen G2

D
wittern zutage, die ſtets Störungen im Telegraphen

verkehr verurſachen. Ein ſolches magnetiſches Ge
witter wurde tatſächlich auch am 16. Dezember in

Skandinavien beobachtet.
Eines der gewaltigſten magnetiſchen Gewitter wurde
am 25. September 1909 in Norwegen beobachtet, a

n

welchem Tage in ganz Nordeuropa großartige Nord
lichte ſichtbar und die geſamten Telegraphenverbin
dungen dortſelbſt geſtört wurden. R.

2
k

W. Johannſen zeigt in einem bemerkenswerten
Aufſatz in „Die Naturwiſſen ſº aften“ (1917,
Heft 24, S

.

389), daß die Vererbungslehre des Ari
ſtoteles bereits den Kern der heute geltenden enthält,

während die Lehre des Hyppokrates, welche ſeit
her vorherrſchte, irrig war.

k

Völkerkundliche Lichtbilderreihen mit erklärenden
Texten. Mit der neu erfolgten Herausgabe dieſer
Reihen beabſichtigt die Firma E d. Lieſegang -

Düſſeldorf eine Lücke im Lichtbilderweſen auszu
füllen und dürften dieſe Neuerſcheinungen beſonders

in Lehrerkreiſen willkommene Aufnahme finden. Für
die Länderkunde ſtanden dem Geographie-Unterricht
bisher ſchon eine große Anzahl von Lichtbildern zur
Verfügung, ſowie aber die ebenſo wichtige und inter
eſſante Völkerkunde a

n
die Reihe kam, verſagte in der

Regel das Material, und der Lehrer mußte ſich mit
einigen zufälligen Bildern begnügen, die keinen Be
griff von dem anthropologiſchen Typus und dem
ethnographiſchen Charakter der Völker gaben. Beſon
ders auf dem Gebiete der für den Unterricht ſo wich
tigen primitiven Völker fehlte e

s vollſtändig an ge
eigneten Lichtbildern. Die oben erwähnte neue Licht
bilder-Sammlung, aus 3

0 Reihen zu 1
0 Bildern be

ſtehend, ſoll bahnbrechend einſetzen und ſtellt ſolche
ſich zur Aufgabe, in einer den Rahmen des Unter
richts nicht überſchreitenden Anzahl von Lichtbildern
einen Einblick in den Kulturzuſtand der einzelnen
Völker zu geben. Die Zuſammenſtellung der Reihen
erfolgte nach wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten von
Fachgelehrten, die gleichzeitig die erklärenden Texte

zu den Bildern verfaßten. Das benutzte Material ent
ſtammt einem großen Völkerkunde-Muſeum, das für
die Zwecke des Lichtbilderweſens noch nirgends Ver
wendung gefunden hat und nur wenigen zugänglich
iſt. Am Anfang jeder Reihe ſtehen ausgewählte
anthropologiſche Typen, dann folgen Lichtbilder, auf
denen die Behauſung, die Kleidung, der Schmuck, der
Hausrat, die Bewaffnung, Acker-, Jagd-, Fiſcherei
Gerät und was ſonſt zum materiellen Beſitzſtande ge
hört, dargeſtellt iſ

t.

Weitere Bilder führen die
Lebensweiſe der Völker vor Augen, einige intereſſante
Sitten und Gebräuche werden gezeigt und beſondere
Kunſtfertigkeiten zur Anſchauung gebracht. Die bei
gegebenen kurzen, aber wiſſenſchaftlich wertvollen
Terte ermöglichen e

s

dem Lehrer, ohne zeitraubende
Bücherſtudien durchaus zuverläſſige Erklärungen zu

den Bildern zu geben. Intereſſenten mögen von obi
ger Firma eine Sonderliſte über dieſe neuen Reihen
verlangen, die koſtenlos abgegeben wird.

Schluß des redaktionellen Teils.
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Harte Nüſſe für die Mechaniſten. Von Prof. Dr. Dennert. DG)

II1. Die Regeneration der Linſe im Molchauge.

Unter den Erſcheinungen, welche bei der Frage

„Mechanismus oder Vitalismus?“ eine Rolle
ſpielen, ſteht die Regeneration obenan. Man
verſteht unter Regeneration bekanntlich die Wie
derentſtehung verlorener Teile. So bildet ſich

z. B
.

der abgeſchnittene Schwanz der Eidechſe
und das abgeſchnittene Bein des Froſches wie
der. Durch dieſe Erſcheinung ebenſo wie durch

d
ie Fortpflanzung unterſcheidet ſich der Organis

mus grundſätzlich von jeder Maſchine. Ein wirk
liches Analogon gibt e

s in der Welt des Lebens
für dieſe Erſcheinung nicht.
Die Regeneration iſ

t

natürlich ein außerordent
ſich zweckmäßiger Vorgang, denn ohne ſi

e würde
das Leben der betreffenden Weſen mehr oder
weniger gefährdet ſein. Es fragt ſich nun, ob ſich
die Regeneration rein mechaniſtiſch erklären
läßt? Natürlich fordert die Regeneration be
ſtimmte chemiſche und phyſikaliſche Bedingungen.

Die Neuentſtehung der Gewebe erfolgt wie auch
ſonſt durch Zellteilung. Dies alles ließe ſich me
chaniſch erklären. Man könnte ja z. B

.

ſagen,

daß der Wundreiz bei der Verletzung die übrig
gebliebenen Zellen des betreffenden Organs, alſo

z. B
.

des Beinſtummels, zu lebhaften Teilungen

veranlaßt. Daß dabei dann wieder ein Fuß ent
ſteht, würde ſich daraus erklären, daß e

s

ſich

hierbei um Gewebe handelt, denen die Fußbil
dung nun einmal durch Vererbung zahlreicher
Generationen eigentümlich geworden iſ

t.

Wir können dies alles als eine einleuchtende
mechaniſtiſche Erklärung ruhig zugeben. Es mag
wirklich ſo ſein; aber dann iſ
t

ſcharf zu betonen,

daß hierbei doch noch eine Lücke in der Erklärung

bleibt. Es iſt eine Tatſache, daß die Regenera
tion immer dort erfolgt, wo, und immer in der
Weiſe, wie e

s die Erhaltung des betreffenden
Lebeweſens fordert. Dieſe Zweckmäßigkeit des
Vorgangs verlangt auch eine Erklärung; eine
ſolche kann aber unmöglich in den chemiſchen und
phyſikaliſchen Bedingungen oder in den Tei
lungsvorgängen der Gewebezellen geſucht wer
den, ſi

e fordert ein beſonderes leitendes Prinzip,
eine Seele.

Nun gibt e
s aber auch Regenerations-Vor

gänge, welche jene mechaniſtiſche Erklärung a
n

ſich ſchon ſehr in Frage ſtellen. Der ſpringende

Punkt bei derſelben iſ
t

nämlich einmal der Wund
reiz und zum anderen der Umſtand, daß den re
generierenden Geweben die betreffende Organ
bildung erb- und eigentümlich iſt. Wie nun,

wenn ſich dieſe Punkte ausſchalten ließen? Dann
hinge die ganze mechaniſtiſche Erklärung in der
Luft.
Um dieſe Frage zu entſcheiden, hat G. Wolff
ſchon vor 25 Jahren grundlegende Verſuche ge
macht, welche immer noch nicht genügend be
kannt ſind, wohl deshalb, weil ſie für die mecha
niſtiſche Anſchauung vernichtend ſind.
Wolff wählte für ſeine Verſuche die Linſe des
Molchauges, und zwar aus folgenden Gründen.
Das Wirbeltierauge entſteht aus zwei Haupttei
len, die ganz verſchiedenen Urſprung haben: dem
Augenbecher, welcher ſich als Teil des Groß
hirns entwickelt, und der Linſe, die aus dem ſo
genannten ektodermalen Teil der Haut entſteht,
ſich von ihr bei der Entwicklung völlig loslöſt
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und von dem Rand des Augenbechers umfaßt
wird. Im fertigen Auge liegt daher die Linſe
weit entfernt von dem Gewebe, aus welchem ſi

e

entſtanden iſt, nämlich von ihr getrennt durch
einen Teil der Hornhaut, die vordere mit Flüſ
ſigkeit gefüllte Augenkammer und die Iris oder
Regenbogenhaut. Was wird nun geſchehen, wenn
man die Linſe aus dem Auge herausnimmt?
Wird ſi

e

ſich aus dem Gewebe wieder bilden,

dem die Linſenbildung bei der normalen Ent
wicklung eigentümlich iſt? Dann müßte ſi

e in

einem Teil der Hornhaut entſtehen, würde dann
aber unbrauchbar ſein, denn um ein ſcharfes

Bild der Außendinge zu entwerfen, was ja doch
ihre einzige Aufgabe iſt, muß ſi

e hinter der Iris
liegen. Es wäre alſo in jenem Fall der Regene
ration nötig, daß die neugebildete Linſe von
ihrem Urſprungsort durch gewiſſe Schichten der
Hornhaut, die Flüſſigkeit der vorderen Augen
kammer und die Iris wandert, um a

n

ihren Ort

zu gelangen. Das erſcheint aber von vornherein
ausgeſchloſſen. Soll die Linſe aber a

n

dem Ort
entſtehen, a

n

dem allein ſi
e

ihre Aufgabe erfül
len kann, ſo entſteht ſofort die Frage: aus wel
chem Gewebe ſi

e hier regeneriert werden ſollte?

Befindet ſich ja doch in ihrer ganzen Umgebung
nur Gewebe des Augenbechers, welches aus dem
Großhirn ſtammt und dem alſo die Linſenbildung

bei der normalen Entwicklung völlig fremd iſt.
Dieſe Erwägung zeigt, wie ſcharfſinnig Wolff
ſeine Unterſuchung anfaßte, als e

r gerade die

Linſe des Molchauges für dieſelbe wählte. Das
Ergebnis war geradezu ſtaunenswert und für
den Mechanismus vernichtend.
Wolff machte den Verſuch a

n

mehr als hun
dert Molchen. Es handelte ſich um Staroperatio
nen, deren Feinheit man ermeſſen kann, wenn
man bedenkt, wie klein das Molchauge iſt. Es
durfte dabei die Iris in keiner Weiſe verletzt
werden, auch durften keine Reſte der Linſe im
Auge zurückbleiben. Die Herausnahme der Linſe
erfolgte daher von vorne durch einen Schnitt in

die Hornhaut und durch die Pupille hindurch.
Wolff überzeugte ſich jedesmal, daß die Linſe
völlig intakt geblieben war. Das Ergebnis war,

daß in der Tat eine Regeneration der Linſe ein
trat, und zwar bildete ſich die neue

L in ſe am oberen Rand der Iris, d. h.

des Augen be ch er s. Die dabei zu beobach
tenden Vorgänge ſind folgende. Bald nach der
Operation ſammeln ſich in der Umgebung der
Iris zahlreiche Leukozyten, weiße Blutkörper
chen, an. Die Innenfläche der Iris macht manch
mal den Eindruck, als werde ſi

e

von den
Leukozyten förmlich benagt. Dieſe ſelbſt erſcheinen

ſehr bald dicht mit ſchwarzem Pigment erfüllt.

Die Iris beſteht bei dem Molch im weſentlichen

aus zwei Lamellen, welche feſt aufeinander lie
gen und ſehr dicht mit ſchwarzem Farbſtoff e

r

füllt ſind. Die Iris ſtellt daher ein einfaches
ſchmales ſchwarzes Blatt dar. Nach der Opera

tion aber kann man jene beiden Lamellen von
einander unterſcheiden: einmal entſteht zwiſchen
ihnen ein Spalt, und ferner verliert die innere
Lamelle in demſelben Maße, als die herbeigeeil

ten Blutkörperchen ſchwarz werden, ihren eige

nen ſchwarzen Farbſtoff, die Blutkörperchen ent
fernen alſo denſelben. (Abb. 23, 1.

)

Nun beginnen die Zellen der Iris am oberen
Rand der Pupille ſich zu teilen, und e

s

entſteht

ein Knötchen, aus dieſem ein Säckchen, deſſen
Hohlraum die Fortſetzung jenes Spaltes zwiſchen
den beiden Lamellen der Iris iſt. (Abb. 23, 2. 3.)

Die zuletzt erwähnte Tatſache iſ
t

deshalb ſo

wichtig, weil ſich aus ihr mit völliger Sicherheit
ergibt, daß die neue Linſe in der Tat aus dem
Irisrand entſteht und nicht etwa aus zufällig
hängen gebliebenen Reſten der alten Linſe.
Die weitere Entwicklung des Linſenſäckchens
(Abb. 23, 4 und 24, 5 und 6) entſpricht der nor
malen Entwicklung der Linſe, die ſich ſchließlich
von ihrem Mutterboden trennt. Bemerkenswert

iſ
t aber, daß letzteres bei der Regeneration b
e

deutend ſpäter erfolgt als bei der normalen em
bryologiſchen Entwicklung. Dies iſ

t

ſehr zweck
mäßig. Bei der normalen Entwicklung erfolgt

die Linſenabſchnürung in einem feſten Gewebe,

welches die Linſe allſeitig in der normalen Lage
hält, die Linſenabſchnürung kann alſo früher er

folgen. Bei der Regeneration hingegen wächſt
die Linſe in ein flüſſiges Gewebe hinein, würde

ſi
e

hier vorzeitig abgeſchnürt, ſo fiele ſi
e

a
n

eine

gänzlich ungeeignete Stelle und würde zugrunde
gehen. Die einzige Möglichkeit, der Linſe einen
feſten Halt und die richtige Lage im Auge zu

geben, iſ
t die, daß ſi
e möglichſt lange mit d
e
r

Iris in Verbindung bleibt. Vergl. für das Ganze
auch Abb. 25, 1–4; es ſind Darſtellungen von
Querſchnitten der ganzen Augen, in denen oben
die neue Linſe entſteht. Es handelt ſich bei dieſen
Bildern um die Originale von Wolff.
Ein ſehr bemerkenswerter Umſtand bei dieſer
Regeneration iſ

t,

daß die Neubildung der Linie
ſtets am oberen Rand der Iris erfolgt. Man
könnte denken, daß e

s

ſich hierbei um einen Reiz

der Schwerkraft handelt. Spätere Unterſuchun
gen Wolffs haben aber gezeigt, daß dies aus
geſchloſſen iſ

t. Zu bemerken iſ
t nun, daß d
e
r

obere Irisrand die zweckmäßigſte Stelle fü
r

d
ie

Regeneration der Linſe iſt; denn indem d
ie

Linſe von oben abwärts hängt, gelangt ſi
e

a
m

beſten in ihre normale Lage. Erfolgte d
ie R
e



Abb. 23. Der obere Irisrand an der regenerierendenLinſe in ſtarkerVergrößerung. Bei 1
beginnt die Linſen-Bildung, 2–4 ſind fortſchreitendeStufen.

generation ſeitlich oder unten, ſo wäre die Er
reichung der richtigen Lage
ſchwieriger.

Zuſammenfaſſend können wir ſagen: die Re
generation der Linſe im Molchauge iſt ein ſtau
nenswert zweckmäßiger Vorgang. Sie erfolgt
gerade ſo

,

wie e
s nötig iſt, um dem Tier eine

neue gutarbeitende Linſe a
n

der richtigen Stelle

zu verſchaffen. Das Wichtigſte a
n

der Unter
ſuchung ſind folgende zwei Umſtände:

1
. Die Regeneration erfolgt nicht auf einen

Wundreiz hin, ſondern an einem völlig unver
ſehrten Gewebe. Verletzt wird bei der Operation

die Hornhaut, d
.

h
. das Gewebe, welches der

Linſe dem Urſprung nach am nächſten ſteht.
Aber dieſes Gewebe regeneriert gerade nicht,

ſondern verheilt einfach, und

dies iſt, wie geſagt, ſehr zweck
mäßig, weil die Linſe ſonſt an

ganz verkehrter Stelle ent
ſtehen würde. Statt deſſen
wird ſie von der völlig unver
letzten Iris neu gebildet. Da
nun aber die Linſe durch die
Pupille hindurch gedrückt wer
den muß, ſo könnte man im
mer noch annehmen, daß hier
durch die Iris gereizt worden

iſ
t. Wolff hat daher einen

weiteren Verſuch gemacht, bei

welchem die Linſe nicht von
vorne her, alſo durch die
Hornhaut, ſondern von rück
wärts durch Glaskörper und
Netzhaut entfernt wurde. Hier
bei wurden alſo die letzteren

r
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gereizt, nicht aber die Iris.
Trotzdem entſtand auch jetzt

a
n

dieſer die neue Linſe.
Nun könnte man noch die
Frage aufwerfen, wie ſich
denn die Iris bei wirklichem
Wundreiz verhält. Wolff hat
die Frage in einer dritten
„Entwicklungsphyſiologiſchen

Studie“ ) beantwortet. Die
entſprechenden Verſuche, bei

denen die Linſe völlig geſchont
und nur die Iris am oberen
Rand verletzt wurde, zeigten,

daß die Iris nunmehr ſich
ſelbſt regenerierte, nicht aber

eine neue Linſe bildete.

2
.

Die Regeneration erfolgt

in einem Gewebe, dem die
Linſenbildung von Haus aus,

d
. h
.

bei der normalen embryologiſchen Entwick
lung, völlig fremd iſ

t.

Dieſe Tatſache iſ
t

deshalb

beſonders wichtig, weil ſich aus ihr mit völliger

Sicherheit ergibt, daß man die Regeneration nicht
auf Vererbung zurückführen kann. Es entſteht hier
aus einem Gewebe ſchöpferiſch etwas Neues,

was vorher nicht in ihm lag. Das Wort „ſchöp

feriſch“ iſ
t

hier durchaus am Platz, und darin
liegt ein ſchlagender Beweis für den Vitalismus.
Natürlich hat man vom mechaniſtiſchen Stand
punkt aus die hochwichtige Beweisführung in

ihrer Bedeutung zu entkräften verſucht, die Tat
ſachen ſelbſt aber müſſen anerkannt werden und

-

) Archiv für mikroſkopiſche Anatomie und Entwick
lungsgeſchichte. Band 63. 1903.

Abb. 24. Endſtufen der Linſenbildung; bei 6 iſ
t

die neue Linſe bereits losgelöſt,
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ſtehen alſo feſt. A. Fiſchel verſuchte in einer
umfangreichen Arbeit („Anatomiſche Hefte“ von
Merkel und Bonnet, Heft 44) den wunderlichen
Beweis zu führen, daß die Linſenregeneration
überhaupt nicht zweckmäßig ſei. Es iſt Wolff
nicht ſchwer gefallen, Fiſchel in ſeiner zweiten
„Entwicklungsmechanik der Organismen“, 12. Bd.
„Entwicklungsphyſiologiſchen Studie“ („Archiv für

3
. Heft " 307) gründlich zu widerlegen.

Ferner erſchien auch A
.

Weismann auf dem
Plan. Wolff hatte das Ergebnis ſeiner Regene

ration auch als einen ſchlagenden Beweis gegen
die Darwiniſtiſche Zuchtwahlslehre hingeſtellt

(„Tatſachen und Auslegungen in bezug auf Re
generation“, im „Anatom. Anzeiger“ Band 15).
In der Tat iſt die Feſtſtellung, wie e

s

ſich mit

-
nicht beſaßen, geſiegt haben und erhalten ge
blieben ſein.
Hiergegen iſ

t

nun zunächſt zu ſagen, daß hier
wieder, wie immer beim Darwinismus, voraus
geſetzt wird, was bewieſen werden ſoll, in die
ſem Fall die Regenerationsfähigkeit. Sehen wir
aber einmal davon ab, ſo iſ

t

e
s des weiteren

ganz unmöglich, daß jene Regenerationsfähig
keit, wie e

s nach Darwin ſein ſollte, ganz all
mählich durch kleine Abänderungen der aufein
ander folgenden Molch-Generation herangezüch

te
t

ſein ſollte. In einem Urahnen unſerer Molche
müßte nämlich zufällig die Fähigkeit gelegen
haben, daß ſich am oberen Rand der Iris nach
einer Linſen-Operation ſeitens eines Waſſer
käfers ein kleines Knötchen bildete, demzufolge

Abb. 25. Länasſchnittedurch Augen von Molchen, in denen die Regenerationder herausgenommenenLinſe erfolgt. Bei 1 bat ſich
am oberenRand der Iris ein kleiner Knoten gebildet, der bei 2 und 3 zur Linſe ausgewachſeniſt; bei 4 iſt die neue Linſe fertig.

der Darwiniſtiſchen Erklärung jener Regenera

tion verhält, auch für unſere Unterſuchung ſehr
wichtig, denn ſi

e

iſ
t

die letzte Rettung des Mecha
nismus. Weismann glaubt, daß Regenerations
apparate dort gezüchtet wurden, wo große Ver
luſte e

s notwendig machten. Es ſind beſonders
Waſſerkäfer und ihre Larven, welche Molche an
greifen, wobei ſie auch wohl einzelne Teile wie
das Auge beſchädigen und anfreſſen mögen. Soll
ten aber ſolche Verletzungen des Molchauges

im Naturzuſtand nicht häufig vorkommen –
und in der Tat hat man ſi

e

noch nicht beobach

te
t – ſo könnten ſi
e

doch in früheren Generatio
nen häufig geweſen ſein. Wolff weiſt dem gegen

über darauf hin, daß dies alles nur Mutmaßun
gen ſind und daß die Regeneration der Linſe eine
ſehr geſchickte Operation vorausgeſetzt, denn ohne
dies degeneriert das ganze Auge. Weismanns
Waſſerkäfer müſſen alſo ſehr geſchickte Opera
teure geweſen ſein. was niemand glauben wird.
Im Kampf ums Daſein müßten nun alſo die
jenigen Molche, welche Regenerationsfähigkeit

der Linſe beſaßen, über diejenigen, welche ſi
e

e
r

im Kampf ums Daſein über ſeine Mitmolche
ſiegte. In ſpäteren Generationen ſiegten dann
jedesmal ſolche Molche, bei denen ſich nach den
zufälligen Linſen-Operationen zufällig immer
größere Knötchen a

n

der Iris bildeten, die dann
zufällig auch immer durchſichtiger wurden. Auf
dieſe Weiſe entſtand ſchließlich die Fähigkeit der
Molche, eine vollſtändige Linſe zu regenerieren.

Man braucht ſich nur in dieſer Weiſe vorzu
ſtellen, wie nach Darwin die Regenerationsfähig
keit der Linſe bei den Molchen entſtanden ſein
müßte, um ſich die ganze Ungereimtheit dieſer

Anſicht klar zu machen. Dieſelbe liegt beſonders
darin, daß jene Knötchen a

n

der Iris für die
Tiere ja überhaupt nicht auch nur von dem ge
ringſten Nutzen ſein können. Die Linſe muß
vielmehr, wenn ſi

e

brauchbar ſein ſoll. als licht
brechendes Gebilde fertig hinter der Pupille lie
gen. Alle ihre unfertigen Vorſtufen können da
her im Kampf ums Daſein gar keine Rolle ge
ſpielt haben. Die Darwinſche Löſung unſeres
Problems iſ

t

alſo unmöglich.

Aber in bezug auf den Kampf ums Daſein iſ
t
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noch etwas anderes zu ſagen, was auch ſchon
Wolff dargelegt hat. Er ſagt nämlich: „Die mit
einander konkurrierenden Tritonen – d. h.
Molche – können in zwei Gruppen eingeteilt
werden: erſtens in ſolche, deren Auge verletzt
wird, und zweitens in ſolche, deren Auge intakt
bleibt. Ein Triton der erſten Gruppe konkurriert
natürlich, wie jeder andere, mit allen Mitglie
dern beider Gruppen. Der erſten Gruppe gegen

über iſ
t

e
r jedenfalls nicht im Vorteil, der zwei

ten Gruppe gegenüber iſ
t

e
r

ſehr im Nachteil.
Der Vorteil, den die zweite Gruppe über ihn hat,

iſ
t natürlich viel größer als alle Variierungs

vorteile, die nach der Schablone der Selektions
theorie den ſiegenden Individuen beigelegt wer
den können. Nach allen Prinzipien der Selek
tionstheorie könnte die erſte Gruppe mit der
zweiten Gruppe niemals konkurrieren, am aller
wenigſten nach Weismannſchen Prinzipien, nach

Das Studium der Bauernregeln iſ
t

intereſſant vom
kulturhiſtoriſchen wie naturwiſſenſchaftlichen Stand
punkte. In erſter Hinſicht lernen wir aus ihnen, wie
unſere Vorfahren in Bezugnahme auf Kalender weit
beſſer beſchlagen waren als wir, nicht erſt im Abreiß
kalender oder oben am Kopfe der Tageszeitung nach
ſehen mußten, „der wievielte heute iſt“.
Dann ſehen wir auch hier wieder die innige Ver
wachſung von kirchlichem und weltlichem Leben, wie

ſi
e ja das Mittelalter charakteriſiert, ſo recht in Er

ſcheinung treten. Damals pulſierte das religiöſe Leben
viel lebhafter als heute, waren die Feiertage viel zahl
reicher und wurden auch die Feſttage der Heiligen viel
höher gehalten als heutzutage. Daher ſind dieſe Tage

dem Landmanne namentlich Merktage für ſein Tun
und Laſſen in Garten und Feld. Solche Merk
regeln ſind auch noch heute ſelbſt in proteſtantiſchen
Gegenden, wo ja die Heiligenverehrung nicht mehr
geübt wird, im Schwunge, wir nennen z. B

.

„Fabian Sebaſtian (20. Jan.),
Fängt der Baum zu ſaften an.“

Unter dem belebenden Einfluſſe der ſchon höher ge
ſtiegenen und länger ſcheinenden Sonne beginnen im
Baume bereits die Umſetzungen der aufgeſpeicherten
Referveſtoffe, namentlich der Stärke, es empfiehlt ſich
daher, den Baumſchnitt vor dieſer Zeit vorzunehmen.
Für ſich ſelbſt redende Merkregeln ſind:

„Wenn Mattheis kommt herbei, (24. Feb.)
Legt das Huhn das erſte Ei“ und
„An Benediktus (21. März)
Man Hafer ſäen muß.“

Die Regel:
„Es führt Sankt Gertraud (17. März)
Die Kuh zum Kraut,

Die Biene zum Flug
Und die Pferde zum Zug“

Die Bauernregeln
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welchen die Organiſation der zweiten Gruppe
gerade ſo iſt, daß ſi

e die Exiſtenz eben noch er
möglicht, und nach welchen die für einige Mo
nate verlorene Gebrauchsfähigkeit eines Auges

den Invaliden abſolut konkurrenzunfähig

machen müßte. Die Einäugigen müßten unbe
dingt zugrunde gehen, um ſo mehr, als man
auch bei Annahme einer hohen Verluſtziffer doch
die Zahl der Verletzten jedenfalls kleiner an
nehmen müßte als die Zahl der Unverletzten.
Indem man aber annimmt, daß die Regenera
tionsvariierungen im Kampf ums Daſein zur
Geltung kamen, muß man die Verletzten als die
Ueberlebenden betrachten, eine Annahme, die
man wohl als eine nicht unbedenkliche bezeich
nen darf.“
Damit iſ

t

die Darwiniſtiſche, mit ihr aber auch
jede mechaniſtiſche Erklärung der Linſenregene

ration im Molchauge endgültig abgetan.

ſagt, daß man die Kühe zur Weide und die Pferde zur
Feldarbeit führen müſſe, der Bienenflug aber iſ

t

wohl
etwas früh angegeben.

„Rupert, der kommt munter (27. März),
Wirft die Raupenbrut herunter“

heißt, e
s iſ
t

höchſte Zeit, die Raupenbrut von den Obſt
bäumen zu entfernen. Vom Beginn des Frühlings
erzählen die folgenden zwei:
„Tiburtius kommt mit Ruf und Schall (14. April)
Er bringt den Kuckuck und die Nachtigall,“ und
„Auf Sankt Georgens Güte (23. April)
Stehn alle Bäume in Blüte.“

Speziell das Getreide iſ
t

mit Bauernregeln dieſer Art
reichlich bedacht: Da heißt es von der Saat:
„Wird Mariä Geburt geſät, (8
.

Sept.)

Iſt's nicht zu früh und nicht zu ſpät,“ oder
„Auf Sankt Michael beend die Saat, (29. Sept.)
Sonſt wirſt du's bereuen zu ſpat.“

vom Blühen und Anſetzen:
„Danket Sankt Urban dem Herrn, (25. Mai)
Er bringt dem Getriebe den Kern;“

von dem Reifwerden:
„Pefer und Paul (29. Juni)
Macht dem Korn die Wurzel faul,“

und von der Ernte für wärmere Gegenden:
„Margret bringt die Schnitter, (13. Juli)
Jakob nimmt ſi

e wieder;“

für etwas kühlere Landſtriche aber:
„Jakobi iſ

t

der Roggen reif“ (25. Juli).
Eine weitere Regel dieſer Art iſt:

„Wenn Simon Judä ſchaut (28. Okt.)
Pflanze Bäume, ſchneide Kraut.“

So bezeichnend dieſe Regeln für den frommen Sinn
unſrer Vorfahren ſind und ſo ſehr wir uns daran er
bauen können, ſo zu verwerfen iſ

t

e
s umgekehrt, wenn

dieſer fromme Sinn zu weit geht und die hohen Feſt
tage zu Entſcheidungstagen für das zukünftige Wetter
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macht. Dieſe Entſcheidungsregeln laufen,

wie die nachfolgenden Beiſpiele zeigen, faſt ausnahms
los auf dieſen ſelben Gedanken hinaus: Iſt der Feier
tag ſchön, dann iſt's auch in der Zukunft ſchön.

„Iſt Palmſonntag hell und klar,
So gibt es ein gutes Jahr.“
„Karſamstag Sonnenſchein,
Bringt uns reiche Früchte ein.“
„Oſtern und Karfreitagsregen
Bringen ſelten Ernteſegen.“

„Wenn es an Pfingſten regnet,

Wird keine Frucht geſegnet.“
„Iſt's in der heil'gen Nacht hell und klar,
So gibt's ein ſegensreiches Jahr.“

Nächſt den hohen Feiertagen kommen die minder be
deutungsvollen, aber auch als minder entſcheidungs

voll in Betracht. Da ſind als nächſte die Marien
feiertage, vor allem Mariä Lichtmeß

(2
.

Feb.), zu nennen. Der Winter dauert dem Bauer

zu lange, und d
a

kommt dann die Sehnſucht nach dem
Frühling in der Bauernregel zum Ausdrucke, wie
folgt:

„Iſt Lichtmeß ſtürmiſch und kalt
So kommt der Frühling bald.“

Doch allzufrühem Vorfrühling traut er indeſſen nicht:

„Schaut a
n

Lichtmeß die Sonne heiß,

So kommt noch viel Schnee und Eis,“ oder
„Wenn der Dachs ſich ſonnt in der Lichtmeßwoche,

So geht er auf vier Wochen wieder zum Loche.“
Daß ſich übrigens die Bauernregeln, namentlich der
verſchiedenen Gegenden, auch widerſprechen, mögen

die folgenden Beiſpiele zeigen:

„Lichtmeß hell und klar,

Gibt's ein gutes Roggenjahr,“ und
„Iſt Lichtmeß dunkler,
Wird der Bauer ein Junker.“

Auch Mariä Verkündigung (25. März) iſt mit
Bauernregeln bedacht, wie folgendes beweiſt:

„Iſt Mariä ſchön und hell,
Kommt viel Obſt auf alle Fäll,“ und

„Wenn's a
n Mariä Verkündigung ſchön iſt, haben drei

Bauern kaum am Tiſche Platz, iſt's unfreundlich, ſo

ſchmiegen ſich ihrer dreizehn zuſammen“ (Oberöſter
reich). -

Von Mariä Heimſuchung (2
.

Juli) heißt's:
„Regnet es an unſrer Frauen Tag,

So gibt's vierzig Tage Regentag.“
Dieſe Regel iſ

t

vielleicht durch das Wort „Heim
ſuchung“ begründet.

Von Mariä Himmelfahrt (15. Aug.) heißt es:
„Bringt Mariä Himmelfahrt Sonnenſchein,
So gibt e

s

heuer einen guten Wein,“

ein Wort, das ſchwerlich in unſrer antialkoholiſchen
Zeit wieder geprägt würde. Recht zahlreich ſind wie
der die Regeln für Mariä Geburt (8

.

Sept.),

beim beginnenden Herbſte; allbekannt iſ
t ja:

„An Mariä Geburt
Ziehn die Schwalben furt.“

Beſonders bezeichnend für die Einfalt, aber auch tiefe
Frömmigkeit unſrer Vorfahren iſ

t

endlich noch das Wort
„Es iſ
t

kein Samstag ſo trüb,

Die Sonne ſcheint der Mutter Gottes zulieb,“

weil ſi
e

noch die Windeln des Jeſukindes trocknen
müſſe. Der alte Glaube lebt übrigens noch heute fort

und wird dadurch geſtützt, daß eben gewöhnlich zwi
ſchen e

lf

und ein Uhr „ſich das Gewölk bricht“ oder
der Regen aufhört, weil d

a

eben die Sonnenwärme
am entſchiedenſten wirkt; e

s geſchieht das natürlich

nicht nur am Samstag, aber a
n

dieſem Tage haben
die Leute beſondere Aufmerkſamkeit hiefür.

Nach den Marientagen ſind die Tage der Apoſtel
und Evangel iſt e n zu nennen, die ja auch in

kirchlicher Beziehung beſondere Beachtung fanden und
noch finden. Je höher der Feſttag und je verbreiteter
der Name, um ſo mehr Bauernregeln gruppieren ſich
um ihn. Wir erwähnen als Beiſpiele Pauli Be
kehr un g (25. Jan.)

„Schön a
n Pauli Bekehrung

Bringt allen Früchten Beſcherung,“ oder
„Wenn's Sankt Pauli regnet oder ſchneit,
Folgt eine teure Zeit,“

alſo immer wieder derſelbe Gedanke in andrer Form.
Ende Februar, am Tag Petri Stuhlfeier (22. Febr.)
und Matthias (24. Febr.), liegen die Regeln, welche
über die Fortdauer oder das Ende der Februarkälte
entſcheiden.

„Hat's in der Petersnacht gefroren,

Läßt dann der Froſt uns ungeſchoren,“ und
„Mattheis bricht das Eis,
Find't er keins, ſo macht er eins.“

Die Regeln drücken die Erfahrung allerdings ſehr un
beſtimmt aus, daß gegen Ende Februar meiſt d

ie

Kälte nachläßt, ſchon hübſche Tage ſind. Eine brauch
bare Erfahrungsregel bringt der Markustag
(25. April):

„Wenn auf Markus eine Krähe ſich ins Korn verbirgt,
Auf Maitag (1. Mai) ein Wolf darin liegt,
Die Laſt des Korns die Scheune biegt.“

Sehr reich bedacht a
n Bauernregeln iſ
t

der Jakobstag

(25. Juli), nur wenige Beiſpiele ſeien angeführt:
„Iſt's drei Sonntag vor Sankt Jakob ſchön,
Wird gut Korn getragen auf die Böhn.“

Wenn's a
n

den Sonntagen nicht regnet, regnet's auch
meiſt a

n

den andern Tagen nicht, da im Juli das Wet
ter nicht ſehr große Sprünge macht; eine Trocken
periode iſ

t

aber gerade für das reifende Korn günſtig.

„Der Jakob tut die Aepfel ſalzen,“

heißt wohl, daß nun die eigentliche Reife derſelben
anfängt, ſi

e nun ausgewachſen ſind, eine Merkregel,

die man ſchon gelten laſſen kann. Auch der Matthäus
tag (21. Sept.) iſ

t

mit Regeln wohlbedacht, wie z. B
.

„Matthäus macht Tag und Nacht gleich“, wobei eine
eine Ungenauigkeit unterlaufen iſt; denn Tag- und
Nachtgleiche iſ

t

am 23. September, und „Matthäus
packt die Bienen ein.“
Weniger bedacht ſind die Apoſteltage am Ende des
Jahres, wie der des h

l. Lukas, Andreas und Thomas,

wie überhaupt die Bauernregeln gegen das Ende des
Jahres immer weniger zahlreich werden, d

ie

Leute

haben kein ſo großes Intereſſe mehr a
n

dem Wetter,

die Feldarbeit ruht ja doch.

Einen weiteren Geſichtspunkt für die Gruppierung

der Bauernregeln bieten die Feſttage von Heiligen, d
ie
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häufig als Namenspatrone gewählt wurden, wie z. B.
Georg (23. April)

„Wenn vor Georgi Regen fällt,

Wird man nachher damit gequält.“
Gertrud (17. März)

„Gertrude nützt dem Gärtner fein,

Wenn ſi
e

ſich zeigt mit Sonnenſchein.“
Veit (15. Juni)
„Wer ſäet nach Vit,

Geht der Saat und Ernte quitt.“ (Weſtpreußen)

Johannes der Täufer (24. Juni)
„Johannisblut (Blüte des Weins) tut immer gut,
Margaretenblüte tut ſelten gut.“

Laure3 (10. Auguſt)

„An Laurentius
Man pflügen muß.“

Margarete (13. Juli)
„Gegen Margarete und Jakoben
Die ſtärkſten Gewitter toben.“

Michael (29. September)

„St. Michels Wein iſ
t Herrenwein,

St. Gallus' Wein iſ
t

Bauernwein.“
„Wenn Michel das Wetter iſ

t gut,

Steckt der Schäfer ein goldne Feder an'n Hut.“
Martinus (11. November)

„Der Martinsſommer währt nicht lange,“
„Martiniwein, ſaurer Wein“ und

Katharina (25. November)
„Katharina matt,

Gibt kein grünes Blatt.“
Von dieſen Regeln dürften nur die erſte und letzte

zu beanſtanden ſein.
Auch Urban, der Patron der Winzer, iſ

t

mit Regeln

reich bedacht, von denen auch wieder nur einige als
Beleg angeführt ſeien:

„Urban (25. Mai) Nachtfroſt gibt den Reſt,
Wenn Servaz noch was übrig läßt.“
„Wenn e

s

am St. Urbanstag regnet,
Verliert jede Aehre ein Korn.“

Die erſte Regel beweiſend, daß auch die Bauern wohl
gemerkt haben, daß die Maifröſte auch verſpätet kom
men können, die zweite deshalb richtig, weil in dieſe
Zeit ſchon die Blüte des Korns fallen kann. Nicht er
klären konnte ich, warum der Gregor-, Medardus- und
namentlich der Gallustag mit zahlreichen Bauern
regeln bedacht wurden.

„Geht um Gregor der Wind (12. März),
So geht er bis St. Jörgen kommt.“

„St. Gall (16. Oktober)
Der erſt Schneefall.“
„Am heiligen Gallus
Der Apfel in Sack muß.“

„Wie e
s wittert an Medarditag,

So bleibt es ſechs Wochen lang darnach.“
Die erſte und letzte Regel wohl meteorologiſch nicht

haltbar.
Wenig oder faſt gar nicht bedacht iſ

t

der Joſephstag

(19. März), wohl deshalb, weil in früherer Zeit Sankt
Joſeph nicht ſo häufig als Namenspatron gewählt

wurde. Der Annentag aber iſ
t

nicht bedacht, weil
eben ſchon ſo zahlreiche Regeln ſich um den vorher
gehenden Jakobstag gruppieren.
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Beſonders eigenartige Heiligentage wie Siebenbrü
dertag (10. Juli) und 4

0 Märtyrer (10. März) reizten
natürlich auch zur Wetterprophezeiung durch ihre Zahl.
Die Regeln:

„Iſt Siebenbrüdertag ein Regentag,
So regnet e

s

ſieben Wochen darnach.“

„Wenn's vierzig Martyrer gefriert,
So gefriert es noch vierzig Nächte,“ und
„Wenn's a

n vierzig Martyr regnet,
So regnet e

s

noch vierzig Tage,“

mögen dies beweiſen. Hier iſ
t Richtiges und Falſches

gemiſcht, die Regeln wurden veranlaßt durch die Zah
len und ſcheinbar durch die Tatſache beſtätigt, daß, wie
bereits erwähnt, Regen und Trockenheit meiſt länger

andauern. Mit letzterer Tatſache mögen auch folgende
Sprüche zuſammenhängen:

„Regnet's an Maria Magdalenentag,
So kommt gewiß mehr Regen nach.“ (22. Juli)
„Regen am Johannistag

Naſſe Ernte bringen mag.“

Von weltlichen Motiven, die bei der Feſtlegung der
Bauernregeln eine Rolle ſpielen, iſ

t

uns eigentlich nur
der Tag des erſten Mai aufgefallen, um den ſich als
ſolchen, nicht als Feſttag wie Philippus und Jakobus,
eine hübſche Anzahl Regeln kriſtalliſieren, von denen
auch einige zum Belege genannt ſeien:

„Soviel Tage vor Maitag das Buchenlaub eintritt,
ſoviel wird vor Jakobi die Ernte kommen,“

eine ganz plauſible Regel, die in anderer Form lautet:
„Solang die Schlehen vor Maitag blühen, ſo lange

wird das Korn vor Jakobstag reif.“
Derb, aber ſelbſtverſtändlich iſt:

„Den erſten Mai
Führt man den Ochſen ins Heu.“

Haben wir ſo im vorſtehenden die Bauernregeln

mehr auf ihre Entſtehung und Verteilung im Jahre
unterſucht, ſe

i

nun noch näher auf ihre Wertung
eingegangen und zunächſt jene große Gruppe von
Bauernregeln beſprochen, die wir als Reaktions
regeln bezeichnen wollen, weil ſie alle von dem Ge
danken beherrſcht ſind, daß ähnlich wie etwa beim
Menſchen auf eine Epoche großer Arbeit ebenſoviel
Ruhe kommen muß, auch beim Wetter auf ebenſoviel
Kälte Wärme oder umgekehrt auf Wärme ein eben
ſolches Quantum – der unwiſſenſchaftliche Ausdruck

ſe
i

einmal geſtattet – Kälte folgen müſſe. Hierher
gehören unter anderen:

„Wenn e
s

nicht wintert,

So ſommert es nicht.“
„Wenn der Froſt nicht bis in den Jänner kommen will,
So kommt e

r

im März oder April,“
„Wenn's im Januar donnert überm Feld,
So kommt ſpäter große Kält.“
„Wenn die Mücken tanzen im Februar,

So gibt es ein ſpät Frühjahr.“
„Lichtmeß im Klee,

Oſtern im Schnee.“

„Wenn Froſt und Schnee im Oktober war,

So gibt's gelinden Januar.“
„Auf warmen Herbſt folgt meiſt ein langer Winter.“
„Grüne Weihnacht, weiße Oſtern.“
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Wer unſere obige Verütteilüng dieſer Regeln nicht
ohne weiteres anerkennen will, den möge die Statiſtik
belehren; dieſe ergab für Berlin für die Zeit von 1719
bis 1884 folgende Reſultate: Es folgte auſ
mäßig milden Winter ein kühler Sommer,
mäßig kalten Winter ein kühler Sommer,

ſehr kalten Winter ein ſehr kühler Sommer,
mäßig warmen Sommer ein mäßig milder Winter
und auf ſehr warmen Sommer ein kalter Winter.

Es bliebe danach nur die eine Regel beſtehen:
„Im Sommer warm,
So kalt im Winter.“

Vielleicht laſſen ſich die kühlen Sommer, die auf die
kalten Winter folgen, erklären, daß zum Schmelzen
des Eiſes, das der Winter brachte, viel von der Som
merwärme verbraucht wird.
Anerkennung verdient wiederum die Regel:

„Auf kalten Dezember mit tüchtigem Schnee
Folgt ein fruchtbar Jahr mit reichlichem Klee.“

Denn Schnee ſchützt die Pflanzen vor Erfrieren. Nicht
unſre Anerkennung finden kann die Regel:

„Wenn im November noch ſitzt an den Bäumen das
So kommt ein harter Winter, das glaub.“ [Laub,

Aber auch ebenſowenig die umgekehrte Anſchauung,

daß ein früher Laubfall auf kalten Winter deute;
denn wovon hängt der Laubfall ab? In erſter Linie
von der Trockenheit oder Feuchtigkeit des Sommers
oder Spätjahres; denn bei trockenem, heißem Wetter
beginnt der Laubfall früh, weil der Pflanze das nötige

Waſſer fehlt, auch ſich ihre Entwickelung bei größerer

Wärme raſcher vollzieht, andernfalls ſpät. Meines Er
innerns war der Laubfall 1911 an trockenen Stellen
außerordentlich früh, an feuchten ſehr ſpät, weil auch
der Herbſt gelinde war. Man konnte alſo in dieſem
Jahre ſich den zukünftigen Winter nach Belieben aus
ſuchen. Die Art und Zeit des Laubfalls hängt auch
davon ab, ob früher oder ſpäter Nachtfröſte von –6
bis – 70 C eintreten. Ein ſolcher bewirkt nämlich un
gemein raſchen Laubfall, während –2 und –3" wenig
Einfluß haben, das Laub langſam fällt, d. h. der Laub
fall iſ

t

auf einen großen Zeitraum verteilt.
Angeſchloſſen ſeien a

n

dieſer Stelle Wetter -

regeln in Beziehung zum Tier reiche, wie:
„Wenn die Störche zeitig reiſen,

Gibt's ein'n Winter von Eiſen.“
Aus dem frühen Fortziehen der Zugvögel ſchließt man
auf große Kälte und aus ihrem frühen Kommen
auf ein zeitiges Frühjahr, was beides falſch iſt. War
der Sommer günſtig für das Brutgeſchäft der Zug
vögel und ſind die Jungen bald kräftig genug, die
lange Reiſe nach dem Süden zu unternehmen, dann
geht der Zug früh, andernfalls ſpät, und ſind die Er
nährungsverhältniſſe in Afrika – für Störche z. B

.

kommt das Austrocknen der Sümpfe infolge großer

Hitze in Betracht – ungünſtig, dann kommen unſere
Zugvögel früh. Damit wollen wir nicht ſagen, daß im

Tierreiche nicht zahlreiche Fälle zu beobachten ſind,

wo die Tiere auf kurze Zeit das künftige Wetter
ahnen.

„Wenn die Schwalbe tief fliegt, gibt's ſchlechtes,
Fliegt ſi

e hoch, ſchönes Wetter,“
ſagt eine alte Bauernregel mit Recht; denn wenn

--- ---- - - ---
Regen droht, gehen die Inſekten, denen ſi

e nachjagen,

in die Nähe der Erde, wo ſi
e

leicht Unterſchlupf finden
können, wenn e

s wirklich regnet. Wie allerdings die
Inſekten dieſe Wahrnehmungen und Schlußfolgerun
gen machen, wiſſen wir nicht. Ganz geſcheite Leute
fertigen uns d

a mit dem Schlagworte Inſtinkt ab.

So unzuverläſſig der Laubfroſch bezüglich des Auf
und Abſteigens auf der Leiter im Glaſe in Bezug
nahme auf Wetterprophezeiung iſt, ſo zuverläſſig iſ

t

nach meinen Erfahrungen die folgende Regel:

„Wenn der Laubfroſch ſchreit,

Iſt der Regen nicht weit.“
Die Erklärung iſ

t

vielleicht folgende: der Ruf lockt zur
Paarung, weite Wanderungen aber kann das Tier,

wenn große Trockenheit herrſcht, nicht unternehmen,

daher erſchallt der Ruf beim Herannahen von Regen.
Umgekehrt iſ

t

die folgende Regel zu erklären: „Wenn
die Johanniswürmchen ungewöhnlich leuchten, ſo kann
man ſicher auf ſchönes Wetter rechnen;“ denn die In
ſekten lieben die Trockenheit. Hierher gehören natür
lich auch: „Wenn die Mücken tanzen, ſo gibt es ſchönes
Wetter.“ „Wenn die Lerche hoch fliegt und lange oben
ſingt, ſo verkündet ſi

e

ſchönes Wetter,“ und wieder in

umgekehrter Richtung: „Wenn die Ameiſen ſich ver
kriechen, ſo kommt der Regen,“ oder „Wenn der
Regenwurm aus der Erde kriecht, gibt's ſchlechtes
Wetter.“ Nicht ohne weiteres anerkennen möchten

wir die Regel: „Wenn die Tauben baden, ſo be
deutet's Regen.“ Allerdings iſ

t

die Anſicht, daß Vögel
allgemein durch auffälliges Baden Regen ankündeten,

ſo verbreitet, daß man faſt geneigt iſt, ſie für richtig

zu halten. Angezweifelt wird die Regel:

„Wenn im Juli die Hennen hoch bauen,
Kannſt d

u

dich nach Holz und Torf umſchauen,“

denn die Hennen ſollen hoch bauen, wenn hübſches
trockenes Sommerwetter iſt, direkt abzuweiſen aber iſt:

„Wenn im Herbſt ſind feiſt Dachs und Haſen,

Kommt ein kalter Winter geblaſen;“

denn das Bäuchlein haben ſich Haſe und Dachs in
folge der günſtigen Witterungsverhältniſſe des Som
mers zugelegt.

Nächſtdem ſe
i

eine Gruppe von Regeln genannt,

die wir Erfolg regeln nennen wollen; denn ſi
e

ſprechen über die herrſchende Witterung und ihren
Einfluß auf das Wachstum der Feldfrüchte. Hierbei

iſ
t

namentlich der Botaniker intereſſiert. Aus der
reichen Fülle des Materials ſeien angeführt:

„Heitrer März erfreut des Landmanns Herz.“
denn in feuchtem, kaltem Boden geht das Wachſen
gar nicht oder nur langſam voran.

„Langer Schnee im März
Bricht dem Korn das Herz.“

Die Frucht iſ
t

eben ſchon ſo weit entwickelt, daß ſi
e

längeren Froſt nun nicht mehr ertragen kann.
„April warm, Mai kühl, Juni naß,
Füllt dem Bauer Scheune und Faß.“

Ein ideales Wachswetter, namentlich wenn man be
denkt, daß in einem kühlen Mai Nachtfröſte ſeltener
ſind.

„Sind die Reben auf Sankt Georg noch blind,
So ſoll ſich freuen Mann, Weib und Kind,"
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ſagt uns, daß es beſſer iſt, wenn ſich die Reben erſt
ſpäter entwickeln, dann ſchaden ihnen die Witterungs
rückſchläge weniger. Ueber die Dauer des Wachstums
und die Reife des Korns belehrt uns:

„Wenn am 1. Mai der Wald grünt,
So iſt an Jakobi die Ernte zu hoffen,“

ganz hübſch a
n

der Entwickelung des Laubwaldes ge
meſſen. Auf dem Charakter des Getreides als Wind
blütler (Uebertragung des Blütenſtaubs durch den
Wind) beruhen die folgenden zwei Regeln:

„Wenn die Kornhalme in Blüte ſind,

So iſt gut für ſi
e

der Wind,“ und
„Wenn im Juni Nordwind weht,
Das Korn vorzüglich zur Ernte ſteht.“

Ueber den für das Gedeihen der Feldfrüchte ſo ent
ſcheidungsreichen Juni heißt es:
„Hat der Brachmonat zuweilen Regen,

Dann bringt er reichen Segen.“

Wachswetter für das Getreide, das in dieſem Entwick
ungsſtadium Wärme wie auch Feuchtigkeit braucht.

„Juni trocken mehr als naß, -

Füllt mit gutem Wein das Faß.“
Der Weinſtock iſ

t

eben eine ausgeſprochene Trocken
pflanze.

„Was Juli und Auguſt nicht graten,
Läßt der September ungebraten.“

Die erſtgenannten Monate müſſen mit ihrer großen

Wärme die Reife des Weins bringen, nicht der Sep
tember mit ſeinen kühlen Nächten. In ähnlichem
Sinne ſpricht ſich die Regel aus:

„Vor Auguſtkot und Maiſtaub
Bewahr uns Gott.“

Die Regel:

„Dezember kalt mit Schnee
Gibt Korn auf jeder Höh“

ſoll wieder, ähnlich wie oben, andeuten, daß Schnee

d
ie Saaten vorm Erfrieren ſchützt. Auch über den Er

folg der Witterung des ganzen Jahrs ſpricht ſich die
Bauernregel vielfach recht geſchickt aus:

„Naß Jahr iſt kalt Jahr und Notjahr“
Getreide und Wein gedeihen d

a

nicht. Daher auch

d
ie Regeln:

„Ein trocken Jahr gibt zwei naſſen zu eſſen,“ und
„Viele Pilze, wenig Brot,“

denn bei naſſem Wetter gedeihen die Pilze
Weiter heißt es:

„Grasjahr, Dreckjahr,“

denn bei feuchtem Wetter gedeihen die Gräſer vorzüg
lich im Halme. Weiter gehört noch hierher die Regel:

„Die gefährlichſten Sommer ſind die fruchtbarſten.“
Gewitter bilden ſich eben meiſt bei großer Wärme, die

im Wechſel mit Gewitterregen für die Vegetation un
gemein günſtig iſt.
Noch ſo ein paar Regeln, die den Botaniker inter
eſſieren, ſind:

„Auf ſchwarzem Acker

Wächſt Weizen wacker,“

denn dieſer Boden hat Humus, hält die Feuchtigkeit
lange und abſorbiert die Wärmeſtrahlen.

„Beim Acker ohne Brach
Laſſen die Früchte nach.“

gut.
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Der Boden hat keine Zeit, infolge von Verwitterung

neue Mineralſalze zu produzieren. In dieſelbe Kerbe
ſchlägt das Wort:
„Je beſſer man pflügt, je reicher man fährt,“

denn hiedurch wird die Verwitterung befördert, aller
dings auch Unkraut vertilgt.

Und nun zum Schluſſe zu den Wetter regeln,
die meteorologiſch bedeutungsvoll ſind. Da haben wir
zunächſt die ſo wenig galante Regel:

„Aprilwetter und Frauenſinn
Iſt veränderlich von Anbeginn,“

die ſo recht das veränderliche Aprilwetter mit ſeinen
Regenſchauern charakteriſiert. Auch die Regeln:

„Wenn die Tage beginnen zu langen,

Kommt der Winter gegangen.“

„Wenn die Nächte beginnen zu langen,

Kommt der Sommer gegangen,“

können wir unterſchreiben, denn einerſeits herrſcht die
Hauptkälte im Januar und Februar und andererſeits
die Hauptwärme im Juli und Auguſt, den Hunds
tagen. Kälterückfälle hat die Meteorologie ſtatiſtiſch
feſtgeſtellt Mitte Februar, März, Mai und Juni. Die
Bauernregel beachtet nur die zwei, welche für die
Vegetation beſonders wichtig ſind:
„Mamertus (11.), Pankratius (12.), Servatius (13. Mai)
Bringen oft Kälte und Verdruß,“

und für Süddeutſchland:
„Pankratius, Bonifatius (14. Mai), Servatius,
Der Gärtner ſi

e
beachten muß,“

ſind die bekannten Regeln von den „Eisheiligen“ für
den Kälterückfall im Mai, und
„Johannistag (24. Juni) ſelten ohne Regen bleiben
mag“ und

„Regnet's St. Johann ins Laub,
So wird die Buche taub,“ oder
„Tritt auf Johanni Regen ein,

Dann werden Nüſſe nicht gedeihn,“
deuten den Rückfall im Juni an. Von den Wärme
rückfällen in der zweiten Hälfte des September und
der erſten im Dezember iſ
t

wieder nur der erſte im
„Altweiberſommer“ beachtet.
Recht hübſche Regeln gibts über den Sonnenſchein:

„Wenn die Sonne ſehr bleich,

Iſt die Luft an Regen reich,“
wenn wir in ein Minimum, alſo eine Regenzeit, foln
men, trübt ſich zurächſt der Himmel langſam.

„Die Sonne, die ſehr früh ſchon brennt,

Nimmt kein gutes End,“ oder
„Die Sonne ſticht nach Regen“

charakteriſieren die Schwüle, die herrſcht, wenn viel
Waſſerdampf in der Luft iſ

t.

Aehnliche Regeln exiſtie
ren vom Monde, wie

„Hof um den Mond bedeutet Regen,“ und
„Bleicher Mond regnet gern,

Rötlicher windet,

Weißer bringt ſchönes Wetter.“
Eine der bekannteſten Bauernregeln iſt:

„Morgenrot bringt Kot,
Abendrot backt Brot.“

Die Regel mengt Richtiges und Falſches; denn ein
kle in es Morgen- wie Abendrot deutet auf ſchönes
Wetter und ein weit ausgedehntes Morgen- und
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Abendrot, das nicht nur den weſtlichen Himmel um
faßt, ſondern auch den öſtlichen Himmel übergeht,

deutet auf Regen. Die beiden ſind bedingt durch den
Waſſerdampfgehalt der Luft, iſ

t

dieſer beſonders groß,

iſ
t

das Rot ſehr intenſiv. Großer Waſſerdampfgehalt
bringt aber Regen. Auch bezüglich des Einfluſſes der
Winde urteilt die Bauernregel meteorologiſch richtig,

wie folgendes beweiſt:
„Der Nordwind iſ

t

ein rauher Vetter,

Aber er bringt beſtändig Wetter.“
„Mit Oſtwind
Schön Wetter beginnt.“

„Südweſt
Regenneſt.“

Bezüglich der Gewitter heißt es:
„Groß Ungewitter kommt von großer Hitze,“

bei großer Wärme verdunſtet eben mehr Waſſer
dampf und

„Morgengewitter
Kommen abends wieder.“

Wenn e
s morgens regnet, geht viel Waſſer nieder,

das verdampft und bleibt als Waſſerdampf in der

Tageshitze, verdichtet ſich aber wieder, wenn es abends
kühl wird.

Auch bezüglich der Erſcheinungen des Nebels gibt

e
s

hübſche Regeln:

„Fällt der Nebel zur Erden,
Wird gut Wetter werden,
Steigt e

r

nach dem Erdendach,

Folgt ein großer Regen nach.“
Das Fallen zur Erde iſt wohl ein Auflöſen des Nebels
durch die Morgenſonne von oben nach unten, was nur
möglich iſ

t,

wenn wenig Waſſerdampf in der Luft iſ
t,

erfolgt aber die Auflöſung des Nebels von unten her
durch die erwärmte Erde, dann iſ

t

der Waſſerdampf
gehalt zu groß.

Wir ſehen nach alledem, daß in den Bauernregeln
viel Richtiges enthalten iſ

t

und ſi
e

nicht ſo ohne weite

res vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt abzulehnen
ſind. Ich vermute ſogar, daß noch manche Regel, d

ie

ic
h

unbeachtet ließ, weil ic
h

kein definitives Urteil ab
geben konnte, ſich als richtig erweiſen wird – kurz,

e
s verdienen die Bauernregeln nicht nur pietätvoll g
e

achtet, ſondern auch wiſſenſchaftlich beachtet zu werden.

Der Fiſchreiher. Von D
r.

W
.
J. Fiſcher G
)

Fernab vom Getriebe der Menſchen beſuchen wir
ein einſames Flußtal. Munter hüpft das klare Waſſer
über Stock und Stein, durch Wieſen und Wald. Eine
unzählige Menge von Fiſchen tummelt ſich drin. Da,

bei einer Biegung des Wegs, ſehen wir vor uns im

ſeichten Flüßlein einen faſt ſtorchgroßen grauen Vogel
ſtehen. Leider läßt er uns kaum Zeit, ihn hier weiter

zu beobachten. Mit haſtigen Flügelſchlägen geht e
r

auf und ſtreicht ab. Eben noch können wir den
S-förmig gekrümmten Hals, der den langſchnäbligen

Kopf trägt, erkennen. Dann
ſchwunden. – –
Es war ein Fiſchreiher (Ardea cinerea L.),
eine der Arten, die allmählich ſelten geworden ſind in

unſerer Heimat. In früheren Zeiten bewohnte der
Fiſchreiher faſt alle waſſerreicheren Gegenden Deutſch
lands. Jetzt hat er ſich aus weiten Landſtrichen zurück
gezogen. Die Schuld trägt in erſter Linie die ſtarke,
durch ausgeſetzte Prämien angeſpornte Verfolgung des
Vogels, wie ſi

e

namentlich gegen Ende des letzten
Jahrhunderts betrieben wurde.

So wurden in Württemberg

z. B
.

in fünf Wochen Prämien
für 1572 erlegte Reiher aus
bezahlt, eine gewaltige Zahl,

wenn man hört, daß für d
ie

neueſte Zeit der ganze Beſtand

in Deutſchland auf 1500 b
is

2500 Brutpaare geſchätzt wird.– Vor einigen hundert Jahren
hatte der Fiſchreiher ein ganz

anderes Anſehen als heutzutage

Damals wurden die für das
„Federſpiel“ unentbehrlichen Vö
gel ſogar beſonders geſchützt und

iſ
t

der Vogel ver

gehegt. In Württemberg wur
den u

.

a
.

heizbare Reiherhütten
gebaut und Futterplätze dagelegt.
Ja, man richtete künſtliche
Reiherpfühle ein, indem man
geeignetes Ackerland über

ſchwemmte und mit Weiden
und Buſchwerk bepflanzte. D

ie

Reiher bei ze, bei der a
b

gerichtete Falken auf d
ie

Reihe
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Abb. 27. Fiſchreiher in der Erregung.

losgelaſſen wurden, war eine ſehr beliebte Unter
haltung der hohen Herrſchaften.
Warum wird denn der Fiſchreiher in unſerer Zeit
ſo wenig geſchätzt, wodurch wird er ſo ſchädlich, daß
man ihm unabläſſig nachſtellt? Dieſe Frage drängt ſich
wohl manchem Naturfreund auf. Die kurze Antwort
lautet: Weil Fiſche ſeine Hauptnahrung bilden.
Daneben nimmt er noch manche andere Tiere zu ſich,

vor allem Inſekten (Libellen, Heuſchrecken und dergl.),

Fröſche und Kaulquappen, hie und da einen kleinen
Vogel. Weiterhin fängt er eifrig Mäuſe und Ratten.
Zu manchen Zeiten bilden dieſe ſchädlichen Nager ſo
gar den größten Teil ſeiner Nahrung, wie die aus
unverdaulichen Reſten beſtehenden, von Zeit zu Zeit
ausgewürgten Gewölle zeigen. Des Fiſchreihers gan
zer Körper bau weiſt darauf hin, daß der Vogel
für den Fiſchfang beſonders gut eingerichtet iſt. Faſt
unbeweglich ſteht er im ſeichten Waſſer oder ſchreitet
langſam und lautlos dahin. Seine langen Beine ſind
dazu trefflich geeignet. Die hintere Zehe liegt in der
gleichen Ebene wie die drei vorderen, von denen die
äußere und mittlere durch eine wohl ausgebildete
Spannhaut miteinander verbunden ſind. Die große
Oberfläche, die dadurch zuſtande kommt, bewahrt den
Reiher vor dem Einſinken im Schlamm. Die Farbe
ſeines Gefieders verrät den ruhigen Vogel kaum den
Beutetieren. Er iſt unterſeits vorwiegend weiß, oben
mehr oder weniger aſchgrau mit dunkleren Schwingen.

Als beſondere Zierde trägt das erwachſene Männchen

a
n Hinterkopf und Bruſt einige lange zerſchliſſene

Federn. Erſtere ſind blauſchwarz, letztere weiß. So
regungslos der Reiher daſteht, ſo lebhaft ſind die
blitzenden gelben Augen aufs Waſſer gerichtet. Haben

ſi
e

ein Fiſchlein erſpäht, dann wird der ſonſt zurück
gebogene lange Hals vorgeſchnellt, und wie ein Pfeil
fährt der ſpitzige Schnabel ins Naſſe, um die Beute

zu faſſen. Auch der ſchlüpfrigſte Fiſch wird von den
ſchneidend ſcharfen, nach vorn zu mit Sägezähnen aus
geſtatteten Schnabelrändern ſicher gepackt und mit dem
Kopf voran unzerſtückelt verſchlungen. Solange der
Schnabel im Waſſer iſt, können die a

n ihm befindlichen
Naſenlöcher durch eine Hautfalte verſchloſſen werden.
Am eifrigſten liegt der Vogel am Morgen und Abend

ſeinem Fiſcherhandwerk ob. Im Uferſchilf umher
waten, wie auf unſerer Abb. 26, ſieht man ihn
nur ſelten. Y

Dem Menſchen begegnet der Fiſchreiher mit –

nicht unbegründetem – Mißtrauen und weicht ihm
meiſt auf große Entfernung aus. Wenn mehrere
Stücke a

n

einem Ort ſich aufhalten, wo ſi
e

ſchon Ver
folgung erfahren haben, ſtellen ſi

e

eines von ihnen

a
n

einem größere Umſchau bietenden Platz als Wacht
poſten auf. Bei heißer Witterung iſ

t

der Reiher ge
wöhnlich recht träge, bei bevorſtehendem Regenwetter

wird e
r unruhig. Dann vernimmt man häufig ſeine

Stimme, ein unangenehm kreiſchendes „Chräck“.
Zähmen läßt ſich ein alter Reiher ſehr ſchwer.

E
r

ſtirbt meiſt in kurzer Zeit den freiwilligen Hunger
tod. Tritt jemand in den Raum, in dem e

r gehalten

wird, ſo ſträubt er ſeine Federn, vor allem am Kopf,
borſtig in die Höhe, erhebt mit leicht geöffnetem

Schnabel ein gewaltiges Geſchrei und ſucht empfind

liche Hiebe auszuteilen. So ſehen wir den Vogel in

Abb. 27, während Abb. 2
8 ihn in Ruhe zeigt.

Das Brutgeſchäft nimmt der Fiſchreiher ge
wöhnlich mit vielen Artgenoſſen zuſammen vor.
Manche ſo gebildete Reih er ſtände ſind ſchon ſeit
Jahrhunderten bekannt. Zur Anlage einer Kolonie
wird ein hochſtämmiger Wald in der Nähe eines fiſch
reichen Gewäſſers benützt. Von Ende März a

n

ſieht

man die alten Vögel ihre Neſter bauen bezw. die vor
jährigen ausbeſſern. Hauptmaterial ſind dürre Stecken
und Reiſer, nach oben zu Stengel und Blätter, innen
auch Haare und Federn. Oft befinden ſich mehrere
Horſte auf einem Baum. Ende April kann man die
drei bis vier grünen Eier finden, die in etwa ſechsund
zwanzig Tagen ausgebrütet werden. Die Jungen

(Abb. 29) bleiben mehr als vier Wochen im Neſt,

bis ſi
e ganz herangewachſen ſind. Ein gut beſetzter

Reiherſtand gewährt zwar einen „überaus lebens
vollen“ und eigenartigen Anblick, bietet aber auch durch
die arge Schmutzerei, den Geruch der faulenden Fiſche,

das Lärmen der Jungen viel Unangenehmes. Ein
Beobachter ſchreibt vom Beſuch einer Kolonie: „Von
fern hörten wir Lärm, wie vielſtimmiges, verſtärktes
Froſchquacken; bald traten auch Einzellaute hervor,

Abb. 28. Fiſchreiher in Ruhe.
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rauhes Krächzen . . ., ſowie heiſeres Quieken der eben
flüggen Jungen; ein unbeſchreibliches Durcheinander
von Mißtönen tobte über uns. Dazu kam das Knacken
dürrer Aeſte und das Herabfallen von Fraßreſten,

einzelne Junge, durch den Sturz vom hohen Niſtplatz
verletzt, wälzten ſich elend am Boden und auch von
den Alten lagen viele tot umher (vor acht Tagen waren
über hundert Stück abgeſchoſſen worden), wahrhaftig

kein Vogel-Paradies.“ – In neuerer Zeit kann man
nicht mehr ſo ſelten wie früher einzelne brütende
Paare beobachten. – Wenn die Jungen heran
gewachſen ſind, zerſtreuen ſi

e

ſich des Nahrungs

erwerbs wegen über ein größeres Gebiet. Die meiſten
Reiher ziehen im Herbſt ganz weg, wenige nur ſtreifen
den Winter über im Land umher, um an gerade

offenen Gewäſſern ihr Leben zu friſten.
Noch ein Wort über d

ie Bedeutung des Fiſch
reihers für den Menſchen. Ueber den wirtſchaft
lichen Nutzen oder Schaden geben am beſten Magen
und Gewöll-Unterſuchungen Aufſchluß. In 5

3 Mägen

wurden gefunden: 5
8 % nützliche, 2
5

% ſchädliche und

1
7 % bedeutungsloſe Beſtandteile. Von 184 in Hol

land erlegten Reihern hatten 9
0 vorwiegend Fiſchreſte

(davon 4
9 ausſchließlich), 3
2 Mäuſe und Ratten, 12

Fröſche, 5
6 Inſekten im Magen. Unſer Urteil geht

dahin: Der Fiſchreiher iſ
t

für die Fiſchzucht vorwiegend
ſchädlich, für die Landwirtſchaft mehr nützlich. Prak
tiſchen Wert haben die Schmuckfedern. – Bei dem
gegenwärtigen Beſtand des Fiſchreihers kann auch
der Schaden für die Fiſcherei im allgemeinen nicht
nennenswert ſein und e

s wäre beſſer, die Summen,

die für Schußprämien ausgeſetzt werden, unmittelbar
zur Förderung der Fiſchzucht zu verwenden. Möge

der eigenartige Vogel der Heimat erhalten bleiben!

Regeln der Blumenfärbung. Von Prof. Dr
.

Adolf Mayer. G)

Wenn man die bunte Blumenwelt ſo obenhin be
trachtet, ſo könnte e

s ſcheinen, als o
b

die Farbenpracht

des ganzen Spektrums regellos über ſi
e ausgegoſſen

wäre. „Blumen gibt e
s in allen Farben,“ und viele

derſelben zeigen eine ganze Reihe von Färbungen in

ſcheinbar ebenſo regelloſem Durcheinander oder Reihen
folge, wenn e

s

auch in dieſem Reiche nur wenig
Farbenzuſammenſtellungen gibt, die wir direkt als
unharmoniſch empfinden. Und obgleich die Natur in

dieſer Hinſicht ſo überreich iſt, ſo wird ſi
e

doch noch

durch den hartnäckig ſein Ziel verfolgenden Züchter
überboten, der eine gegebene einfachfarbige Blume
durch Düngung und konſequente Ausleſe zwing, nicht
bloß größer zu werden und ſich durch Metamorphoſe

ihrer Staubfäden in Blumenblätter zu füllen und auf
dieſe Weiſe die Form zu ändern; auch die Farbe
variiert bei dieſer Behandlungsweiſe, und aus der
blaßroſa gefärbten Roſe werden purpurne und gelbe,

mehr oder weniger ſatt gefärbte Wunderblumen, und
ebenſo, oder noch weiter gehend bei der Aſter, bei der
Dahlia, bei der Levkoje und den vielen anderen Blu
men, die bisher der Mühe wert gefunden wurden,

ins Bereich der züchteriſchen Beſtrebungen gezogen

zu werden. Zucht wie jegliche Kultur iſ
t

aber auch
Natur, nicht bloß weil der Menſch, der dieſe Dinge
leitet, ſelbſt der Natur entſpringt, ſondern weil e

r

hierbei die Wege wandelt, die von der Natur ſchon
angewieſen ſind, und daher verdienen dieſe ſogenann

ten künſtlichen Spielarten ebenſo die naturwiſſenſchaft
liche Beobachtungsweiſe, wie das, was wild wächſt.
Nur die künſtlichen Färbungen durch aufgeſaugte

Farbſtofflöſungen, auf die man in neueſter Zeit ver

fallen iſ
t,

ſtehen hier außerhalb und verdienen den
Namen von wirklichen Fälſchungen, d

ie

keinen Auf
ſchluß geben über das, was in der Natur ſelbſt mög

lich iſ
t,

und in Uebereinſtimmung damit auch a
ls Ge

ſchmacksverirrungen bezeichnet werden müſſen.
Wenn man eine Gartenblume oder eine wild wach

ſende viel und aufmerkſam betrachtet, und hinſichtlich
ihrer Färbungen zu allgemeinen Regeln zu kommen
ſucht, ſo ſind mehrere Dinge auffällig, die man a
m

beſten in verſchiedene Gruppen ordnet. Ich will zu

nächſt von einer Regel ſprechen, die ſich auf die Fär
bung ein er und der ſelben Blüte be
zieht, aber ſich in ihrer Geltung über alle Blüten
pflanzen ausdehnen läßt. Am beſten läßt ſich d

ie Re
gel, d

ie

ic
h

im Sinne habe, in der Form einer Be
hauptung ausſprechen, die alſo lautet: Bei aller in

Ungeheure gehenden Verſchiedenheit wird niemand
jemals eine Blume aufweiſen können, die gelbe
Blum en blätter oder eine gelbe Krone
hat und zugleich ein blaues Herz, wobe
das, was ic

h

hier Herz nenne, aus Griffel und Staub
fäden oder aus dieſen beiden und innerſten Blumen
blättern oder (bei den Compoſiten) aus kleinen Blüten
ſelber gebildet ſein kann. Umgekehrt aber, iſ

t

dieſes

Vorkommen ſehr häufig. Ich erinnere a
n

d
ie

wilde

Aſter unter den Compoſiten, a
n

die große Glocken
blume (Campanula medium), a

n

die Kartoffelblüte

die zierliche Salpigloſſis und viele andere.
Kann man eine ſolche einzelne Behauptung wage"

und gegen jeden Widerſpruch – künſtleriſch angelegte
Naturen widerſprechen überhaupt nicht, weil ſie de

n

Satz ſchon im Gefühle haben – behaupten, ſo iſ
t

b
e
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wieſen, daß auch hier nicht alles möglich iſt,
und daß die Farbenwelt der Blumen kein Sammel
ſurium einer willkürlichen Palette darſtellt, ſondern

e
in Wohlgeordnetes, das wir inſtinktiv empfinden und

wiſſenſchaftlich erklären können.

In ſeiner allgemeineren Faſſung heißt der Satz,

den ich nach längerer Betrachtung der Natur endlich
abſtrakt vor Augen habe: die Anordnung
der Farben ein er mehr farbigen Blume

iſ
t immer ſo, daß die dem Blauen ſich

nähern den Farben nach außen, die dem
Gelb ſich nähern den Farben nach innen
gefunden werden, und e

s

können dabei alle Farben
nüancen ſpektraliſch geordnet vom Gelben über das
Rote bis zum Blauen vorkommen. Die andere Hälfte
des Spektrums oder vielmehr des Farbenkreiſes zwi
ſchen blau und gelb, alſo gelbgrün, grün, blaugrün,

kommt als Blumenfarbe überhaupt ſelten vor.
Eine Folge dieſer allgemeinen Regel, die nur wenige

und zum Teil leicht erklärliche Ausnahmen hat, iſ
t

natürlich, daß eine Blume, die außen gelb iſt, ganz
gelb ſein muß, und hierfür gibt es die vielfältigſten
Beiſpiele von der Sumpfdotterblume und der gewöhn

lichen Butterblume bei den Ranunkulazeen, bis zum
Löwenzahn, der Schwarzwurzel und der Sonnen
blume bei den Compoſiten. Am beſten aber iſ

t

die

Regel zu ſtudieren a
n

den modernen vielfarbigen
Dahlien, unter welchen nicht ſelten auf einem und dem
ſelben Blumenblatt nach innen zu ein ſchmaler gelber
Hof, dann eine feuerrote Partie, die nach außen: Pur
pur, Violett oder gar Blau zeigt, beinahe ähnlich einem
Seidenkleide mit verſchiedenem Zettel und Einſchlag,

das von oben oder von der Seite betrachtet verſchie

dene Farben zeigt, nur daß eben d
ie Farbentöne in

der angegebenen Weiſe orientiert ſind,

Nur ganz wenige Ausnahmen gibt e
s von dieſer

Regel, und dieſe ſind z. T
.

leicht erklärlich:

1
. Bei den modernen Zuchten von Gladiolus trifft

man nicht ſelten blaue Staubfäden in roſaroter Blüte.
Das iſ

t gegen die Regel, d
a

die Blumenkrone nach
außen, die Staubfäden nach innen liegen. Aber bei
näherer Betrachtung zeigt ſich, daß a

n

den Staub
fäden ſelber die blaue Farbe nach außen zu liegt, näm
lich den Staubbeuteln anhaftet, während der faden
förmige Teil des Staubgefäßes roſa gefärbt iſt. Es
hat alſo a

n

dieſen ſelber die behauptete Differenzie
rung ſtattgefunden.

2
. Die Blüten der Fuchſias zeigen oft mehrere Far

ben, und die mehr bläulichen Blätter ſind nicht ſelten
nach innen zu gelegen. Hier iſ

t

die Erklärung dieſe:

d
ie

äußerſten vier Blätter der Fuchſia ſind Kelch
blätter, d

ie überhaupt nicht der Regel der „Blumen
teile folgen, d

a

die Kelchblätter bei den meiſten Pflan
zen grün gefärbt ſind. Für ſi

e gelten andere Regeln,

während Staubgefäße und Blumenblätter auch bei der
Fuchſia nach meiner Erfahrung immer in der angege

benen Weiſe gefärbt ſind.
Für d

ie

Kelchblätter gilt nämlich die Regel, die auch

fü
r

andere Pflanzenteile, die nicht der eigentlichen

Blüte zur Zeit der Effloreſzenz zugehörig ſind, alſo

fü
r

Laubblätter und Früchte, in Geltung ſteht: In

d
e
r

Regel ſind ſi
e grün, aber ſi
e

können auch, z. B
.

im jugendlichen Zuſtande, zumal aber gegen die Zeit
des Abſterbens hin, und beſonders, wenn ſi

e

der
Sonnenbeſtrahlung ſtark ausgeſetzt ſind, rot werden.– Dies Rot iſt aber ſo ziemlich immer ein und das
ſelbe Rot und nicht ſo mannigfaltig variiert, wie das
Rot der Blüten, nämlich Purpur, nur zuweilen durch
Zumiſchung von Weiß geſchwächt und dann Kirſchrot
oder durch Zumiſchung von dunkeln Farbentönen ge
trübt und dann Purpurbraun. Wir kennen e

s

am

Laub der amerikaniſchen Eiche, am wilden Wein, a
n

den vielen roten Beeren, a
n

den roten Bäckchen der
Aepfel und in tauſend anderen Fällen. Vermutlich iſ

t

e
s

dem Blattgrün verwandt und dasſelbe, was die
Phyſiologen lange als Erytrophyll bezeichneten. Doch
kommen nach ganz neuen, bahnbrechenden Unterſuchun
gen auch Blumenfarbſtoffe in den Früchten vor.
Zu dieſer Kategorie gehört die Färbung der Kelch
blätter der Fuchſiablüte, daher dieſe auch, wenn ſie,

wie in manchen Spielarten geſchieht, abblaſſen, nie
mals ganz weiß werden, ſondern, ſo wie etiolierte
Pflanzenteile noch ein ſchwaches Grüngelb zeigen,

blaßrot oder fleiſchfarbig gefärbt ſind, während die
Blumenblätter ſelbſt ſich leicht in blendendes Weiß
variieren laſſen.
Mit dieſer Vermiſchung zweier Prinzipien in der
Blume der Fuchſia hängt e

s

vermutlich zuſammen,

daß dieſelbe trotz ihres äußerſt zierlichen Habitus
von manchen, und namentlich äſthetiſch Feinempfin
denden, für unſchön gehalten wird, obſchon ſi

e zur
Zeit ihrer erſten Einführung in England mit Gold
aufgewogen wurde.
In der Tat trifft oft der blaßpurpurne Kelch mit
violetten Blumenblättern zuſammen und erzeugt eine ſo

nahe liegende Farbendifferenz, die, weil ſonſt nicht leicht
vorkommend, als Diſſonanz empfunden werden kann.

3
. Es kommen auf den Blumen der Kapuzinerkreſſe,

der Calaeopſis, auch den Tulpen und einigen andern
gelben oder orangen Blumen größere oder kleinere
purpurbraune Flecke vor, die oft, d

a

ſi
e

den Inſekten
den Weg zu ihrer Staubmehl ſammelnden Tätigkeit
zeigen, ziemlich weit nach innen gelegen ſind und ſo
einen Rand frei laſſen, der der gegebenen Regel ent
gegen gelb gefärbt bleibt. Hierfür ſteht noch eine Er
klärung aus, aber wie geſagt, e

s

handelt ſich um un
regelmäßige Flecken von großer Variabilität und nicht
um feſte Färbungen ganzer Pflanzenteile. Auch ſpre
chen wir nur von einer Regel, und dieſe wird ja be
kanntlich beſtätigt (beſſer: in ein um ſo helleres Licht
geſtellt) durch vereinzelte Ausnahmen. Hierhin ge
hören auch Flecken auf gefärbten Anemonen.

4
. Bei einer Verbascum-Art (nigris) findet man in

hellgelben Blüten violette Staubgefäße. Bei näherem
Hinblick ſind aber nicht die Staubbeutel violett, ſon
dern die Behaarung des Stieles, alſo gerade äußere
Teile, wie die Regel es erheiſcht.
Daß die äußerſten Blätter der Lathyrusblüte oft
feuerrot 'ſind, während die inneren Blätter purpur
rot gefärbt ſein können, rechne ic

h

nicht als Aus
nahme, indem die Blumenblätter dieſer ſchmetterlings
blütigen Pflanze nicht im eigentlichen Sinne als
äußere und innere gelten können. Die Staubfäden
bei Lathyrus ſind aber immer gelb.
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Was bedeutet nun aber die Orientierung des Gel
ben nach innen zu, die des Blauen nach außen, wie
es uns typiſch in der wilden Aſter vor Augen tritt?
Nun, im Innern liegen die eigentlichen Organe der
Vermehrung, Staubbeutel und Piſtill; nach außen die
Reklameſchilder, welche den Inſekten den Weg weiſen,

bei der Befruchtung mitzuwirken. Die Anordnung

weiſt alſo darauf, daß die Organe, die direkt die ge
ſchlechtlichen Dinge beſorgen, einen Vorteil haben von
der gelben Färbung, oder daß dieſe ſonſt in einer
unmittelbaren Beziehung zu jenen ſteht, daß aber
vielleicht den Sehorganen der Inſekten mehr mit den
brechbaren Strahlen gedient iſt, die für jene mehr vom
Grün abweichen als das Gelb, oder beſſer, da ihre
Farbenunterſcheidung gering zu ſein ſcheint, daß die
Intenſität der Färbung hier maßgebend iſ

t. In dieſem
Zuſammenhange wird auch die ſcheinbare Ausnahme
von unſerer Regel verſtändlich, daß bei der Weih
nachtsroſe (Helleborus) gelbe Staubfäden und violette
Piſtille vorkommen. Den erſteren liegt vielleicht die
intenſivſte geſchlechtliche Tätigkeit ob, die mit dem Gelb

in Beziehung ſteht.
Eine wirkliche Erklärung kann hier natürlich nur
gegeben werden nach einem eingehenden analytiſchen
Studium der Angelegenheit. Aber die vorläufige in
duktive Anordnung der Tatſachen iſ

t

eine wichtige

Vorbereitung für ein ſolches Studium, ja die unerläß
liche Vorausſetzung, d

a

ſi
e

erſt die geeignete Frage
ſtellung ermöglicht.

ºk

Eine zweite Regel, die ſich unabweisbar aufdrängt,

iſ
t

eine ſolche, die eine Beziehung feſtſtellt zw i

ſchen Blumenfarben und Klima. Wieder
gehe ic

h

aus von einer anſcheinend kecken Behaup
tung. Im Frühling und im Herbſt ſind im ge
mäßigten Klima alle Blumen gelb oder blau
bis violett. Das Rot und Orange fehlt. Ja auch

im Sommer gilt für unſeren Luftſtrich noch dieſelbe
Regel in abgeſchwächtem Maße, und ſi

e

ſcheint noch

entſchiedener zu gelten für kältere Luftſtriche. In den
Oſtſeeprovinzen und in Finnland ſcheinen die roten
Blumen beinahe gänzlich zu fehlen. Auf Spitzbergen
gibt e

s nur eine gelbblühende Papaver, und von rot
blühenden Arten fällt nur eine purpurne Silene-Art,

unſerer S
.

acaulis ähnliche in die Augen.

Manche rote Blumen, die bei uns noch im Oktober
blühen, wie z. B

.

die nicht gefüllten Dahlias, verblaſſen
ſtark in dieſer kühlen Jahreszeit zu gelb.

Im Gegenſatz zu den kälteren Zonen ſtehen die
Tropen und Subtropen, in denen das Rot reichlich
vertreten iſt, ja zuſammen mit dem Weiß manchmal

(z
.

B
.

auf Java) vorherrſcht, und unſere Gärten, in

denen wir auch die üppigen Formen geſegneter Luft
ſtriche pflegen, und uns a

n

ihnen (nicht ohne ein
wenig Protzentum) erfreuen. Wenn wir uns von der
Waldwieſe dem Dorfe nähern, dann ſtoßen wir in

den Gärten und a
n

den Fenſtern der Häuſer auf das
üppige Rot der gepflanzten und gepflegten Blumen.
Das Behauptete beſtätigt ſich, wenn wir uns nach
der Herkunft dieſer leuchtenden Flora erkundigen. Die
vorhin genannte rotblühende Fuchſia ſtammt aus
Chile, die Dahlien und Begonien, die beide ungemein

reich ſind a
n prächtig roten Varietäten, aus Zentral

und Südamerika, die Pelargonien aus Südafrika, und
auch bei uns bedürfen dieſe rotblühenden Pflanzen des
warmen Standorts und der Pflege, um ſich in ihrer
Schönheit zu erhalten und neue farbenprächtige Varie
täten hervorzubringen.

Nur eine einzige bei uns heimiſche oder gänzlich
verwilderte Blume zeigt annähernd ein ſolch leuchten
des Rot. Das iſ

t

die Klatſchroſe, und dieſe verliert
nach Norden zu ihre Farbenpracht. Dagegen im erſten
Frühlinge drängen ſich ſchon die gelben Crocus und
die blauen Veilchen aus dem Boden, und ebenſo iſt

im Herbſte die Waldwieſe von violetten Herbſtzeit
loſen, Skabioſen und Glockenblumen und von gelben
Compoſiten bedeckt, während nach Rot vergeblich ge
fahndet wird. Die frühe Obſtblüte iſ

t überwiegend
weiß, nur mit roſa oder lila Anhauch. Nur d

ie

Pyrus japonica macht hier eine Ausnahme, die aber
wieder aus Japan ſtammt, das wenigſtens im Süden

dem ſubtropiſchen Klima nahekommt.
Dieſe Tatſachen weiſen darauf hin, daß die erſte
und unentbehrlichſte Differenzierung der Blumenfarb
ſtoffe – die Paläontologie läßt uns freilich hier im

Stiche – die geweſen iſ
t

in gelb und violett, und
daß Rot, das zwiſchen beiden liegt, eine Steigerung

dieſes Prozeſſes unter den günſtigſten Vegetations
bedingungen iſ

t. Auf welche Weiſe? Dieſe Frage iſ
t

natürlich nur auszumachen durch eine genaue

chemiſche und anatomiſche Unterſuchung der Blumen
farbſtoffe, in welcher Beziehung bis jetzt ſelbſt mit
Einrechnung der glänzenden Willſtätterſchen Unter
ſuchungen erſt ein Anfang gemacht iſt.)

k

Eine dritte Regel bezieht ſich auf die Variabilität
der Blütenfarbe bei künſtlicher Züchtung. Auch hier
beginne ic

h

mit der Aufſtellung eines Satzes, der ins
Auge fällt, obgleich e

r

ſchon häufig ausgeſprochen
wurde, des Satzes: Es gibt keine blauen
Roſen. Dies Ziel ſcheint unerreichbar, trotz aller
darauf verwandter züchteriſcher Energie von vielleicht
Hunderten von Jahren, und trotz von Zeit zu Zeit

auftauchenden Berichten in der Tagespreſſe, daß d
ie
Sache gelungen ſei. Natürlich gelten dergleichen Ein
ſchränkungen nicht für die Roſen allein. Die Königin
der Blumen iſ

t

nur die bekannteſte, züchteriſch a
m

beſten bearbeitete, und daher dieſes Beiſpiel auch das
vortrefflichſte.

Dies Beiſpiel aber lehrt wie jedes andere, das wir
wählen könnten, daß die Züchtung nicht willkürlich
machen kann, was ſi

e will, ſondern daß ſi
e nur den

von der Natur angedeuteten Weg verfolgt, und daß

der Weg, welchen ſi
e zurücklegt, auch ohnedem irgend

einmal wohl begangen worden wäre. Dies gilt fü
r

die Form ebenſogut wie für die Farbe. Auch b
e
i

d
e
r

Form ſtoßen wir bei üppiger Ernährung immer wie
der auf d

ie Umwandlung von Staubgefäßen, in

Blumenblätter, auf Verdopplung, Vergrößerung d
ie

ſer letzteren, auf lappige Anhängſel und Verbiegungen
infolge der Fülle des nicht mehr zu bewältigenden

*) Vergl. auch E
. Dennert, Anatomie und Chemie

des Blumenblatts. Botaniſches Zentralblatt 1891.
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Stoffes, dergeſtalt, daß ein geübter Züchter bei jeder

neuen Blume, die er in Angriff nimmt, ſchon voraus
ſagen kann, was etwa zu erreichen wäre. Und bei
ganz verſchiedenen Blumen wiederholen ſich die Mon
ſtroſitäten in ſo übereinſtimmender Weiſe, daß wir
manchmal genau zuſehen müſſen, ob es ſich in einer
neuen Form um eine Aſter, ein Chryſanthemum oder
eine Dahlia handelt, oder wenn es nicht eine Com
poſite, ſondern eine Ranunkulazee iſt, ob man eine
Anemone oder eine Ranunkelart im engeren Sinne
vor ſich hat.
Hier aber haben wir es mit der Farbe zu tun, und
auch hier iſ

t

der möglicherweiſe zu durchlaufende Kreis

e
in im voraus angewieſener, und e
s iſ
t lediglich eine

auf oberflächlicher Wahrnehmung beruhende Redens
art, wenn wir von Spielarten in jeder beliebigen
Farbe ſprechen. Die gewöhnlichen Pelargonien
(Gürtelpelargonien) haben z. B

.

eine beſtimmte Nei
gung für das Hochrot, die Efeugeranien für das
Roſa, daher, wenn man beide zum Fenſterſchmuck in

dieſelben Käſten ſetzt, wozu ſi
e wegen ihres verſchie

denen Habitus (des ſtehenden und des hängenden)

auch geeignet ſind, Feinempfindende unangenehm von
dieſer Farbendiſſonanz berührt werden.
Die Aſtern aber durchlaufen, z. B

.

wenn wir vom
Weiß abſehen, das ja bei jeder Blume als Spielart

erreicht werden kann, d
a

e
s

eben die Negation aller
Färbung bedeutet – nur das kleine Kreisſegment von
blau – violett – purpur, mit den Abſchwächungen,

d
ie wir lila und roſa nennen. Wie bei der Roſe das

Blau fehlt, ſo fehlt hier das Gelb. Dieſem Verhalten
ſchließen ſich eine Menge Pflanzen an, d

ie Winde,

d
ie Kornblume, die Waſſerlilie, d
ie Verbena, der

Roſeneibiſch (Hybiscus syriacus), das Vergißmein
nicht, die Levkoien und viele andere. Blau und roſa
ſcheinen überhaupt (ſtofflich) nahe miteinander ver
wandt und gehen nicht ſelten auch bei einigen der
genannten und bei der Natterzunge beim Verwelken

in einander über.!)

) Hier handelt es ſich um ſtoffliche Verwandtſchaft.

S
o

ſind die Blumen von Lathyrus silvestris, von

Allerlei U)ONN Kamel. Von Dr. Friedrich Knau er.

Es mag kaum glaublich erſcheinen, daß uns in

der Naturgeſchichte eines ſo uralten Haustieres,

wie e
s das Kamel ohne Frage iſt, noch etwas un

bekannt ſein ſollte. Und doch ſind noch mancher

le
i Kamelfragen offen.

Schon über die urſprüngliche Heimat des Ka
mels laufen ganz unrichtige Angaben. Wer denkt
nicht, wenn vom Kamel die Rede iſ

t,

ſofort a
n

die Wüſte Sahara, a
n Aegypten. Und doch iſ
t

das Kamel z. B
.

in Paläſtina um mindeſtens
500 Jahre früher allgemein bekannt geweſen, als

in Aegypten. Wohl beweiſen zwei bezügliche
Funde, daß das Kamel im dritten Jahrtauſend

in Aegypten nicht unbekannt war. Aber e
s ſind
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Weiße Varietäten erzeugen am leichteſten die vio
letten und blauen Blumen, wie ſchon in der Natur
die Heide, das Vergißmeinnicht und viele andere,

während die gelben Blumen im allgemeinen hierzu
nicht neigen.

Ein ähnliches Farbenſegment wie die Roſen mit
Berückſichtigung des Gelben, aber mit Ausſchaltung

des Blauen, zeigen auch die Dahlien, die Begonien,

und bis zu einem gewiſſen Grade auch die Chryſan
themen. Aber bei den Roſen fehlt das Uebergangs
glied vom Hochgelben zum Purpurnen, das Feuerrot,

das bei den Dahlien und Begonien vorhanden iſt.
Das deutet auf das Vorhandenſein von nur zwei
Farbſtoffen, während in den anderen Fällen auch
mehr Subſtanzen gegeben ſein müſſen, um alle
Nüancen in der großen Sättigung, in der ſi

e zu be
obachten ſind, zu erzeugen. Doch mit dieſer Bemer
kung betreten wir ſchon wieder das Gebiet der Er
klärungen, das bei dem damaligen Zuſtand unſerer
chemiſchen Kenntnis beſſer ausgeſchaltet bleibt. Viel
leicht aber dienen die oben aufgeſtellten Regeln dazu,

zu dieſem chemiſchen Teil der Forſchung, zu welchem
überdies der jetzige Zuſtand der organiſchen Chemie völlig

reif erſcheint, zu verlocken. Dann wäre auch wiſſen
ſchaftlich etwas mit denſelben erreicht oder vorbereitet.

N ach ſchrift. Als das Vorſtehende nieder
geſchrieben wurde, hatte ic

h

keine Ahnung, daß die
wiſſenſchaftliche Bearbeitung, auf welche die letzten
Worte zielen, ſo nahe vor der Türe ſtände. Die
überraſchenden Willſtätt erſchen Verſuchsergeb
niſſe erklären durch die verblüffend nahe chemiſche
Verwandtſchaft aller Blütenfarbſtoffe manche Erſchei
nungen, auf die hier empiriſch hingedeutet wurde.
Die dunkel purpurne Varietät der gewöhnlichen Korn
blume ſcheint z. B

.

nur auf der größeren Konzen
tration eines und desſelben Farbſtoffs zu beruhen.

Hybiscus, von Pulmonaria lila und verwelkt: blau.
Es gelingt aber, wovon ich mich bei einigen über
zeugt habe, durch etwas Eſſig, aus der letzteren Farbe
die erſtere zu regenerieren. Völlig erklärt wird dieſe
Reaktion durch die neuen Reſultate Willſtätters.

D

dann a
n

2500 Jahre vergangen, bis das Kamel
zur Zeit der Ptolomäer wieder in Aegypten er
ſcheint und dann ſpäter als Nutztier eingeführt

wurde. Schon Ariſtoteles weiß, daß in Inner
aſien Kamele in ganzen Herden gehalten werden,

und kennt ſowohl das Dromedar als das Tram
peltier. Schon auf den aſſyriſchen Monumenten
von Nimrod und Kujundſchak ſind einhöckerige

und zweihöckerige Kamele abgebildet. Aus Meſo
potamien kommt erſt im Jahre 854 Kunde über
das Dromedar; damals kämpfte der Araberſcheich
Gindiba in der Schlacht von Karkar mit tauſend
Kamelen gegen Salamanaſſar II. Das alte
Aegypten, wie geſagt, kannte das Kamel nicht und
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hat kein Fremdwort für dieſes Tier. Erſt die
griechiſche Herrſchaft, früheſtens das vierte Jahr
hundert vor Chriſtus, brachte das Kamel nach
Aegypten. Mit dem Vordringen der Araber iſ

t

e
s

dann in Nordafrika verbreitet worden.
Auf die Spuren des wilden Kamels hat erſt
Pallas vor etwas mehr als einem Jahrhundert
geführt. Aber erſt Przewalski hat auf ſeiner Reiſe
von Kuldſcha nach Tjan-ſchan und a

n

den Lob
Noor die Exiſtenz wilder Kamele außer Zweifel
geſtellt. Er hat kleine Trupps wilder Kamele in

den waſſerloſen Gebieten in der Umgebung des
Lob-Noor, in den Wüſten Kum-togh und Ala
Shan vorgefunden. Im Sommer müſſen dieſe
Tiere von Zeit zu Zeit der Tränke halber a

n hun
dert Kilometer weit wandern, um Waſſer zu fin
den. Später hat dann Sven Hedin die eigent

liche Heimat des wilden Kamels, die Wüſten des
Tarimbeckens, durchzogen.

Sind nun dieſe wilden Kamele der aſiatiſchen
Wüſte und die ein- und zweihöckerigen Kamele,

wie ſi
e in verſchiedenen Gebieten im Dienſte des

Menſchen ſtehen, Tiere derſelben oder verſchiede
ner Art? Schon v. Nathuſius hat ſich gegen die
Unterſcheidung in zwei verſchiedene Arten aus
geſprochen und darauf hingewieſen, daß der ein
zige weſentliche Unterſchied zwiſchen Dromedar
und Trampeltier in dem Vorhandenſein einer
oder zweier Höcker beſtehe, und Lombardini hat
nachgewieſen, daß auch das Dromedar zwei
Buckel beſitzt, nur daß ſi

e

durch einen Binde
gewebeſtreifen verbunden ſind. Der bekannte
Haustierforſcher Prof. Dr. C

.

Keller ſieht in den
beiden Kamelformen lediglich zwei differente
Zuchtformen, die aus gemeinſamer Stammform
hervorgegangen ſind, ſich leicht kreuzen laſſen und

fruchtbare Blendlinge hervorbringen. Ganz kürz
lich aber iſ

t Prof. Dr. Hilzheimer, der auch die
Bearbeitung der Kamele für die neue Auflage

von Brehms „Tierleben“ übernommen hat, da
für eingetreten, daß Trampeltier und Dromedar
zwei verſchiedene Arten ſeien, vor zwei verſchie
denen wilden Arten abſtammen und unabhängig

von einander Haustiere des Menſchen geworden

ſeien. (Abb. 30.) Nach ihm wäre Zentralaſien die
Heimat des Trampeltieres, Arabien die des Dro
medars. Für ſeine Anſicht ſprechen verſchiedene
Momente, daß die Kamele lange Zeit in Kleinaſien
fehlten (das Trampeltier iſ

t

um 1100 v
. Chr. von

Tiglat-Pileſer I. eingeführt worden), während ſi
e

z. B
.

in Paläſtina ſchon 500 Jahre früher be
kannt waren, daß man aus den aſſyriſchen Denk
mälern den Eindruck gewinnt, die Dromedare
kämen immer aus dem Süden, die Trampeltiere

aus dem Norden, daß das Aſſyriſche für Drome
dar und Trampeltier zwei verſchiedene Bezeich

nungen hat, der Dromedarhengſt gammalu, die
Dromedarſtute anakater, das männliche Tram
peltier udra, uduru, das weibliche Trampeltier
udratu heißt. Jedenfalls werden zur Klärung
dieſer Frage verläßliche Beobachtungen und Mit
teilungen über die tatſächliche Fruchtbarkeit der
Miſchlinge beider Kamelformen beitragen.

Ueber den großen Nutzen des Kamels mögen
ſich manche nicht klar ſein. Welches andere Tier
vermöchte gleichkräftig und genügſam die Kamele

in den Wüſten und Steppen als Reittier und Laſt
tier zu erſetzen. Aber e

s dient auch als Zugtier.
Der Fellah in Aegypten ſpannt es vor den Pflug.
der Südaraber vor die Waſſerkarren. In den
Somaliländern und wohl auch in anderen Ge
bieten iſ

t

das Kamel eine erwünſchte Fleiſchquelle.

Die Kamelmilch hat einen ſehr angenehmen Ge
ſchmack. Die Kamelwolle wird in mannigfacher

Weiſe verarbeitet. Der Beduine vergißt nicht, zur
Zeit der Haarung der Kamele, ſeinen Tieren
Halsbeutel umzuhängen, in welchen die abfal
lende Wolle geborgen wird. Auch der Miſt wird
verwertet, dient als Heizmaterial. So wiſſen
ſchon Denham und Klapperton zu berichten, daß
die Tibbu-Kuriere auf ihrer Reiſe von Bornu
nach Murſuk ihre Reitkamele mit je einem kleinen
Korbe unter dem Schwanze verſehen und mit
dem aufgefangenen - Kamelmiſte abends ihren
Kaffee kochen.

Es lag nahe, ſo nützliche und genügſame Tiere
auch in anderen Ländern einzubürgern. Ver
ſuche dieſer Art wurden in Auſtralien, in Nord
braſilien, Venezuela, Bolivia, auf den Antillen,

in Kalifornien, Texas, Arizona und auch in Eu
ropa gemacht, hatten aber wenig Erfolg. Man
gab in den meiſten Gebieten die Verſuche wieder
auf, ließ die noch vorhandenen Tiere frei, die
dann noch lange verwildert ſich herumtrieben.
Am beſten bewährten ſich die Einbürgerungsver
ſuche im weſtlichen Auſtralien, wohin man Ka
mele aus Afghaniſtan eingeführt hatte. In Süd
ſpanien werden Dromedare in den Provinzen
Murcia und Cadix als Laſttiere gezüchtet. In
Italien beſteht eine Kamelzucht in San Roſſore
bei Piſa ſchon ſeit 1622. Zahlreiche Kamele, und
zwar Trampeltiere, findet man in der Krim und

in den ſüdruſſiſchen Steppen.

Wenn die Einbürgerung von Kamelen in vielen
Gebieten mißlang, ſo iſ

t

dies einerſeits darauf
zurückzuführen, daß den Kamelen die dortigen

klimatiſchen und Vegetationsverhältniſſe nicht zu
ſagten, andererſeits daß die Kamele wegen ihrer
Bösartigkeit und Störrigkeit ſchwer zu behandeln
ſind und ſich daher nicht leicht geeignete Leute für
ihre Wartung finden. Was die heutige Verbrei
tung der Kamele betrifft, finden wir Dromedare
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vorzugsweiſe im Süden Aſiens, in Arabien, Sy
rien, Paläſtina, im Norden das Trampeltier. Die
beſten Dromedare werden im Küſtengebiete von
Yemen und in Nedje gezüchtet. Solche Vollblut
tiere ſind imſtande, täglich hundert Kilometer zu
rückzulegen. Aus Nordarabien wird viel Kamel
wolle nach Aleppo, Bagdad und Damaskus aus
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den Somaliländern betrieben; die Stuten liefern
Milch, die jüngeren Tiere Fleiſch, die Hengſte

leiſten den Warentransport.

Man kann nicht über Kamele ſprechen, ohne
auch die viel beſprochene Frage zu erörtern, ob
das Waſſer im Kamelmagen wirklich trinkbar iſt.
Brehm hat dies auf Grund ſeiner eigenen Wahr

Abb. 30. Kamelmarkt in Aden.

geführt. In Perſien, Afghaniſtan, Beludſchiſtan
und Indien verwendet man das Trampeltier zum
Laſtentransport, das Dromedar als Reittier, des
gleichen in Turkeſtan und bei den Kirgiſen. Von
Aegypten iſ

t

das Kamel nach Tripolis, Algier,
Marokko verbreitet worden. In der weſtlichen
Sahara züchtet man das überaus leiſtungsfähige

Rennkamel (Mehara). Für den Karawanenver
kehr im Sudan bis Darfur ſteht nur das Kamel

in Verwendung. Ausgiebige Kamelzucht wird in

nehmungen als „ungeheure Lüge“ erklärt und
auch andere Forſcher verweiſen dieſe Mitteilun
gen in das Bereich der Fabel. Ganz kürzlich hat
aber das Berliner Tageblatt eine Mitteilung eines
Teilnehmers an dem Wüſtenmarſch der Emden
Mannſchaft gebracht, welcher u. a. zu berichten
weiß, daß, als ſie in einem waſſerloſen Gebiet von
Beduinen belagert wurden und ſi

e

furchtbarer

Durſt plagte, die arabiſchen Gendarmen einfach
den angeſchoſſenen Kamelen den Hals durchſchnit
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ten und das in ihren Mägen vorhandene Waſſer
tranken. Und auch aus anderen, auf einen Zeit
raum von 2500 Jahren ſich erſtreckenden Berich
ten, wie ſi

e kürzlich Prof. Meißner in einem be
züglichen Artikel mitgeteilt hat, geht hervor, daß

in Weſtaſien die Kenntnis von der Verwendung

des Waſſers im Kamelmagen weit verbreitet und
uralt iſt. Es frägt ſich nur, meint Prof. Hilz
heimer, o

b

nicht dem Trinken dieſes Waſſers eine
gewiſſe Behandlung des lebenden Kamels oder
des Magens allein vorausgeht, alſo eine gewiſſe

Kunſt dazu gehört, aus dem im Kamelmagen ent
haltenen Waſſer eine trinkbare Flüſſigkeit zu ge
U0!NNell.

Zum Schluſſe noch ein paar Worte über die
ſtammesgeſchichtliche Herkunft der heutigen Ka

Seeliſchkranke Tiere). Von M
.

A
.

von Lüttgendorff

mele. Wie ja auch unſere Pferde ſtammen die
Kamele aus Nordamerika, dem Hauptſtammlande

der Säugetiere. Schon zur Eozänzeit ſind d
ie -

erſten Kamele aufgetreten. Im Pliozän lebte d
ie

Gattung Procamelus. Sie iſt ein Vorläufer der
nach der Alten Welt ausgewanderten Gattung

Camelus. Ein anderer Aſt gelangte nach dem
Süden Amerikas, wo heute noch das Guanaco
und die Vicuna wild, das Lama und die Alpaca

im zahmen Zuſtande leben. Heute ſind die Ka
mele, nachdem alle anderen Vertreter ausgeſtor

ben ſind, nur mehr durch dieſe vier Schafkamele
Südamerikas und durch die wilden und domeſti
zierten Formen des Kamels der Alten Welt, beide
Gattungen geographiſch weit von einander ge
trennt, vertreten.

Die Pſyche des höheren Tieres zeigt in ihren Grund- weiteres in das Gebiet der ſeeliſchen Krankheiten ein
zügen ſo viele Aehnlichkeiten mit der des Menſchen,

daß e
s uns eigentlich gar nicht wundernehmen darf,

wenn ſich auch beim Tiere gelegentlich krankhafte Ver
änderungen der Gehirntätigkeiten zeigen, und wir ge
rade ſo gut wie beim Menſchen auch unter den
Tieren Seeliſche Krankheiten auftreten ſehen. Aller
dings ſind rein ſeeliſche Erkrankungen hier weit
aus ſeltener als beim Menſchen, und e

s iſ
t

auch
fraglich, o

b

ſi
e

bei Tieren in Freiheit vorkommen,

d
a

e
s

ſich bisher ſo ziemlich bei allen Wahrneh
mungen von etwaigem tieriſchem „Blödſinn“ um

Tiere handelte, die in unmittelbarer Nähe des Men
ſchen lebten. Anderſeits iſ

t

e
s natürlich keineswegs

ausgeſchloſſen, daß auch in der Natur ſeeliſchkranke
Tiere vorkommen und nur deshalb nicht zur Beobach
tung gelangen, weil ſie möglicherweiſe ſchon verhält
nismäßig bald entweder von ihren eigenen Artgenoſſen
beſeitigt werden, oder infolge ihrer ſeeliſchen Unfähig
keit viel eher Feinden zum Opfer fallen, ſchließlich aber
auch in der Regel von ihren normalen Genoſſen ohne
nähere Beobachtung kaum zu unterſcheiden ſein dürften.
Die bekannteſte und wohl auch am häufigſten auf
tretende tieriſche ſeeliſche Störung iſ

t

die Wut kr ank
heit der Hunde, die durch Infektion auch auf an
dere Tiere wie auch auf den Menſchen übertragen wer
den kann. Sie bildet einen der wenigen Fälle, in denen
neben Delirien und Geſichtshalluzinationen auch aus
geſprochene Wut auftritt, die allerdings gewöhnlich auf
dieſen beruht. Da wir es hier jedoch mit einer Erkran
kung zu tun haben, die das Zentralnervenſyſtem befällt,

ſich alſo nicht auf das Gehirn allein beſchränkt, ſo ſollen
auch die Erſcheinungen, die ſi

e

im Gefolge hat, an dieſer
Stelle nicht in Betracht gezogen werden. Auch die ſo

oft beobachteten Wut- und Scheuanfälle von gereizten
Tieren, ängſtlichen Pferden u

. dgl. kann man nicht chne

) Es iſt hier ſcharf zu ſcheiden zwiſchen „Seele“
und „Geiſt“; in dieſem Sinne ſind hier auch Ausdrücke
wie „verrückt“, „Blödſinn“ uſw. aufzufaſſen. D
.

Schr.

beziehen, wenn e
s

ſich auch in den meiſten Fällen u
m

eine momentane ſeeliſche Unzurechnungsfähigkeit han
delt, in deren Verlauf ebenfalls nicht ſelten eingebildete
Angſtzuſtände und Geſichtstäuſchungen beobachtet wer
den. Dieſe Zuſtände treten indes faſt niemals ohne
vorhergegangene mehr oder minder exzeſſive Reizung
auf, laſſen meiſt auch bald nach, worauf gewöhnlich nach
kurzer Zeit die normale ſeeliſche Verfaſſung wieder ein
tritt. Stellen ſich allerdings jene Wut-, namentlich aber
die obengenannten Angſtzuſtände öfter ein, ſo daß ſie

gewiſſermaßen chroniſch werden, ſo iſ
t

natürlich anzu
nehmen, daß auch in ſolchen Fällen ſeeliſche Störungen
vorliegen.

Seeliſche Erkrankungen kommen bei Tieren, die ge

nannten Fälle ausgenommen, nur in Form von Blöd
ſinn, leichter Verrücktheit oder Melancho
lie vor. Wie beim Menſchen, ſo kann auch beim Tier
großer plötzlicher Schreck oder ſchwerer Kummer eine
ſeeliſche Störung nach ſich ziehen, die dann in Blödſinn
überzugehen pflegt. So erzählt Botter, daß e

in Pa
page i, den man auf einem Schiffe gehalten hatte,
durch das Getöſe eines Seegefechts verrückt wurde, ſeine

bisher gut ausgebildete Sprachfähigkeit verlor und jede
Anſprache nur mehr mit einem ängſtlichen „Bum,

bum!“ erwiderte, damit das Gedröhne der Schüſſe, das
ſeinen Verſtand verwirrt hatte, nachahmend. Ein a

n

derer ähnlicher Fall berichtet von einem Pferd, d
a
s

gerade während des Freſſens durch einen Schuß, den

der betrunkene Stallknecht direkt auf ſeine Krippe ab

gegeben hatte, aufs höchſte erſchreckt worden war. D
ie

Folge davon war, daß das Tier von nun an, wenn es

ans Freſſen ging, von einer lebhaften Unruhe ergriffen
wurde, ſich beſtändig nach allen Seiten umſah, beion
ders aber heftig zu zittern begann, wenn ſich ein Menſch

in ſeiner Nähe zeigte. Der Zuſtand beſſerte ſi
ch

e
r

nach langer Zeit, eine leichte Nervoſität während d
e
s

Freſſens wurde indes noch Jahre hindurch beibehalten
Ein Affe wurde, wie Pierquin mitteilt, infolge eine
Sonnenſtichs verrückt und von ſchweren Halluzinationen
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gepeinigt, ſo daß er fortwährend nach Dingen ſchnappte,

d
ie

ſeine kranke Phantaſie ihm vorſpiegelte. Ein anderer
Affe litt a

n „Verfolgungswahn“ und ſtürzte, auch wenn

e
r

kein lebendes Weſen in ſeiner Nähe ſah, ſchreck
erfüllt von einer Ecke ſeines Käfigs in die andere, wor
auf e

r wieder ſtundenlang ſtumpfſinnig auf einem Fleck
kauern konnte, unberührt von allem, was um ihn vor
ging. – Sehr ſonderbar war auch das Benehmen einer
verrückten Hündin, die, wie Romanes berichtet,
beim Erblicken ungewohnter Gegenſtände, ſpeziell aber
beimKlang von Glocken in heftige Angſtzuſtände geriet.

Auch hier ſcheinen Halluzinationen eine wichtige Rolle
geſpielt zu haben, d

a

ſi
e bisweilen wie gebannt ins

Leere blickte und dann alle Anzeichen großer Angſt
zeigte. Seeliſchſchwache Tiere pflegen überhaupt ſehr
ſchreckhaft zu ſein. Die geringſte Veranlaſſung kann ſi

e

in die größte Aufregung verſetzen. Rodet erzählt von
einemKavallerie pferd, das jedesmal, wenn an
dere Pferde in ſeiner Gegenwart mißhandelt wurden,

zuerſt heftig erſchrak und ſchließlich in die äußerſte Wut
geriet. Es zeigte auch ſonſt kein normales Verhalten
und machte immer einen verwirrten, ſtumpfſinnigen

Eindruck. – Mehr dem Kretin is mus neigt da
gegen ein von Darwin beobachteter Hund zu, der

d
ie Gewohnheit hatte, ſich vor dem Niederlegen immer

genau dreizehnmal im Kreiſe herumzudrehen.
Bei Tieren, die in Menagerien gehalten werden,
zeigen ſich gleichfalls, und zwar vermutlich infolge der
Deränderten Exiſtenzbedingungen, beſonders der Frei
heitsberaubung, bisweilen ſeeliſche Störungen, die zwar
gewöhnlich einen ganz ungefährlichen Eindruck machen
und auch oft vom Publikum gar nicht bemerkt werden,

d
ie Geſundheit der Tiere aber doch recht ſchwer ſchädi

genkönnen. Jedem Tierzüchter iſ
t bekannt, daß manche

Tiere in der Gefangenſchaft ſtark a
n Melancholie lei

den, die, namentlich dann, wenn z. B
.

von zwei zu
ſammen gehaltenen Tieren das eine ſtirbt, ſehr ſchwere
Formen annehmen kann und auch häufig den Tod des
zurückgebliebenen Tieres nach ſich zieht. Ein typiſches
Beiſpiel hierfür ſind d

ie anthropomorphen Affen. Je
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nach der geiſtigen Veranlagung des Tieres kann an
dauernder ſchwerer Kummer jedoch auch zu Blödſinn
führen. Ein im Zoologiſchen Garten zu München ge
haltener Eisbär hatte ſeinen Gefährten verloren.
Bisher völlig normal, begann e

r nun unabläſſig auf
und a

b

zu wandern, und zwar ganz apathiſch und ma
ſchinenmäßig immer drei Schritte vor und drei Schritte
zurück. Ganz München kannte ſchon dieſe drei charak
teriſtiſchen Schritte. Natürlich erlag auch er bald ſeinem
Kummer. Von ſolchen Fällen weiß übrigens faſt jeder
Menageriebeſitzer zu erzählen, wie denn überhaupt ſo

ziemlich jeder, der ſich Tiere hält, recht bald die Erfah
rung macht, daß durchaus nicht immer das körperliche
Wohlbefinden, ſondern ſehr oft auch die ſeeliſche Ver
faſſung des Tieres deſſen Entwicklung beeinflußt.
Zum Schluß ſoll noch eines Falles von tieriſcher Ver
rücktheit erwähnt werden, von dem uns Romanes be
richtet und der in ſeiner Komik wohl einzig daſteht.
Ein Tauber, der bisher friedlich auf einem Hühner
hof gelebt hatte, verliebte ſich nämlich eines Tages in

eine zufällig in den Hof geworfene – Bierflaſche. Wäh
rend kein anderes Tier im Hofe die Flaſche beachtete,
ging er in feierlichen Schritten um ſi

e herum, verbeugte

ſich vor ihr, girrte und balzte, als hätte e
r

das ſchönſte

Weibchen vor ſich. Und dieſes Spiel wiederholte ſich,

ſo oft man die Flaſche in ſeine Nähe brachte; o
b

ſi
e

lag oder ſtand, e
r wurde niemals müde, ihr in ſeiner

kurioſen Art ſeine Liebe zu erklären.
Wenn e

s ſomit alſo auch keinem Zweifel mehr unter
liegt, daß ſeeliſche Störungen im Tierreich tatſächlich
auftreten und ſogar vielfach in einer der menſchlichen
Pſychoſe ähnlichen Form, ſo iſ

t

dieſes Gebiet bis jetzt

doch noch recht wenig erforſcht. Wir wiſſen nicht ſicher,

o
b ſeeliſche Krankheiten bei Tieren auch

an geboren ſein können, und ebenſowenig, o
b ſie,

wie ſo oft beim Menſchen, auch in der Tierwelt auf
die Nachkommen vererbt werden. Jedenfalls
wäre e

s

eine nicht nur intereſſante, ſondern auch dank
bare Aufgabe für die moderne Biologie, dieſen Fragen

näher zu treten.

Die Mondvorübergänge – die Erreger aller Störungen unſerer
Atmoſphäre. Von Profeſſor Dr. Wilhelm Schaefer.

Hagen, den 17. März 1918.

Nach Bencke, Unterſuchungen über die außerirdiſchen
Einflüſſe auf die Atmoſphäre und die Wetterlage, in

Heft XII, Jahrgang 1917 dieſer Zeitſchrift, ſollen
dmoſphäriſche Störungen 1910 und 1911 bedingt ge
weſen ſein durch die heliozentriſche Oppoſi
tion der Planeten Jupiter und Saturn. Heliozen
riſche Oppoſitionen von Planeten veranlaßten mich
1915 für beſtimmte Monate Vulkan ausbrüche
und Erdbeben vorauszuſagen, die auch in reicher
Fülle eingetroffen ſind. Aber ſolche Oppoſitionen

äußerer und äußerſter Planeten dauern jahre -

ang, und demnach müßten deren Wirkungen gleich

a
n
g

und ununterbrochen fortdauern. Den
wirklichen Erreger der atmoſphäriſchen Störungen

CG)

entdeckte ic
h

vor mehr als 2
3 Jahren in unſerem

Mond, nicht in den Mondphaſen, ſondern in den
ſogenannten Konjunktion e n des Mondes mit
Pl an et e n und Sonne, und auch nicht in dieſen,
die ja nur ganz kurze Zeit dauern, ſondern in dem,

wofür ic
h

mir erſt einen Namen prägen mußte: in

den M on dv or über gängen (MV), d
.

i. die

Zeit von über 7 Tagen, in der ſich der Mond bis
zur Konjunktion (b) auf den Planeten zu bewegt

(a–b der Zeichnung!) und das elektromagnetiſche
Netz, das die Sonne und alle Planeten umſpannt,

mit weit größerer Geſchwindigkeit als die Erde ſelbſt
durchſauſt. In die – ganz kurz ſkizzierten – W ir -

kungen der MV ſe
i

e
s mir geſtattet, die Leſer

einzuführen durch Abdruck meines Aufſatzes vom

4
. Januar dieſes Jahres:
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Abb. 31.

Das Winterwetter 1918.

Der vorige Winter, ſo ſtreng, wie ihn Europa
ſeit 1048 nur dreizehnmal erlebt hat – ic

h

hatte für
dieſen längere Froſtperioden vorausgeſagt

– in Verbindung mit dem ſtrengen Froſtwetter ſeit
dem 19. Dezember läßt manchen ſorgenvoll dem heu
rigen Winter entgegenſehen in Befürchtung gleich
ſtrengen Froſtwetters. Dieſe Befürchtung will ic

h

von vornherein zerſtreuen. Wohl ſieht das Wetter
augenblicklich (25. 12.) ſo aus, als wollte ſich ein Win
ter ähnlich dem vorigen daraus entwickeln, wohl
mögen beſonders im Januar, unſerm ja kälteſten Mo
nat, ſich noch einzelne, ſogar ſchärfere Froſtperioden
ausbilden, ſie alle dürften aber nur von kurzer Dauer
ſein und nach wenigen Tagen milderem Wetter PlatzÄ Um das a

n

der Hand der nachfolgenden Ta
elle der Mondvorübergänge (MV) verſtändlich zu

machen, muß ic
h wiederholen, was ic
h

früher kurz
über die 7tägige Wirkung eines MV geſagt: A

.
7
,

6

und (oder) 5 Tage vor MV: Niederſchläge, E r -

wärm ung; B
.
4 und (oder) 3 Tage davor: ge

ringe oder keine Niederſchläge, Abkühlung; C
.

(ſelten 3
)

2 und (oder) 1 Tag vor, bezw. am Tage

des MV: Niederſchläge, Unwetter – Wärme -

welle (ſtärkere Erwärmung). Dieſe kann aber be
ſonders infolge von Hagelſchlägen und Schnee -

fällen ein raſches Ende nehmen; ja ſogar – ſehr
ſelten – finden örtliche Uebergänge ſtatt von B

unmittelbar zu D: Temperatur ſturz bis zu

Fröſten unmittelbar um, zuweilen ſchon am Tage
vor MV, zumal wenn dieſer vormittags ſtattfindet,
ſonſt nach dieſem. Dieſer Wetterſturz kann aber
örtlich ganz ausfallen oder ſehr gering ſein infolge

von Nachwirkungen des MV (Niederſchläge,
auch nur bedeckter Himmel) in den nächſten Tagen.– Und nun verfolge man a

n

dieſem ABC meiner
Aſtrometeorologie die wunderbare Geſetzmäßigkeit der
durch Mond, Planeten und Sonne hervorgerufenen
Schwankungen der irdiſchen Wärme a

n

den niedrig

ſten und höchſten Temperaturen in Hagen (an den
fettgedruckten Tagen fanden Niederſchläge ſtatt):
November: A: 22. (D?): 6:9; 23. 9:12; 24. 10:12;
B: 25. 4.: 7; 26. 2:6; 27. 1/2: 12; 28. [N. 6. F.

(N. 8" MV A) 10:12; B (D?): 29. (Nachwirkung)
10:12; 30. 8:11; Dezember: 1. (B?) 6: 92; C: 2.

2:4/ (Tag vor MV); 3
.

(N. 1" +) – 1:2; 4
.

(N.6 h)–1:3; 5. – 4:/,; 6. – 1/2:3/2; 7. (V.4 c")
2:8; A: 8. 3:8; 9. 5:8; B: 10. 2:7; 11. – 1 : 4;
C: 12. 2:5; 13. 2:6; 14. (V. 9"G) 5:8/2; 15. (N.12 )

3:6; 16. (Schnee, daher Abkühlung) 1:4; 17. 0:2;
18. (V. 1 2

,

N
.
4 $
) – 1:/2; A (D?): 19. – 7/2 : 1;

20. – 6/2: /2 (N. 9 – 9); 21. – 6: – 2; B. 22.

– 4:– 2/2; 23. – 9: 1/2; C: 24.–3:2; 25. (N. 11 24)
/2:2; A (D?): 26. –– 1%:–2; B: 27. – 4:–2;
28. [V. 9" SD – 5:2; C: 29. – 2:3'/s; 50. (N. 9 +)
1:3; 31. (N. 0 f) – 5 : –1; Januar: 18: B: 1. –
5:2; C: 2. – 1/4: 4; 3. – 2', : /2; 4. (V.10 c") – 3:2.
Woher nun ſeit Dezember dieſer ſtändige Kampf
zwiſchen teilweiſe empfindlichem Froſt und Tauwetter,

in dem der Froſt immer wieder die Oberhand ge
winnt, ohne doch ſich behaupten zu kön -

n e n ? Die Tabelle zeigt es: Einſetzen des Froſtes
zum früheſten Termin, weil keine Nachwirkungen
wie 29. 11. und 9

.

12. – und Hinübergreifen in die
A-Tage (19. bis 21. 12; nur Milderung des Froſtes)– und vor allem ein Mittel me er tief (26. ff.

Rom und Süditalien in Schneenöten), das die be
rüchtigte Straße nach Oeſterreich-Ungarn zieht (Wien
26. und 27. 45+14 Zentimeter hoher Schnee) und
uns hartnäckigen NO ſtatt milder Golfſtromwinde
brachte, die wohl vom Trommelfeuer der Weſtfront
abgelenkt wurden. Aber jeder größere MV (Neu
mond, Jupiter, Saturn) kann mit dem noch liegenden
Schnee aufräumen, und alsdann iſ

t

e
s

nicht aus
geſchloſſen, daß gerade in den kommenden Winter

m on a ten, von einzelnen kurzen Fröſten abgeſehen,
wenigſtens im Weſten verhältnismäßig mildes
Wetter herrſchen wird. Denn was den Froſt im
vorigen Winter ſo außergewöhnlich ſcharf werden und
lange andauern ließ, fehlt gerade in dieſem Winter
vollſtändig: die ungewöhnlich lange n MV

L ü ck e n (bis 8+7 Tage ohne MV). Solche
Lücken treten erſt im März ein: 1

. bis 10. März,
27. März bis 7. April; 23. April bis 5. Mai; 20. Mai
bis 1
. Juni. Dies die Zeiten auch wiederholter

Frühlings - N achtfröſte, die aber örtlich
durch längere Nachwirkungen verhindert wer
den können.

Tabelle der Mondvorübergänge 1918.
Januar: 4. V. 10 vor c'; – 11. N. 4 ?: 12. N.
10° G.; 15. V

.
2 $
,

V
.
1
1 ?; 22. V. 2 A; 27. V.3 +

[V. 3“ (F), N
.
4 h
. Februar: 1. V
.
4 c"; – 9. N.

11.; 1
1
.

V
.
5 ?
,

V
.

10" @, N
.
4 §
;

18. V.921;
23. N

.
6 h
,

N
.
9 + [25. N
.

9" SP; 28. V
.
3 c'.

März: 10. V. 7 2
;

11. V
.
5 §
;

12. N.7* G, N. 12

; 17. N
.
9 21; 22. N
.
2 +
,

N
.
9 h
;

26. N
.
1 c"

[27. N
.

3° F. April: 7
. N
.
6 §
;
8
. V
.
1 ?
;

11.

V
.

4* G; 12. V
.

1
1 .; 14. N
.
2 21; 18. N
.
8 + :

19. V
.
3 h
;

22. V
.
7 C [26. V
.
8
° F.

Wie meine Vorausſage eines milden Win

t er s, aufgeſtellt, während Europa ſich in eine immer
höhere Schneedecke hüllte – acht Tage ſpäter noch
glaubte das Berliner Wetterbureau mit einem ſtren
gen Winter rechnen zu müſſen – bislang in Erfül
lung gegangen, erſehe man aus der Fortſetzung dieſer
Tabelle bis heute (R. = Regen, S. = Schnee):
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Januar 5. S. A: 1:4; 6. S. 1:2%; 7. R. 2/2:5%;
3: 8. S.– 1:2; 9. S. – 4/,: 0; C: 10. S., R. – 3./, : 5;

Il. R , S. (N. 4" ) 3", : 4; 12. R. (N. 10° G) 1%: 4;

B
:

13. S
.

1"/.: 4
;

C
:

14. S
.

0:2% (1 Tag vſp. = ver
ſpä1et); 15. R

.
(V. 2" §

,

V
.

11" ?) 1:11; A (D.?):

1
6
. R, S. 3: 11% (nach N
.

1
",

4
" 1
, 9"2"/., 12"3);

1
7
.

S.R. (von d
a

a
b nur noch R.) 1:6 (N. 12"); 18.

Avſp. ſtatt B
) 6:11%; 19. 9:11 /,; C: 20. 9/,:13;

2
1
. 9,:13; 22. D? (V. 4° 21) 8:14; B: 23. 10:12;

24. 9:11"/,; C: 25. (nächſter Regen erſt 6.3, daher
von d

a

a
b

ſtarke nächtliche Abkühlung) 8:11; 26.
4:12; 27. (V. 3" + [V. 3“F], N. 4" h) 2,: 11 /,;

B
: 28.1:102; 29. 1:9; (C:) 30. 0:8/2; 31. (Tag

vor MV) – 1 : 9; Februar 1. (V. 4° O") D:
::3,; 2. –", :9. – A (D?): 3.2: 11; 4.1: 9 /,
5.42: 12",; B

:

6
. 3.: 8; 7. 6:9/2; C: 8, 9:11/,;

.. (N 11") 6: 10,; 10. 9:11; 11. (V. 5" 2, V.10 F,
M.4" ) 8:10; A (D?): 12. 7:10; 13. 7

:
9 / ; 14.

6
:

(N. 1°4, Uebergang zu B
) 5
;

E
:

1
5
. – 2:3'2;

6
. – 6:3; (C:) – 8:2%; C: (vſp.): 18. (V. 4"A)

–5: 5',; A: 19. – 3:3; B: 20. – 5./, : 6 .; 21.
3:7),; C

: 22.2.,:10; 23. (N. 6" h
,

N
.
9 " +
) 9:12;

(D?) B
:

24. 9:10; 25. [N. 9** F 7: 7,; C: 26.
1:8,; 27. 5:8; 28. (V. 3" o') D? 6:6 %. – Nach
MV.-Kette: März D: 1. 2:4.; 2

. – 1:1. –

A
: .. : 10; 4.3: 14; 5. 4: 12; B: 6. 1, : 10; 7. 1:9;

C
: 8./, : 10; 9. (Tag vor MV) 0:10; 1
0
.

(V. 79 2
)

2:10; 11. (V. 5° §) D: – 1 : 10.; 12. (N. 7" G,

R 12° ?) 1:15; A: 15.3: 13/2; B
:

14.5: 12; 15.
0:6; C

:

16. – 1: 15; 1
7
.

(N. 9" 1) 2 , : 15/,° C
.

Dieſe Temperaturſchwankungen ſind das
ſicherſte Merkmal der Wirkungen der MV. Zu deren
Erklärung ſe

i

nur noch hinzugefügt, daß die A
-

und
Tage Zeiten niedrigen Luftdrucks dar
ſtellen, weshalb auch in den C-Tagen – ſeltener in

d
e
n

A-Tagen, in dieſen beſonders, wenn ſi
e

3

2
,

auch 4
) Tage nach größeren MV fallen – die

Jewaltigſten atmoſphäriſchen Störungen, Ge
witter, ſtarke Niederſchläge, Wolkenbrüche,
Hagel, Graupeln – Stürme, Böen, Fall- und
ſenkrechte Winde, Wirbelwinde, Ork an e

bin d- und Waſſerhoſen auftreten, während

d
ie B
-

und D-Tage hohen Luftdruck bringen. Greift
Dieſer örtlich in die A- oder C-Tage über, ſo wer

d
e
n

d
ie Wirkungen der Depreſſion entſprechend ge

für 3 t oder treten verſpätet (als N ach wir -

ungen) ein, wie die Niederſchläge natürlich auch
nichtüberall gleichzeitig, ſondern dem Lauf der Depreſ
onen entſprechend vom Meere (Golfſtrom, ſeiten
Mittelmeer) landeinwärts fortſchreitend eintreten, bis

e Regenwolken ſich erſchöpfen. Daher je weiter nach
Diten und vom Meere entfernt, deſto regenärmer.

- Wie entſtehen nun längere Trockenperio
den, wie z. B

.

die weit über die Erde verbreiteten
orjährige n ? Zunächſt bei ſehr langen
MV- Lücken, d

ie

auch d
ie

Urſache der ſo un

3 wöhnlich ſtrengen Kälte 1917 waren – Lücken
von 8 + 7 = 1

5 Tagen in jedem Mondmonat. So
ange Lücken treten in dieſem Jahre nicht ein. Wohl
ºber ſtehen Ende März, April und Mai 5 + 7 –

12ägige (ſpäter 11, 1
0
.

9tägige) MV - Lücken bevor- und jede dieſer Lücken kann den Anſtoß zu
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einer längeren, zumal nur örtlichen Trockenwelle
geben. Hat doch die nur 10tägige Lücke 28/2–10/3
dem Weſten bereits – vgl. die Tabelle ! – den
Anſatz einer Trockenwelle gebracht! Nach der

MV - Kette 9–282 nachts zu 1/3 noch geringer
Regen (Nachwirkung) – man beachte den ſtar
ken Temperaturſturz! – mit 3/3 Beginn der Wir
kung der neuen MV - Kette 10–26/3: 4/3 (A)
nachts Regen, 8/3 (C) nachts ein winzig bißchen
Schnee und dann keine Niederſchläge mehr bis zum
15. Nm. 5" trotz der 4 MV 10–12/3. Die MV
10–173 ſind nämlich ſämtlich MV vor Planeten

in Son nen richtung, d. ſ. MV bis zu 7 Tagen

vor oder nach Neumond, deren Haupt wir -

kung ſich in mehr nördlichen und (oder) ſüd
lichen Breiten (Nordmeer, Mittelmeer) abſpielt, ſo

daß während deren Wirkungsdauer Deutſchland ganz

oder teilweiſe von Niederſchlägen frei bleiben kann,
als deren Erſatz Nebel auftreten. So hat auch der
heutige MV ? hier nur am 15. 1'2ſtündigen Regen
gebracht, und o

b

die MV am 22. und 26. vor den
e
r

dn a hen Planeten +
,

h und C
"

die hieſige

Trockenwelle brechen werden, iſ
t

zwar ſehr wahr
ſcheinlich, aber durchaus nicht gewiß, d

a

die – ge
witterhaften – Niederſchläge gern a

n länger aus
getrocknetem Boden abprallen und dem Lauf der
letzten Niederſchläge folgen. In letzterem Falle aber
würde, was wir nicht hoffen wollen, die weſtliche
Trockenwelle bis in die nächſte MV - Kette 7

. bis
22. April ſich hinziehen.
Zum Schluſſe für diejenigen, die ſich ein Bild des
kommenden Wetters machen wollen, die Tabelle
der MV der folgenden Monate:

? Merkur, ? Venus, o Mars, 2. Jupiter, h
, Saturn,

§ Uranus, † Neptun; G Neumond, FH Vollmond
[dieſer kein MV, d

a

kein Durchgang des Mondes
zwiſchen 2 Himmelskörpern; e

r bringt, wenn durch
keinen MV beeinflußt, heiteres Wetter dem Volks
glauben entſprechend. Mai: 5. V. 3 $; 7. V. 11 ?;

9
. V
.

1
0 .; 10. N
.

1
" Cº; 12. V
.

109 ; 16. V
. 4+,

N
.
1 h
;

19. N
.
8 o
"

[25. N
. 10"F). – Juni: 1
.

9 § 7
. V. 11 8 : 8. N
.

10* G; 9.V.79;
h; 16. N 11 c [24. V. 10" F.

uli: 5. N
.
2 2
;
7
. V
.
2 )
;
8
. V
.

8** ºd;

10. N
.
5 h
;

15. V
.

1
0
c [23.

º

7 +; 3 N f P Nj Äj." sº; 5
. V. 10 je - •

-
30. V

.
2 + . . . (MV[20. N
.
1
" F. – 27. N. 12 91;

Lücken durch – bezeichnet.)
Nachſchrift: Hieſige Trockenwelle durch MV

†, h und C
"

gebrochen; man beachte den Verlauf der
Kältewelle 26/3 f.

,

behoben durch die Nachwir -

kungen der MV C
Y

28.–31./3.!

A
:

18. 3
:

17: B
:

19. 8
: 16.: 2o. 8: 14./.; (C:)

21. 5
: 11'2; 22. N. 2 +
,

9 h) 52:14%; B
:

23.

3
: 16'2; 24. 2/2: 15; C
:

25. 5:9 (Tag vor MV);
D: 26. S. (N. 1 C") / : 4/.; 27. [N. 3"F) – 3 /, :7;
28. 1/2: 11%; 29. 5:8./.; 3o. 5% : 11%; 31. 6% : 15

(folgt A).
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Der Sternhimmel im Mai und Juni. DSD

Der Sternhimmel hat nun ſeinen winterlichen . Urſae maj, Mizar, 2,4. Gr. hat in 14 Sek. Abſtand
Charakter völlig verloren, nur die Zwillinge und einen Begleiter der 4. Gr., nicht Alcor, den ſchon ein

Opernglas trennt, oder ein ſehr gutes Auge.
NOrC Bootis, 2,7. und 6,4. Gr. in 3 Sek. Abſtand

gelb und blaues Paar. Z Bootis 5. und 7. Gr.
in 3 Sek. Abſtand iſ

t gelb und rotes Paar.
Von den Planeten iſ

t

Merkur Morgenſtern,
und kann bis Mitte Juni aufgeſucht werden, da

E - T e
r

ziemlich hoch ſteht. Venus iſ
t

ebenfalls
Ost E

- o... Morgenſtern, etwa drei Stunden von der Sonne

º -

E entfernt. Mars bewegt ſich durch die Jungfrau,

-- ...“ « und iſ
t bis nach Mitternacht zu ſehen. Jupiter

e
, A4 LL

verſchwindet in der Abenddämmerung. Saturn
- im Krebs geht ziemlich bald am Anfang der

Nacht unter. Uranus im Waſſermann iſ
t

noch
unſichtbar. Neptun ſteht im Krebs wie Sa
turn. An Meteoren iſ

t

die erſte Hälfte
des Mai und Mitte Juni einigermaßen er
giebig, doch ohne wichtige Radianten. Sommer
anfang fällt auf den 22. Juni, 8 Uhr vormittags,
Sommerzeit.

Die Oerter der Planeten ſind die folgenden:

Sonne Mai 10. AR 3U. 6 Min. D. +1729'
20. 3 „46 „ „ +1952
30. 4 „ 26 „ „ –21 41

Der Sternh nn rrne irrn N-1ai Juni 10. 5 - 1
1

- - +22 59
ann "a unn 1O"}# 20. 5 r 53 f n + 23 26
JO) 8 merzer 30. 6 „ 3

4

„ „ + 23 1
3

- Merkur Mai 10. 1 „ 57 „ „ + 9 23
Prokyon ſind noch eine Weile am Abendhimmel zu 20. 2 „ 12 „ „ + 9 39
ſehen, und Capella neigt ſich unter den Polſtern, iſ

t 30. 2„51 - - +13 6

ſi
e

doch in unſern Breiten zirkumpolar. Dafür
haben wir weſtlich vom Meridian den Löwen,
Krebs und darunter die Waſſerſchlange, ein
wenig auffallendes Sternbild. Im Süden ſteht
die Jungfrau, mit Spica, darüber die Jagd
hunde, darunter das auffallende Viereck des - „A-““

e

Raben. In den nächſten Stunden kommen F
dann Bootes mit Arktur, Krone, Herkules und Ost WesLeyer in die Südgegend, die eigentliche

Cee uy

º T- -
Sommergruppe, und darunter das nur wenige Ä
Monate tief unten am Horizont erſcheinende
Sternbild des Skorpionen, leicht zu merken und
kenntlich durch den roten Antares. Mit vor
rückender Nacht erſcheinen dann noch der
Ophiuchus, dann in der Milchſtraße Schwan,

Adler und Schütz, während am öſtlichen Hori
zont Waſſermann und Pegaſus auftauchen.
Mit den länger werdenden Tagen und helleren
Nächten iſ

t

das Beobachten für kleinere In
ſtrumente eingeſchränkt, doch laſſen ſich noch
immer manche intereſſante Objekte finden.
Leonis, 2,4. und 3,5. Gr. in 4 Sek. Abſtand,
gelbe Farbe. # Urſae maj, 4. und 5

. Gr. in

2,5 Sek. Abſtand. : Leonis 4
. und 7. Gr. in Süd

3 Sek. Abſtand, auffallende Farben. « Canum Der Sternhirnrnet in Juni
Ven 3

. und 6
. Gr. in 20 Sek. Abſtand, das em, Juni unn #n

}

- - - - - - - Aberds racr-,
Herz Karls genannt. . Virginis iſ
t

dreifach. 30 -1O Ost-Europ Sorrrnerzer
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Sonne Juni 10. AR = 3 „ 56 „ D. = +1841 Neptun Mai 15. Alt = 8 „ 27 „ D. = +19 0
20. 5„18 „ „ + 2316 Juni 15. 8 „ 30 „ „ + 18 50
30. 6 „ 53 „ „ + 24 28 Auf- und Untergang der Sonne in 50 " Breite nach

Venus Mai 10. 0 „ 16 „ „ + 0 16 Ortszeit:
20. 0 „ 57 „ „ + 4 5 Mai 1. 4 Uhr 36 Min. und 7 Uhr 17 Min.
30. 1 „ 39 „ „ + 759 Juni 1. 3 „ 55 „ „ 7 „ 59 „

Juni 10. 2 „ 26 „ „ +12 9 Juli 1. 3 „ 55 „ „ 8 „ 13 „

20. 3 „12 „ „ + 1537 Vom Monde werden folgende Sterne bedeckt:
30.

- º . . . . . Mai 22 9 u. 59 Min. abds. 75Ä"s Gr
Mars Mai 15. 11 „ 11 „ „ + 651 23. 8 „ 47 236 ÖVirginis 57

30. 11 „ 26 „ „ + 447 25 1ó #B SÄÄ
Juni 15. 11 „ 47 „ „ + 158 25 i | 33 ö

Sj
5§

30. 12 „ 12 „ „ – 1 4 2
7
. i j Sajs

Jupiter Mai 15. 5 " ? " " + 2?26. Juni 13
.

8 32
6j

5
2

3
0
. 5 „ 17 „ „ + 22 45

1
7

1
0 8 . . 2
i
g Birjis 5
3

Juni

Ä

/

#
* *

+ Verfinſterungen der Jupitermonde, ſowie
Minima

Saturn Mai 5 8

//
46

// //
57 Äº können in dieſen Monaten nicht beobachtet

Juni 15. 8 „ 56 „ „ +1816 Der Veränderliche Mira =o Ceti hat Anfang Mai
Uranus Mai 15. 22 „ 0 „ „ - 13 0 ſein Minimum, etwa 9,6 Größe.
Juni 15. 22 „ 0 „ „ – 13 0

Die Berberitze zeigt eine eigenartige Beſtäu
bungs vor richtung. Der bekannte Strauch, a

n

demauch die dreiteiligen Stacheln (umgewandelte Blät
ter!) auffallen, beſitzt kleine Blüten in hängenden

Trauben (Abb. 32,1). Die Blüte iſ
t gelb und beſitzt

ſechsBlumenblätter (Abb. 32,2), die am Grunde je zwei

A5b. 32. Blütenzweig des Sauerdorns (Berberis vulgaris).

Prof. Dr. Riem.

orangegelbe Honigdrüſen zeigen. Vor jedem Blumen
blatt liegt, ihm angedrückt, ein Staubgefäß und in der
Mitte der Blüte ragt ein ſäulenförmiger Stempel

empor. Die Staubgefäße nun ſind am Grunde reizbar;

berührt man ſi
e dort, ſo ſchnellen ſi
e

nach oben und
ſtellen ſich neben dem Stempel aufrecht, wie dies die
Blüte in Abb. 32,2 rechts erkennen läßt. Dasſelbe ge

ſchieht natürlich auch, wenn ein Inſekt das Staubgefäß
berührt, wobei dann der Blütenſtaub auf ihm abge
lagert wird. Berührt wird der untere Teil des Staub
fadens aber unweigerlich, weil hier ja gerade die
Honigdrüſen liegen. Dt.

k

Die Feſtſtellung des Vorkommens der Felſen
ſchwalbe (Ptyoneprogne rupestris Scop.) in Deutſch
land. Prof. Dr. B
. Hoffmann liefert einen ſehr
intereſſanten, ausführlicheren Bericht, demzufolge e
r

die Arten der gründlichſt durchforſchten deutſchen
Vogelwelt um eine in unſeren Gegenden bisher noch
nicht feſtgeſtellte Gattung vermehren konnte. Autor

ſtützt ſich auf ſeine im Sommer 1916 in der Umgebung

von Pfronten im Algäu angeſtellten Beobachtungen.

Den Gegenſtand der Forſchung bildet die Felſen
ſchwalbe (Ptyoneprogne rupestris Scop.), deren
eigentliche Heimat in Nordafrika und in Südeuropa

zu ſuchen iſt. Jedoch wurde ihr Vorhandenſein auch

bereits in den Alpen, ja ſogar auf deren Nordſeite
konſtatiert. In letzterer Hinſicht handelt e

s

ſich aber

bloß um ſchweizeriſche Gegenden, wiewohl aus dem
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts ſchon ſchwache
Andeutungen auf die Möglichkeit ihres Vorkommens

in Deutſchland hinweiſen. So wurde 1812 in der
Pfalz der ſchon ſtark verweſte Körper einer toten
Felſenſchwalbe gefunden. Nach (weiter wenig kon
trollierbaren) Ausſagen eines Vogelhändlers ſollen in

der Nähe von Eichſtädt „vor langer Zeit“ (!
)

ſolche
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Vögel geniſtet haben. Daß derartigen vagen Daten
nicht viel Wert beigemeſſen werden kann (ſelbſt die
aufgefundene Felſenſchwalbe kann durch einen Sturm
uſw. nach Deutſchland getrieben worden ſein) beweiſt
das Weglaſſen dieſes Vogels in den bedeutenden ſyſte

matiſchen Werken bei der Aufzählung der Vogelwelt

Deutſchlands. So z. B. wird die Felſenſchwalbe in
Reichenows Buch „Die Kennzeichen der Vögel

Deutſchlands“ weggelaſſen, wiewohl in dieſer Arbeit
389 Arten und 16 Abarten, von welchen 220 Arten und
7 Abarten in Deutſchland Brutſtätten beſitzen, genannt
werden, darunter ſogar nur gelegentlich einmal, als ſo
genannte „Torgäſte“ geſehene Vögel. Dies hat ſeine
natürliche Urſache in dem Umſtand, daß bislang keine
einzige lebende Felſenſchwalbe, geſchweige denn eine
ihrer Brutſtätten in Deutſchland hätte feſtgeſtellt wer
den können. Dies gelang nun Prof. Dr. Hoff -
man n an den jäh abfallenden Kalkwänden eines
Gipfels auf deutſchem Gebiet unweit Pfronten. Es
handelte ſich hierbei um zehn bis zwölf (alte und
junge) Felſenſchwalben, womit dieſe auch als deut
ſcher Brutvogel mit Beſtimmtheit nachgewieſen er
ſcheinen. In ihrer Beſchreibung wird erwähnt, daß

ſi
e

alle Hauptmerkmale der Schwalben aufweiſen. Sie
ſind oben bräunlichgrau, unterhalb vorn weißgrau,

nach hinten zu etwas bräunlicher werdend, gefärbt.

Die Flügel ſind etwas ſichelförmig gebogen und über
ragen den Schwanz um beiläufig eineinhalb Zenti
meter. Der Schwanz iſ

t wenig ausgeſchnitten und
kurz. Seine Zeichnung bildet überhaupt das Haupt
merkmal der Felſenſchwalbe. Alle Federn, mit Aus
nahme der zwei innerſten, zeigen auf der Innenfahne
einen großen, ovalen Fleck. Da der Schwanz ſonſt
eine ſehr dunkle Färbung beſitzt, fällt dies helle Kenn
zeichen umſo ſtärker auf. Es iſ

t

aber allein beim
Spreizen des Schwanzes bemerkbar. Leider gelang

e
s nicht, die wahrſcheinlich in den Spalten und Riſſen

der Felswände verborgen angebrachten und durch
Felſenleiſten verdeckten Neſter zu Geſicht zu bekommen.

Doch ſteht mit Sicherheit feſt, daß a
n

dieſer Stelle
Junge ausgebrütet worden ſind, d

a

dieſe Vögel als
ſolche ſich ebenſo durch ihr ſelbſt nach kurzen Flügen

überraſchend langes Ausruhen, wie nicht minder durch
ihre Färbung verrieten. Ihr Ruf iſt meiſt ſehr ein
fach: dſjié, dſjiü und wird nur ſelten unverkennbar

zu einem: dſidſiji, dſidſidsjié, jierſik uſw. verlängert
Laute, die als „Geſang“ nicht weiter bezeichnet wer
den können. Dr. E

. J.

:

Was ſich aus Cupinen nicht alles herſtellen läßt.
Die Lupine iſ

t

eine in Friedenszeiten nicht gerade
übermäßig geſchätzte Hülſenfrucht. Denn obgleich ihre
Samen die bei weitem ſtickſtoffhaltigſten unter den

proteinreichen Leguminoſen ſind, werden ſi
e

von den

meiſten Tieren wegen ihres bitteren Geſchmacks ver
ſchmäht, ſo daß ſi

e früher faſt ausſchließlich als Schaf
futter Verwendung fanden, wenn man ſi

e

nicht ein
fach unterpflügte, d

a

man ſi
e

vielfach lediglich ihres
Dungwertes wegen anzubauen pflegte. Der Krieg hat
uns gelehrt, haushälteriſcher mit unſeren Naturpro
dukten umzugehen. Zu welchen Ehren e

s

aber die

ſcnſt ſo mißachtete Lupine in der heutigen Zeit g
e

bracht hat, ſteht doch einzig da. Einem Artikel von
Prof. Dr. Reinke in der Chemikerzeitung iſt zu

entnehmen, welch eine unüberſehbare Fülle von Ver
wendungsmöglichkeiten dieſe Pflanze uns darbietet
Ihr Stroh läßt ſich zu einer als Juteerſatz brauchbaren
Geſpinſtfaſer verarbeiten. Die dabei benutzten Lau
gen eignen ſich zur ſpäteren Verwendung als Bohröl
während die abfallenden Strohreſte ein nahrhaftes
Viehfutter darbieten; man kann ſi

e

aber auch durch
Einwirkung von Natronlauge in Papierzellſtoff über
führen. Die Samen der Lupinen enthalten, nachdem

ſi
e von den in ihnen häufig vorkommenden giftigen

Alkaloiden und dem ihnen eigentümlichen Bitterſtoff

befreit ſind, noch eine Anzahl gut bekömmlicher und
wohlſchmeckender Ingredienzien, die ſich zur Herſtel
lung von Bouillonextrakten eignen. Man kann ſi

e

aber auch unter Zugabe von Hopfen zur Herſtellung

von Bier benutzen, das dann freilich künſtlich mit

Kohlenſäure anzureichern iſ
t. Die Rückſtände der

Samen laſſen ſich zu Suppenwürfeln verarbeiten oder
als Viehfutter verwenden. Sie werden nunmehr gern
verzehrt, d

a

ſi
e ja durch die vorausgehende Behand

lung der ſchlecht ſchmeckenden Stoffe beraubt ſind
Man kann ſi

e

aber auch röſten und gewinnt dann aus
ihnen einen guten Kaffee-Erſatz. Prof. Reinke weiß
mitzuteilen, daß dieſe vielfältigen Verwendungsmög

lichkeiten ſchon techniſch ausgenutzt werden, indem ſich
bereits je ein Betrieb in Deutſchland mit der Gewin
nung der Faſern, des Extraktes und dem Brauen von
Bier aus Lupinen beſchäftigt. So vermag alſo dieſe
treffliche Pflanze alles zu liefern, weſſen der Menſch
bedarf: Kleidung, Nahrung und Getränk. Wahrlich
ein Freund, der ſich in der Not bewährt hat! Aber
Undank iſt der Welt Lohn; und ſo wird dereinſt auch
wohl die Lupine von einem höhere kulinariſche An
ſprüche ſtellenden Geſchlecht wieder zum armſeligen

Dungſtoff herabgewürdigt werden. Dr. H. Remy.

k

Eine doppelt ſo große Getreideernte ſoll das chine
fiſche Kultur verfahren ergeben. Bei dem
ſelben werden die Pflanzen weit auseinander gezogen

Nach frühzeitiger Ausſaat, um vor dem Winter kraf
tige Pflanzen zu erhalten, werden ſi

e in Abſtänden
von 4

0

cm geſetzt und zwei- bis dreimal gehäufelt

Hierbei entwickelt ſich ein großes Sproſſungsvermögen

und e
s

entſtehen aus der einen Pflanze Büſchel von
bis 100 Stengeln. Devaur hat dies durch Verſuche
1915 und 1916 beſtätigt (Compte Rend. 164, 19.
1917). G

.

k.

Vom 1
1
.

bis 1
3
.

April fand in Godesberg d
e
r

20. Kurſus des Kepler-Bundes ſtatt. Sein Haup:

thema war die Wildgemüſe frage, und ihre Be
handlung eine im weſentlichen praktiſche. Beſonders

durch eine Ausſtellung von Produkten aus Wild
gemüſen, Demonſtrationen (Koſtproben und Samme
wanderungen, geſtaltete ſich der Kurſus recht anregend

Näheres im nächſten Heft.

Schluß des redaktionellen Teils
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Das biogenetiſche Grundgeſetz. Von Prof. D
r.

E
. Dennert CS)

Unter allen Hilfshypotheſen, welche der Dar
winismus gezeitigt hat, iſt wohl keine, welche ſo

o
ft für und wider erörtert worden iſ
t

und dabei

d
ie widerſprechendſten Urteile hervorgerufen hat

wie das ſogenannte „biogenetiſche Grundgeſetz“

Haeckels. Manche ſehen in ihm den Schlüſſel zu

allen entwicklungstheoretiſchen Rätſeln, andere
eine inhaltsloſe Redensart. Jahrzehnte hindurch
wogte der Kampf um dieſes „Geſetz“, man ſollte
meinen, daß e

s nunmehr an der Zeit ſein müßte,

nach ſo langer, über ein Halbjahrhundert wäh
render entwicklungstheoretiſcher Forſchung, ein
endgültiges Urteil über dasſelbe zu fällen. Ge
legenheit dazu bietet O

. Hertwigs großes
Werk „Das Wer den der Organismen“
(Jena, G

.

Fiſcher, 1916. 18.50 %), über das wir
bereits eingehend berichtet haben und das auch

das „biogenetiſche Grundgeſetz“ in einem um
fangreichen Kapitel (5) behandelt. Hertwig iſ

t

einer unſerer bedeutendſten entwicklungsgeſchicht

lichen Forſcher und ſein Urteil fällt daher ſchwer

in die Wage. So wollen wir denn alſo hören,
was er uns in dieſer Sache zu ſagen hat.
Die Tiere machen bei ihrer Einzelentwicklung

eine Reihe von Formänderungen durch, die zu

immer komplizierteren Gebilden führen, bis das
fertige Tier erreicht iſt. K

.
E
.
v
. Ba er hat dies

in den Satz zuſammengefaßt, daß ſich aus dem
Allgemeinſten der Formverhältniſſe das weniger
Allgemeine bildet und ſo fort, bis endlich das
Speziellſte eintritt. So iſt es nicht nur in be
zug auf das ganze Tier, ſondern auch hin
ſichtlich der einzelnen Organe. So iſt z. B

.

das
gekammerte Herz der höheren Wirbeltiere zuerſt

ein einfacher gerader Schlauch; dann iſ
t

auch der

Blutkreislauf noch ein einfacher. Dann aber ſon
dert ſich im urſächlichen Zuſammenhang mit der
Ausbildung der Lungen der kleine Lungenkreis

lauf vom großen Körperkreislauf und der bisher
einfache Herzſchlauch wird durch Bildung von
Scheidewänden in zwei Kammern mit Vorhöfen
getrennt.

Vergleichen wir ferner dieſe Entwicklung bei
den verſchiedenen Tieren, ſo ergibt ſich, daß ſo

wohl die ganzen Embryonen wie auch faſt alle
einzelnen Organe in allen Klaſſen und Ordnun
gen grundſätzlich ſehr ähnlich angelegt werden.

Ferner entdeckt man dabei, daß vorübergehende

Formzuſtände höherer Wirbeltiere o
ft

eine ge
wiſſe Aehnlichkeit mit dauernden Zuſtänden tiefer
ſtehender haben. So werden z. B
.

die Glied
maßen der Menſchen und Säugetiere als breite
floſſenartige Platten angelegt und entwickeln ſich
erſt allmählich zu ihrer endgültigen Form. Auch
zwiſchen Wirbeltieren und Wirbelloſen laſſen ſich

ſº manche geſetzmäßige Beziehungen finden; ſo

machen z. B
.

alle Wirbeltiere eine Entwicklungs
ſtufe, die ſogenannte Becherlarve (Gaſtrula)
durch, welche ſich auch bei manchen Wirbelloſen
wiederfindet.

Dies ſind Tatſachen, welche ſchon ſeit langem

die Forſcher zu allerhand Spekulationen anreg

ten. So ſprach bereits 1811 der Anatom Mek

ke l den Satz aus, daß die höheren Tiere bei
ihrer Entwicklung die Formen niedriger ſtehen
der durchlaufen. K

.
E
.
v
. Ba er ſprach ſich aber

ſo entſchieden gegen ſolche Gedanken aus, daß

ſi
e

nicht herrſchend wurden, bis die Darwinſche
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Lehre ihnen neue Nahrung gab und E. Ha e ckel
ſi
e mit großer Beſtimmtheit als „biogenetiſches

Grundgeſetz“ der Welt verkündigte. Dieſes lautet:
Die Einzelentwicklung iſ

t

eine Wiederholung der
Stammesentwicklung. Oder: Die kurze Formen
reihe, welche das einzelne Lebeweſen von der Ei
zelle bis zum ausgebildeten Zuſtand durchläuft,

iſ
t

eine gedrängte Wiederholung der langen For
menreihe, die ſeine Vorfahren von der älteſten
Zeit bis zur Gegenwart durchlaufen haben. Da
bei ſoll freilich auch nach Haeckel manches ver
wiſcht und verloren gegangen ſein, ja er ſpricht

von cenogetiſchen (Fälſchungs-)Prozeſſen bei der
Entwicklung. Trotzdem ſoll e

s

ſich um ein
„Grundgeſetz“ handeln. Hertwig ſagt von der
Wirkung dieſer Haeckelſchen Hypotheſe im Laien
publikum (S. 199): „Durch weitverbreitete popu
läre Darſtellungen iſ

t

in ihm ein wiſſenſchaftlich
religiöſer Glaube wachgerufen worden, daß der
Naturforſcher mit dem Inſtrument des biogene

tiſchen Grundgeſetzes die wirklichen Abſtam
mungsverhältniſſe und die Verwandtſchaften der
Organismen feſtſtellen und überhaupt ein helles
Licht in das Dunkel des Werdeprozeſſes der Or
ganismen hineinwerfen könne.“
Um das in Rede ſtehende Problem zu beurtei
len, iſ

t nötig erſtens ſorgfältige Unterſuchung

aller Erſcheinungen der Entwicklung vom E
i

bis
zum Endſtadium (anatomiſch, hiſtologiſch, phyſio
logiſch) und ſodann ein Einblick in die natürliche
Entwicklungsgeſchichte der Lebeweſen. Für letz
teres verſagen die gebräuchlichen Methoden, hier

iſ
t zur Ergänzung eine hiſtoriſch-philoſophiſche Er

klärungsweiſe nötig. Es handelt ſich dabei alſo
nicht mehr um eine rein naturwiſſenſchaftliche
Frage.

Nun laſſen ſich in der Tat gewichtige Gründe
aufſtellen für die Entſtehung der heutigen Tiere
und Pflanzen aus einfacheren Ahnen. Bei unſe
rem Problem handelt e

s

ſich darum, welche
Gründe dafür die vergleichende Anatomie und
Entwicklungslehre liefern. Es iſ

t unzweifelhaft,

daß die ſogenannten Schlundſpalten, das einfache
Herz und die erſte Anlage des Gefäßſyſtemes der
Embryonen landbewohnender Wirbeltiere blei
benden Einrichtungen der Fiſche ähnlich ſind.
Jene Embryonen ſind in der Tat ſo gebaut, als

o
b

ſi
e für ein Waſſerleben beſtimmt wären. Man

wird dies daher ſo aufzufaſſen geneigt ſein, daß
jene landbewohnenden Wirbeltiere von waſſer
bewohnenden abſtammen. Und in der Tat voll
zieht ſich ja bei den Amphibien im Lauf der Ein
Zelentwicklung eine ſolche Umwandlung (z

.

B
.

der
Kaulquappe in den Froſch).
Einen bemerkenswerten Beweis für das Ge
ſagte liefern auch die ſchmarotzenden Krebſe, wie

z. B
.

Sacculina. Dieſe bildet einen ungeglieder

ten Sack ohne Gliedmaßen und Sinnesorgane,

aber mit ſehr ſtark ausgebildeten Geſchlechts
organen. Seine Nahrung nimmt das Tier mit
wurzelartigen Fäden aus dem Körper ſeines
Wirtes (einer Krabbe) auf. Niemand wird in

dieſem Schmarotzer ein Krebstier erkennen. Das
ſieht man erſt aus der Entwicklung des Tieres;
bei ihr geht nämlich aus dem E

i

ein Weſen her
vor, das der ſogenannten Naupliuslarve der
Krebſe durchaus entſpricht und ferner wird dann
aus dieſer eine cyprisartige Stufe, wie ſi

e

auch

bei Krebſen vorkommt. Die Cyprislarve ſetzt ſich
dann a

n Krebſen feſt und verliert ihre Glied
maßen uſw. Es iſt dabei bemerkenswert, daß e

s

auch Krebſe gibt, die dauernd auf der Cypris
ſtufe verharren.
Bedeutungsvoll ſind auch die rud im e n -

tären Organe, d
.

h
.

funktionsloſe Organ
reſte, die man ſowohl an fertigen Lebeweſen wie
auch an Embryonen findet. Beim Nichtgebrauch

wird ein Organ zurückgebildet, z. B
.

die Sehwerk
zeuge der Höhlentiere. Aus dem Vorhandenſein
ſolcher Organe kann man gewiß auf eine Ab
ſtammung von Formen ſchließen, bei denen dieſe
Organe noch arbeiteten.
Wollte das biogenetiſche Grundgeſetz nur ſolche
allgemeinen und begrenzten Schlüſſe ziehen, ſo

könnte man ihm beiſtimmen, allein ſeine Bedeu
tung ſoll ja eine viel umfaſſendere ſein. Inwie
fern kann denn nun eine Entwicklungsſtufe eines
heute lebenden Tieres einer Lebensform ſeiner
Ahnen auf Grund logiſcher Erwägungen entſpre

chen? Nun, ein Vergleich iſ
t gar nicht möglich.

Schon die Keimzelle zeigt dies; denn ſi
e iſ
t ja

eine Artzelle mit höchſt komplizierten Anlagen,

denen zufolge ſich aus ihr ja eben eine beſtimmte
Tierart entwickelt. Der einfache angeblich vor Ur
zeiten durch Urzeugung entſtandene erſte Ahne
der Tiere ſoll ja aber gerade den allereinfachſten
Bau gehabt haben. Die Aehnlichkeit zwiſchen ihr
und der Keimzelle iſ

t

daher nur eine ganz äußer
liche. Wir wiſſen e

s heute mit aller Beſtimmt
heit: irgend ein heute beſtehendes einzelliges Lebe
weſen hat zufolge ſeiner Organiſation keine an
dere Möglichkeit, als nur wieder Einzellige ſeiner
eigenen Art hervorzubringen.
„Mit der Zelle nimmt die Ontogeneſe eines
jeden Lebeweſens auch in der Gegenwart nur
deswegen wieder ihren Anfang, weil ſie die ele
mentare Grundform iſt, an welche das organiſche

Leben beim Zeugungsprozeß gebunden iſt, und
weil ſie für ſich ſchon die Eigenſchaft einer Or
ganismenart, der Anlage nach repräſentiert. .

Die Keimzellen der gegenwärtigen Lebeweſen

und ihre einzelligen Vorfahren am Beginn der
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Stammesgeſchichte – mögen wir ſie als Amöben
oder ſonſtwie bezeichnen wollen – ſind nur, in
ſofern ſi

e
unter den gemeinſamen Begriff der

Zelle fallen, miteinander vergleichbar, im übrigen

aber in ihrem eigentlichen Weſen als organi
ſierte Naturobjekte ſo verſchieden von einander,

daß man von einer Wiederholung der einzelligen

Ahnenform durch die Entwicklung eines jetzt

lebenden Organismus in keiner Weiſe ſprechen

kann“ (a. a
. O
.

S
.

217).

Will man a
n

einer natürlichen Entwicklung
feſthalten, ſo muß man annehmen, daß ſich einſt
eine Zelle mit weniger einfachen Anlagen zu

einer ſolchen mit komplizierter Organiſation ent
wickelte und daß dann erſt die periodiſch ſich wie
derholende Ontogeneſe des vielzelligen Organis
mus einſetzte, die nun im allgemeinen nach den
ſelben Regeln erfolgt wie in der nächſt vorherge
gangenen Ontogeneſe, doch ein wenig abgeändert

um den Betrag, um den ſich die Artzelle ſelbſt in

der Erdgeſchichte verändert hat. Hertwig nennt
dies „d as on to genetiſche K a uſ a l -

geſetz“.
Was nun aber von der Eizelle gilt, das gilt
auch ebenſo von den übrigen Entwicklungsſtufen.

So tragen z. B
.

die Gaſtrulaſtufen aller Tiere
ſtets ſchon der Anlage nach die Merkmale ihres
Typus, ihrer Klaſſe, ihrer Ordnung und Spezies

a
n ſich; ſi
e

können daher auch nicht als Wie
derholung einer Dauerform bezeichnet werden,

wie ſi
e uns z. B
.

bei einem Polypen entgegen

tritt. Ebenſo iſ
t

e
s in bezug auf die Schlundſpal

ten uſw. Man kann aus ihrem Auftreten bei den
Säugetieren nur ſchließen, daß dieſe zu den Wir
beltieren gehören, bei denen die Bildung der
Schlundſpalten ein allgemein zutreffender Cha
rakterzug iſt, und daß ihre Ahnen auch wieder
Wirbeltiere waren. Dagegen liegt kein Grund
vor, die Ahnen unter den Fiſchen zu ſuchen, die

ja wegen ihres Baus mit Recht von den Säuge
tieren unterſchieden werden. Schon K

.
E
.
v
. Baer

ſagte: „Im Grunde iſt nie der Embryo einer höhe
ren Tierform einer anderen Tierform gleich.“

Zu dem Geſagten kommt nun noch hinzu,

daß die Embryonalſtufen phyſiologiſch etwas ganz

anderes ſind als ausgebildete Tierformen, die ja

etwas Abgeſchloſſenes und Fertiges ſind gegen

über den werdenden Formen des Embryo. Tat
ſächlich wird aus ihnen auch oft etwas ganz an
deres, als man nach dem Vergleich mit fertigen

Tieren annehmen ſollte. So werden z. B
.

auch
jene berühmten Schlundbögen der Säugetier
embryonen (und des Menſchen) zu rudimentären
Skeletteilen von ganz anderer Form und Funk
tion als die mächtigen Kiemenbögen der Fiſche,

nämlich zu den Gehörknöchelchen. Sie kommen

alſº in der Ontogenie gar nicht in di
e

Lage, ein
ſolches funktionelles Stadium, wie e

s d
ie

Fiſche
aufweiſen, zu durchlaufen, ſondern ſi

e tragen von
vornherein die Entwicklungsrichtung zu Gehör
knöchelchen in ſich.
Obendrein iſ

t

nichts gewiſſer, als daß Fiſche
(und Amphibien) in den heutigen Formen nicht
Vorfahren der Säugetiere geweſen ſind und mit
der Abſchwächung „fiſchähnlich“ (und „amphibien

ähnlich“) iſ
t

für ein beſſeres Verſtändnis der wirk
lichen Ahnenreihe nichts gewonnen, d

a

ſich ja

Fiſche und Amphibien während der Entwicklung

der Säugetiere auch entſprechend ſtark in ihrer
Vorfahrenreihe verändert haben müſſen.

E
s gibt bei allen Tierklaſſen ontogenetiſche

Bildungen, d
ie nur beſonderen Anforderungen

des Embryo- oder Larvenlebens vorübergehend
dienen und in ausgebildeten Individuen der
Vorfahrenkette überhaupt nicht exiſtiert haben
können. Auch der werdende Organismus befin
det ſich eben unter der Einwirkung ſeiner Um
gebung und muß ſich ihr anpaſſen. So haben

3
. B
.

die Kaulquappen a
n

den Mundrändern
Hornplatten und Hornzähnchen als proviſoriſchen
Kauapparat. Bei der Metamorphoſe wird der
ſelbe zurückgebildet und durch ein Gebiß mit ech
ten Dentinzähnchen erſetzt.

Nach dem „biogenetiſchen Grundgeſetz“ müßten

die embryonalen Formen in der Reihenfolge ent
ſtehen, wie ſi

e in der Ahnenreihe erworben wor
den ſind. Dem widerſpricht aber die Tatſache,

daß die Reihenfolge oft eine ganz andere iſt, als

ſi
e

dem angeblichen Geſetz zufolge ſein müßte.

So ſind die Dentinzähne unzweifelhaft viel ältere
Gebilde als die Lungen der Säugetiere; denn
ſchon, die Kiemen tragenden Wirbeltiere, bei
denen e
s nicht zur Bildung von Lungen kommt,

beſitzen Dentinzähne. Trotzdem entwickeln ſich bei

den Embryonen der Säugetiere die Lungen ſehr
viel früher als die Zähne, alſo umgekehrt wie es

jene angebliche Ahnenreihe fordert.
So ſehen wir denn alſo, daß ſich ſo ſchwerwie
gende Gründe gegen das Haeckelſche „biogene

tiſche Grundgeſetz“ einſtellen, daß man e
s fallen

laſſen muß. Ganz gewiß, auch ihm liegt ein ge
wiſſer Wahrheitskern zu Grunde, aber derſelbe

iſ
t

verſchleiert und in ſeiner Bedeutung derartig

übertrieben worden, daß er kaum noch erkennbar
iſt. Im allgemeinen kann man ſagen, daß die
Tiere, ſoweit ſie morphologiſche und funktionelle
Aehnlichkeit haben, eine ſolche Aehnlichkeit auch
notgedrungen bei der Entwicklung zeigen müſſen,

ſo daß darin etwas Auffallendes gar nicht weiter
liegt. Und wenn nun dieſe ähnliche Entwicklung

bei manchen Formen auf einer gewiſſen Stufe
dauernd endet, ſo muß auch hier eine Aehnlichkeit
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beſtehen bleiben. Die Hauptſache aber iſt, daß
auch hier alles geſetzmäßig erfolgt und vielfach
durch die Wechſelwirkung der Entwicklungsſtufen

mit der Umgebung begründet iſt.
In gewiſſem Sinn iſ

t man allerdings berech
tigt, von einem Parallelismus der Ontogenie

und Phylogenie zu ſprechen. Man kann ſagen,
wie ic

h

dieſes ſchon mehrfach hervorgehoben

habe, daß die Ontogenie (Einzelentwicklung)

uns ein Bild der Phylogenie (Stammesentwick
lung) darbietet. Allein dabei iſt zweierlei zu be
achten. Einmal ſind e

s nicht Formen der gegen
wärtigen Tierwelt, die bei der Ontogenie durch
laufen werden und daher als Ahnen der betref
fenden Art anzuſehen ſind, es iſt vielmehr ſo

,

wie

e
s K
.

E
.
v
. B a er bereits darſtellte: die Entwick

lungsſtufen gehen von allgemeinen Formen

Vom Pirol. Von A. Milewski.

Jung und alt kennt den ſtarken, flötenden, eigen
artigen Geſang des Pirols und weiß auch, daß e

r von
ihm, dem „Schulz von Bülow“ kommt. Für die Eigen
art des Geſanges ſpricht nichts beſſer als die Tatſache,

daß e
r als Pfiff, als Signalzeichen kopiert wird. In

der Schülerwelt gilt e
r

ſo manchmal als heimliches
Zeichen der Verſtändigung. Und doch werden den
Pirol nur wenige zu Geſicht bekommen haben. Wem

e
s

nicht vergönnt geweſen iſt, die freie Natur aufmerk
ſam zu belauſchen, der wird ſich a

n

der auffallenden,

durchaus fremdländiſch anmutenden Schönheit dieſes
merkwürdigen Vogels nicht haben erfreuen können.
Bald hier, bald dort läßt e

r

ſich nachdrücklich ver
nehmen, aber in dem ſcheuen Weſen, das eine eigen
artige Lebensweiſe führt, liegt e

s begründet, daß

e
r

dem ſpähenden Auge verborgen bleibt. Strah
lend und blinkend ſendet die belebende Sonne ihr gol
diges Licht durch das üppige Grün des Laubwaldes.
Da funkelt etwas urplötzlich, haſtig, ſchnell, durch das
Geflimmer. Ein Huſchen war's, noch goldiger, greller
als dieſes kleine Lichtmeer. Unwillkürlich ſtutzt der in

die Natur Verſunkene: eine eigenartige, ganz fremde
Erſcheinung ſchlug ſich in ſchwerem, rauſchendem,

ſchnellem Flug durch das Blätterdach, und bald flötet

e
s – iſt es nah oder fern? – „Schulz von Bülow.“– Der Pirol war's; keine märchenhafte Täuſchung,

aber für empfindſame Gemüter eine unwillkürliche
Anregung zu ſinnſchweifender Betrachtung.

Seit einigen Jahren iſt beobachtet worden, daß die
ſer ſcheue, die menſchliche Geſellſchaft fliehende Vogel

ſich langſam in ſeinem Weſen ändert. Sonſt nur in

ſtillen, hohen und ſchattigen Laubgehölzen anzutreffen,

ſucht e
r immer mehr die menſchliche Nähe. In Vor

ortgärten, namentlich von Berlin, iſt er ein ſtändiger
Bewohner geworden. Hier flötet er zur allgemeinen

Freude immer häufiger. Sein luſtiger, munterer Ruf
klingt ſchelmenhaft. Findet e

r

kein Vergnügen mehr
an ſeiner Emanzipiertheit? Steigt e

r

herab zu den

lockeren Banden fröhlicheren Spiels? – Vielleicht

(Wirbeltier, Säugetier, Affe uſw.) zu mehr ſpe
zialiſierten über, d. h. bis der Artcharakter er
reicht iſt. Das iſt aber etwas ganz anderes als
das, was Haeckel mit ſeinem angeblichen Ge
ſetz will.
Und das andere iſt, daß eine ſolche Feſtſtellung
lediglich eine erlaubte Hypotheſe iſt, nicht im ge
ringſten aber ein „Geſetz“, geſchweige denn gar
ein „Grundgeſetz“. Dieſen anſpruchsvollen Na
men verdient e

s nie und nimmer. Will man von
einem „biogenetiſchen Grundgeſetz“ reden, ſo iſ

t

es, wie Reinke einmal mit Recht hervorgehoben
hat dieſes: omne vivum e vivo! (Jedes Lebe
weſen ſtammt von einem Lebeweſen ab!) Vor
urteilsfreie Forſchung aber muß heute das
Haeckelſche „biogenetiſche Grundgeſetz“ als einen
Irrtum ablehnen.

liegt's in ſeinem Blute, das ſich, gleich manch anderem
gefiederten Sänger, allmählich bemerkbar macht und
ihn aus ſeiner exkluſiven Sippſchaft reißt!
Die Pirole (Oriolidae) ſind Gold droſſeln oder
Gold am ſeln, eine den Rabenvögeln verwandte
Vogelfamilie, die aus mehreren Gattungen und einer
ganzen Anzahl von Arten beſteht, die hauptſächlich In
dien und Afrika bewohnen. Die Pirole ſind weiter

in Aſien, auf den malaiſchen Inſeln bis Auſtralien
verbreitet; in Amerika fehlen ſi

e

aber. Die Familie
zeichnet ſich aus durch lange, ziemlich ſpitzige Flügel

und gerade abgeſchnittenen Schwanz. Entweder iſ
t

ſi
e prächtig licht orange oder ſtark gelb gefärbt. Schul

tern und Flügeldeckenfedern tragen ſchwarze Färbung.

Der Schnabel iſ
t langkegelförmig und ſtark, die Füße

ſind kurz und kräftig. Die Gegenſätze von Gelb und
Schwarz treten bei den Pirolen häufig auffällig

hervor.
In Europa kommt nur eine Art der Pirole vor,
der etwa 2

5 Zentimeter lange gemeine Pirol (Oriolus
oriolus L = galbula =), vom Volksmunde auch
Pfingſtvogel, Kirſchvogel, Gottesvogel, Regenkatze.
Goldamſel, Gelblug und Schulz von Bülow genannt.
Beſonders das Männchen fällt durch ſeine eigen

artige, ſchöne Färbung auf. Der ganze Körper und
die Schwanzſpitze iſ

t hochgelb, nur die Flügeldecken

und der Schwanz tragen eine tiefſchwarze Färbung.

Ein ſchwarzer Fleck befindet ſich auch über dem
Auge. Die Iris iſt lebhaft karminrot, der Schnabel
ſchmutzigrot. Das Weibchen trägt nur ein unſchein
bar wirkendes, gelblichgrünes Kleid und läßt kaum
vermuten, welch vornehmer Sippe e

s eigentlich an
gehört. Sein Schnabel iſt, wie bei den Jungen, grau
ſchwarz.

Die Heimat des gemeinen Pirols iſt Europa, Schme
den und teilweiſe Rußland. In England brütet e

r

nur ausnahmsweiſe. Er iſt nur Sommergaſt. Auf
ſeinem Winterzuge beſucht er ganz Afrika, einſchließ
lich Madagaskar. Gegen Kälte iſ

t

e
r

ſehr empfindlich,
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daher findet er ſich erſt im Mai, um Pfingſten, ein,
woher die Bezeichnung „Pfi ngſt vogel“ ſtammt.
Schon im Auguſt zieht er von dannen.
So eigenartig ſeine Färbung iſt, ſo eigenartig ge
ſtaltet ſich auch ſeine ganze Lebensweiſe. Seinen
Aufenthalt nimmt er in Laubwäldern, namentlich in
ſolchen, die in der Ebene gelegen ſind. Am liebſten
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Männchen vermag ein ganzes Gehölz zu beleben.
Beim Nahen eines Menſchen verſtummt aber ſofort
der Geſang und der Sänger zieht mit ſchwerem, aber
ſchnellem, rauſchendem Flug von dannen. Wie aus
Aerger läßt er dann häufig eine heiſere, mißtönende
Terz verlauten. – So ſcheu der Pirol iſt, ſo neugierig
zeigt e

r

ſich. Auf den imitierten Lockruf des Menſchen,

Abb. 33. Pirol am Neſt.

hält e
r

ſich in hohen, dichten Eichen und Birken auf.
Bilden beide Baumarten Feldgehölze, ſo geht er mit
Vorliebe dorthin. Am meiſten anziehend wirken Eichen
auf ihn. Eine einzige, zwiſchen anderen Laubbäumen
ſtehende Eiche vermag ihn zu feſſeln. Findet e

r

ſolch

eine gaſtliche Stätte, ſo zeigt e
r

ſich als ein fleißiger
Sänger. Schon vor Sonnenaufgang beginnt er mit
ſeinem lauten, ungemein volltönenden und wohlklin
genden Ruf. Mit wenig Unterbrechung flötet er bis
gegen die Mittagszeit, und ſobald die Sonne ſich neigt,

hebt der zärtliche Geſang von neuem an. Ein einziges

nicht ſelten auch des Stars, kommt e
r angeflogen.,

Mehr iſt dieſes Verhalten aber wohl auf ſeine aus
geſprochene Eiferſucht und ſeinen Brotneid zurückzu
führen. Wie ein verwöhnter Tenor duldet er in ſei
nem Revier keinen Nebenbuhler. Hierbei zeigt er ſich
als ein ſehr mutiger Geſelle, der ſofort dazu übergeht,

ſeinen vermeintlichen Rivalen aus dem Felde zu ſchla
gen. – Typiſche Eigenſchaften des Pirols ſind auch
Unverträglichkeit und Ruheloſigkeit. Wild und unſtet
ſtreift e

r

umher. Sein ganzes Weſen birgt Wider
ſprüche. Er meidet Menſchen, und doch wohnt er gern
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in ihrer Nähe. Fortwährend hüpft und flattert er in
den vollen Kronen der Laubbäume. Nicht lange hält
es ihn in demſelben Baum, noch weniger verweilt er
auf demſelben Aſt. Die Unruhe treibt ihn hin und
her. Er beißt und jagt ſich nicht nur mit anderen
Vögeln, ſondern auch mit ſeinesgleichen. Dauernd be
findet er ſich mit ſeinen zänkiſchen Gelüſten in Hän
deln, in die er ſich mutig ſtürzt. Am unerträglichſten

iſ
t

e
r in der Begattungszeit.

Der Pirol iſt ſeines Zeichens Weber. Nach Art der
Webervögel baut e

r gleich nach ſeiner Ankunft ein
kunſtvolles Gebilde aus Schafwolle, Baſt, Moos und
Grashalmen in die Aſtgabel eines dünnen, ſchwanken
den Zweiges. Es iſt ein birnenförmiges, ſozuſagen frei

in der Luft ſchwebendes Neſt (Abb.33). Auf dieſe Weiſe4
.

Ä e
r

die Brut vortrefflich gegen Nachſtellungen.

a
s

Weibchen legt im Juni drei bis vier weiße Eier
chen mit roten Sprenkeln in das luftige Neſt und
brütet eifrig. Währenddeſſen flötet das Männchen be
harrlich ſeine Melodie. Es zeigt ſich als ein braver

Tierquälerei im Volksaberglauben und
2)

Gemahl, denn in den Mittagsſtunden löſt er das Weib
chen regelmäßig ab. Beide Tiere ſind um die Brut
ſehr beſorgt und laſſen ſich ſchwer vertreiben. Es iſ

t

wiederholt beobachtet worden, daß ſi
e zum zweitenmal

niſten, wenn ſi
e ihr Neſt mit Eiern zerſtört vorfinden.

Nur wenn Junge geraubt werden, geben ſi
e

ſich zu
einer zweiten Brut nicht her. In etwa vierzehn Tagen
ſind die Eier ausgebrütet. Die Jungen wachſen raſch
heran und mauſern ſich bereits im Neſte. Im Auguſt
treten auch ſi

e

ſchon den Winterzug an.
Die Nahrung des Pirols beſteht hauptſächlich in

Inſekten, Raupen und Schmetterlingen; aber auch
Kirſchen, Beeren und Feigen werden gern genommen.

Da die Nahrungsaufnahme groß iſ
t,

haben Frucht
bäume oft ſtark zu leiden.

In der Gefangenſchaft halten Pirole e
s

nicht lange

aus. Selbſt bei beſter Pflege und großen Käfigen

iſ
t

ihr Leben kurz. Die Mauſer macht ihnen viel zu
ſchaffen. Faſt regelmäßig büßen die Männchen ihre
Schönheit nach der Mauſerzeit ein.

Wol sbrauch)

- - -

Von Prof. Dr. E
. Hoffmann-Krayer.

Die Tierquälerei kann auf ſehr verſchiedene Urſachen
zurückgeführt werden. Zunächſt auf reine Verſtändnis
loſigkeit für das, was ik

º

einem Tier vorgeht, was e
s

empfindet; ic
h

möchte ſi
e

die paſſive Tierquälerei nen
nen, eine Erſcheinung, die überall und zu jeder Zeit
beobachtet werden kann, ſelbſt bei durchaus ehrenwer
ten und feinfühligen Menſchen. Dann aber auch auf
Roheit, die natürlich die Verſtändnisloſigkeit einſchließt.
Hierher mag e

s gehören, wenn der Fuhrmann ſein
Pferd wegen eines unverſchuldeten Mißgeſchicks miß
handelt, oder wenn der amerikaniſche Gourmand Hum
mer bevorzugt, die im kalten Waſſer aufgeſetzt und
allmählich geſotten werden, oder wenn man Vergnü
gen findet a

n grauſamen Schauſtellungen, wie Stier
gefechten, Hahnenkämpfen u

. dgl. Eine dritte Urſache

iſ
t

die wiſſentliche und willentliche Grauſamkeit an
Tieren, verbunden mit Wolluſtempfindungen, man
kann ſi

e

aktive Tierquälerei nennen.
Außer dieſen allbekannten Formen gibt e

s

aber

noch ganz beſondere Arten von Tierquälerei, die frei
lich zum Teil die vorigen einſchließen mögen, aber
doch mit einem ganz beſtimmten Zweck verbunden
werden. Dieſer Zweck kann ein urſprünglich re l i

giöſer ſein, und die Tierquälerei demnach als
Opfer ſich manifeſtieren, oder ein magiſcher, wur
zelnd in der Vorſtellung, daß Unheil, Leiden u

. dgl.,

die den Menſchen befallen haben, oder ihm drohen,

durch zuweilen mit Qualen verbundene Uebertragung

auf ein Tier abgewendet werden können. Für dieſe
Vorſtellung ſe

i

erinnert a
n

die Sündenübertragung

auf den Bock bei den alten Juden (3
.

Moſe 16, 20 ff.)
und a

n

die Bannung der Dämonen des Beſeſſenen in

Schweine durch Jeſus (Lukas 8
,

2
6 ff.). – Endlich

*) Vortrag, gehalten im Basler Tierſchutzverein am
28. Januar 1918.

kommt noch als beſondere Gruppe die Tierquälerei im
Rechts br auch hinzu, die, wie wir ſehen werden,

in verſchiedenen Anſchauungen ihren Urſprung nimmt.
Um das Töten, und im ſpeziellen das martervolle
Töten, von Tieren aus abergläubiſch-religiöſen Vor
ſtellungen richtig zu verſtehen, müſſen wir von dem
allbekannten uralt-rituellen Sinn des Opfers aus
gehen. Den urſprünglichen Sinn und Zweck des Opfers
hier darzulegen, würde uns zu weit führen. Für uns
genügt es, feſtzuſtellen, daß ſchon in Urzeiten des Dä
monenglaubens Menſchen und Tiere lebend oder tot
dargebracht wurden. Das Opfer hat jedoch für
die folgenden Mitteilungen nur inſofern Intereſſe,

als e
s mit körperlichen Schmerzen verbunden iſt.
Um aber wenigſtens zu zeigen, wie der Opferritus

ſich in der Volksſitte, beſonders zu Feſtzeiten, nicht
nur bis ins Mittelalter, ſondern bis auf den heutigen
Tag erhalten hat, ſe

i

auf ganz weniges hingewieſen.

So wurden im 13. Jahrhundert zu Rom am Faſt
nachtsſonntag nach feierlichem Umzug der Fußſoldaten
und Reiter in Gegenwart des Papſtes ein Bär, junge
Stiere und ein Hahn getötet. Daß die Zeremonie
ſchon damals nicht mehr als Opfer aufgefaßt wurde,
geht aus der ſymboliſchen Deutung hervor, wonach der
Bär als der das Fleiſch verführende Teufel, die Stiere
als das Sinnbild der Ausgelaſſenheit, der Hahn als
das der Sinnlichkeit gedeutet wurden, die nun alle am
Eingang der Faſtenzeit abgetötet werden ſollen. Deut
licher tritt der Begriff des Opfers zutage, wenn wir
die Grenzen der europäiſchen Ziviliſation überſchrei
ten. Unter Hunderten nur ein beſonders kennzeich
nendes Beiſpiel das einen bei den Negern Algeriens

üblichen Brauch ſchildert:
„A Relizane e

t

à Oran avaient lieu chaque

année de véritables tauroboles. - Les negres
achetaient un taureau, un bouc, un bélier e

t

des
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poules, toutes ces bêtes de couleur noire, les
promenaient en ville après leur avoir doré les
c0rnes, les avoir enguirlandés de verdure et avoir
posé un tapis bariolé sur le dos du taureau.
Musique et bannières accompagnaient le cortège.
On se rendait finalement au marabout de Sidi
Belel, oü avaient lieu des prières. Là, le maitre
de cérémonies aspergeait les victimes d'eau
lustrale au moyen d'une petite branche verte
(le taureau recevant les gouttelettes Sous la
queue, relevée par l'officiant) et les é gorge a it
es u n eS aprè S le S autre S en commençant
par les poules. Let au reau était läch é aus Si
tót re Qu le coup mortel et, après quelques
bonds furie u X alla it to m b er pante lant à
une d ist an ce pluS Ou m o in s élo ign é e.
Plus loin il s'affa is sait, meilleure devait
être l'ann é e. AussitÖt qu'il était tombé une
négresse Se précipitait Sur son corps et, Sans
Souci de ses räles et de ses spasmes, ouvrait à
pleines mains la plaie et y appliquait Ses lèvres,
buvant à même le sang chaud, dont les joues
ruisslaient bientôt. Elle se livrait ensuite à une
danse Sau vage, pendant qu'une compagne la rem
plaçait à 1'horrible souree fumante et ne tardait
pas à tomber en convulsions, puis en catalepsie.

Toutes les danseuses étaient Successivement cou
chées côte à côte, raides, sans que personne S'en
inquiétät. Le soir venu, un festin réunissait la
colonie noire, qui se régalait alors de la chair
des victimes.“ („Revue des Traditions populaires“
27, 256.)
Dieſe Schilderung zeigt ein in a

ll

ſeinen Formen
noch deutliches Opfer zur Herbeiführung der Frucht
barkeit, das durch das Trinken des Ochſenbluts und
den nachfolgenden orgiaſtiſchen Weibertanz lebhaft a

n

den altgriechiſchen Dionyſoskult erinnert, bei dem die
raſenden Mänaden Rehe, Kälber oder Stiere lebend
zerreißen und das blutende Fleiſch verzehren.
Weniger wild, aber anderſeits doch ſchon zur Tier
quälerei hinüberleitend iſ

t

ein in Frankreich ſich ab
ſpielender Opferbrauch der Erntezeit, ein Anlaß zum
Tieropfer, der uns auch im folgenden noch öfters be
gegnen wird. In Orthèz unweit Pau wird ein mit
Bändern und Blumen geſchmückter Eichenzweig auf
der Korndiele aufgeſteckt und daran eine lebende
Henne angebunden, ſo

,

daß ihr Kopf nach unten hängt.

Erſt wenn alles abgedroſchen iſt, tötet man ſie.
Eine ganz bekannte Erſcheinung im rituellen Volks
brauch, die zweifellos als Opfer zu deuten iſt, iſ

t

das

Verbrennen von Tieren im Feſtfeuer. Hähne und
Katzen werden bevorzugt. So werfen die Slawen
einen weißen Hahn ins Feuer, wie Simrock (Myth. *

556) bezeugt, freilich ohne Angabe des Kalenderdatums.
Näheres hören wir ſchon von Anitſcheff in ſeinem
Werke über das rituelle Frühlingslied bei den Ruſſen
(Petersburg 1903): Bei der Austreibung des Kuh
todes ſchichten die Frauen um Mittag a

n

den beiden
entgegengeſetzten Enden des Dorfes je einen Dünger
haufen, den ſi

e

um Mitternacht anzünden. Zu dem
einen Haufen führen die Mädchen einen Pflug, in

weißen Hemden, mit aufgelöſten Haaren, eine trägt
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hinter ihnen ein Heiligenbild. Zum andern Haufen
bringen die Frauen einen ſchwarzen Hahn, in ſchwar
zen Röcken und ſchmutzigen Hemden. Dreimal tragen

ſi
e

den Hahn herum. Dann ergreift eine Frau den
Hahn und rennt mit ihm an das entgegengeſetzte Ende
des Dorfes, indem ſi

e unterwegs zu jedem Haus läuft,

die übrigen Frauen laufen ihr nach und ſchreien: „Geh
unter, d

u

ſchwarze Krankheit!“ Am Ende des Dorfes
wirft die erſte den Hahn in den ſchwelenden Dünger,
die Mädchen werfen trockene Blätter und Reiſig dar
auf. Dann faſſen ſi

e

ſich a
n

der Hand und ſpringen

mit dem erwähnten Rufe um das Feuer. Nach der
Verbrennung des Hahns ſpringen die Frauen in den
Pflug und die Mädchen umpflügen mit dem Heiligen
bild a

n

der Spitze dreimal das Dorf. (Auszug im
„Archiv f. Religionswiſſenſch.“ 9

,

453.)

Die Bewohner der Haute-Garonne werfen lebende
Schlangen, Kröten oder gelegentlich Affen in das um
die Sommerſonnenwende angezündete Feuer, ur
ſprünglich in der Abſicht, den ſonnenverzehrenden Dä
mon gütig zu ſtimmen. In Burgund und der
Franche-Comté müſſen Katzen im Faſtnachtsfeuer ihr
Leben laſſen, in Dinant (Prov. Namur) iſt es ſpeziell
eine ſchwarze Katze, mit deren Opfer noch beſondere
rituelle Zeremonien verbunden ſind:
„Lorscue la fumée s'était dissipée, une matrone
S'approchait du brasier e

t

retirait de la poche

un chat noir qu'elle lançait vivement dans la four
naise. Plus le pauvre animal, avant d'expirer,
poussait des miaulements plaintifs, plus le peuple

se trémoussait d'aise, car, dans sa pensée, les
souffrances du supplicié ne pouvaient être qu'agré
ableau Seigneur, puisqu'il n'était autre, pensait-il,
que Satan, qui avait pris la forme du chat. Lors
qu'on ne percevait plus les cris de la pauvre bête,

on formait autour du brasier une sarabande in
fernale.“ („Revue des Traditions populaires“
27, 174.)

Eine ziemlich ſcharf abgegrenzte Gruppe bildet das
Opfer, das bei Bauten dargebracht wird, ſei es, um
den Bau oder ſeine Bewohner vor Unheil zu ſchützen,

ſe
i

es, um eine lückenhafte Stelle, die trotz aller An
ſtrengung nicht ausgebaut werden kann, auf dieſe
zauberiſche Weiſe inſtand zu ſetzen. Ein altbekannter
Aberglaube iſ

t es, daß in einem Neubau jemand ſter
ben werde, d

.

h
.

die Hausgottheit verlangt ein Opfer,

wenn ſi
e

das Heim und ſeine Bewohner ſchützen ſoll.
Etwas abweichend lebt in Griechenland der Volks
glaube, wer zuerſt vorübergehe, wo der Grundſtein
eines neuen Gebäudes gelegt wird, müſſe binnen Jah
resfriſt ſterben; daher ſchlachten die Maurer, um das
Unheil zu verhüten, auf dem Stein ein Lamm oder
einen ſchwarzen Hahn. Auf ganz derſelben Vorſtellung
beruht es, wenn man ſtatt eines Menſchen ein Tier,
etwa eine Katze oder einen Hund, als Erſtes einen
Bau betreten läßt oder es gewaltſam hineinwirft. In
dieſem Aberglauben wurzelt die verbreitete Sage von
den Gebäuden oder Brücken, die der Teufel auf Bitte
des Baumeiſters erſtellt hat und dafür das erſte
lebende Weſen fordert, das den Bau betritt. Er denkt
natürlich a

n

einen Menſchen, wird aber überliſtet, in
dem ein Tier dazu ausgeſucht wird. Ein typiſches Bei
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ſpiel iſ
t

die von den Brüdern Grimm erzählte Sage

von der Sachſenhäuſer Brücke zu Frankfurt. (Grimm,

Dt. Sagen Nr. 186.)
Zum eigentlichen Bauopfer übergehend, können wir

e
s

zunächſt als eine durch Forſchungen und Funde er
wieſene Tatſache feſtſtellen, daß bei Errichtung eines
Bauwerks ſogar Menſchen durch Töten, namentlich
aber durch Eingraben, Einmauern und ähnliches ge
opfert worden ſind und noch geopfert werden; letzteres
freilich nur bei wilden Völkern, hier aber ſehr häufig,

wie Sartori in einer reichhaltigen Abhandlung

(Zeitſchr. f. Ethnologie Bd. 3
0 S
.
5 ff.) gezeigt hat.

Für Europa laſſen Gerippfunde in größeren Bauten,
namentlich Kirchen und Schlöſſern mit mehr oder we
niger Sicherheit auf dasſelbe ſchließen. Zahlreich aber
ſind die dieſen Brauch überliefernden Sagen, unter
denen wir nur die rührende Geſchichte von dem in die
thüringiſche Burg Liebenſtein eingemauerten Kinde
erwähnen wollen, das von ſeiner Mutter um Geld
dahingegeben wurde und während des Zumauerns,

eine Semmel eſſend, gerufen hat: „Mutter, ic
h

ſehe

dich noch,“ dann ſpäter, „Mutter, ic
h

ſehe dich noch ein
wenig,“ und als der letzte Stein eingefügt wurde:
„Mutter, ic

h

ſehe dich nun nicht mehr.“
Verbreiteter iſ

t

natürlich das Tier opfer. Auch
hier ſind freilich die Belege aus nichteuropäiſchen Völ
kern häufiger; doch laſſen ſi

e

ſich in großer Zahl eben

ſo aus Europa beibringen. Bei den Bulgaren ſoll es

Brauch geweſen ſein, in ein neues Gebäude ein Lamm
oder einen Hahn einzumauern; in Litauen ſagt man,

daß in einem Hauſe ſtets Frieden und Eintracht
wohne, wenn man in das Fundament einen Hund
vergrabe, und in Slawonien vergräbt man eine Fle
dermaus in den Grundſtein des Hauſes. Am häufig
ſten ſcheint der Hahn als Bauopfer gedient zu haben.

Zuweilen wurde e
r vorher getötet, zuweilen mag e
r

aber jedenfalls auch lebend eingegraben worden ſein.
Wenn auch im heutigen Volksbrauch die Sitte nicht
mehr mit Sicherheit nachgewieſen werden kann, ſo be
zeugen doch die zahlreichen Funde von Knochen der
genannten Tiere in Grundſteinen, Fundamenten u

. dgl.

unbeſtreitbar die Häufigkeit und weite Verbreitung

derſelben. Nicht ſeltener iſ
t

die ſagenhafte Ueberliefe
rung. Einen typiſchen Zug, die Ermöglichung der Re
paratur einer ſchadhaften Bauſtelle durch ein Tieropfer,

und zugleich die ſagenhafte Erklärung eines Orts
namens, weiſt die Geſchichte von der Gründung der
Stadt Hontsdam auf: „Als Floris III., Graf von Hol
land, nach ſeiner Huldigung in Walcheren wieder nach

Holland zurückgekehrt war, ſandte e
r

die beſten Werk
leute des Landes nach Flandern, um dort die Dämme
wieder herzuſtellen. Als die Meiſter zu einem dieſer
Dämme gekommen waren, fanden ſi

e unter ſeinen
Trümmern einen Hund, der während ſechs Tagen dort
geheult hatte. Keiner wußte dieſes Zeichen zu deuten.

Da hielten die Deichmeiſter Rat miteinander und kamen

zu dem Beſchluſſe, den Hund in die Oeffnung zu wer
fen, welche bis dahin trotz aller Mühe nicht hatte ge
ſtopft werden können. Als keiner unter den Werk
leuten dies zu tun ſich anſchicken wollte, trat ein muti
ger Holländer zu dem Damme, griff den Hund beim
Schwanz und ſchmiß ihn mit kräftigem Schwunge in

den bodenloſen Schlund; die andern Arbeiter warfen
ſchnell große Erdhaufen nach, und bald bemerkten ſie,

daß ſi
e Grund hatten. Alſo bauten ſi
e

den Damm fer
tig. Aus den Hütten, welche die Werkleute dort ſich
gebaut hatten, entſtand allmählich ein Städtchen, dem
Graf Philipp viele Privilegien und Freiheiten gab,

und welches man, zum Andenken an die wunderbare
Geſchichte mit dem Hunde a

n

dem Damme, Honts
damm nannte.“
Eine andere Form des Opfers iſt es, wenn das
Tier von dem Bau her abgeſtürzt wird. Das

iſ
t

uns überliefert von der neuerrichteten Brücke zu
Garabit in Frankreich, von der eine Katze herabgewor

fen worden ſein ſoll. Ferner haben laut Rochholz die
Bewohner des aargauiſchen Dorfes Au den Ueber
namen „Katzen“, weil ſie bei ihrem Kirchenbau ein ſol
ches Tier vom Turme geworfen haben ſollen. Dagegen
liegt kein ausdrückliches Zeugnis eines Bauopfers vor,
wenn erzählt wird, daß man in W)pern ehemals am
Himmelfahrtstage Chriſti und Mariä Katzen von den
Türmen warf, und ebenſo in folgender Notiz Lütolfs:
„Weil eine Katze durch ihr Geſchrei den heiligen Gre
gorius öfters beim Studieren geſtört hat, töteten die
Schulknaben von Rapperswil alljährlich am Feſte des
heiligen Kirchenlehrers eine Katze, was bisweilen in

ſonderbarer Weiſe vollzogen wurde, indem man dem
Tiere aufgeblaſene Schweinsblaſen a

n

den Halsband
und ſelbes von einem Turme oder ſonſt einem hohen
Gebäude aus fallen ließ. Sie konnte aber nicht den
Boden erreichen, ſondern ruderte ſich in der Luft

zu tot.“

Von einer andern Sitte, über die Rochholz in ſeinen
Aargauerſagen (2, 278) berichtet, wollen wir hoffen,
daß ſi

e

der Vergangenheit angehöre: „Ein Korn
ſpeicher, den man auf der ehemals zum Kirchenbau
beſtimmt geweſenen Bauſtelle von Gontenſchwil auf
zuführen begann, wollte in ſeinen Grundmauern
durchaus nicht feſt werden. Da brachte ein Mann vom
Gaishof ein Füllen auf den Platz, zündete eine Welle
Bohnenſtroh ihm unter dem Leibe a
n und hielt das

Tier ſo lange, bis das Stroh verbrannt war. Von da

a
n fiel das friſch aufgeführte Mauerwerk den Ar
beitern nicht mehr zuſammen. Es hat ſich dieſer
Brauch in jener Gegend bis in die Neuzeit fort vererbt;

wollte das Ackern oder ſonſt eine landwirtſchaftliche
Verrichtung nicht gut von ſtatten gehen, ſo nahm man
ein Füllen aus dem Stalle und verbrannte ihm eine
Welle Stroh, Heu u

.

a
. unter dem Leibe.“ Die ur

ſprüngliche Bedeutung iſ
t

hier jedoch kaum das Opfer,

ſondern der Zwang auf den feindlichen, die Arbeit
hindernden Dämon.
Außer dem Bauopfer ſind aber noch weitere Tier
opfer in verſchiedenſter Form an Dämonen im
Schwange. Um ſich einen Wechſeltaler, das iſ

t

ein
Geldſtück, das, ſo oft es ausgegeben wird, immer wie
der in die eigene Taſche zurückkehrt, zu verſchaffen,

ſteckt man (nach dem aargauiſchen Aberglauben) eine
ſchwarze Katze in einen Zwilchſack und verknüpft den
ſelben mit einem ſchwer auflösbaren Knoten; um
Mitternacht klopft man a

n

die Kirchentür. Sogleich

wird alsdann im Rücken eine Geſtalt erſcheinen und
fragen, was man habe und begehre. Hierauf wird ge
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antwortet, man habe einen Haſen; und auf die zweite
Frage: Wie teuer? verſetzt man: Um einen Taler.
Der Taler wird augenblicklich ausbezahlt; nun muß
aber der Empfänger entfliehen, und zwar muß e

r,

be
vor der Dämon den komplizierten Knoten aufgelöſt

hat, ſo weit ſein, daß e
r

das Geſchrei der erwürgten

Katze nicht mehr hören kann, ſonſt iſ
t

auch e
r

dem

Tode verfallen. Die gleiche Vorſtellung eines Tier
opfers a

n

einen ſchädlichen Dämon, nur der unheim

lichen Umſtände entkleidet, liegt dem däniſchen Brauche
zugrunde, eine Katze in die Wiege zu werfen, bevor

das Kind hineingelegt wird; dies ſchützt das Kind gegen
den böſen Blick. Man erinnert ſich hierbei an das erſte
Betreten eines Bauwerks durch ein Tier. Ueberhaupt

kommen auch ſonſt Analogien zum Bauopfer vor. So

iſ
t vielfach bei Viehſeuchen und andern auf die Haus

tiere bezüglichen Erſcheinungen das Eingraben eines

lebenden Tieres üblich. „Wem viele Pferde fallen, der

muß vor der Stalltür ein lebendiges Pferd vergraben“
(Harz). Noch in den 1870er Jahren begrub ein Em
mentaler Bauer während eines Kälberſterbens ein

Kalb vor der Stalltür, wo alle Kühe darüber weg zur
Tränke ſchreiten mußten. Hier wird freilich nicht ge
ſagt, daß das Tier lebend geweſen ſei. In der Ober
pfalz muß man bei Viehſterben an der Stallſchwelle
einen Hund lebendig vergraben. Soll eine Kuh nicht
mehr als einmal mit dem Ochſen laufen, muß in Oſte
rode am Harz ein lebendiger blinder Hund inwendig

a
n der Stalltür eingegraben werden. Dasſelbe Mittel

dient aber auch für andere Zwecke. In Roſin (Böhmen)

iſ
t

e
s Brauch, daß die Leute bei der erſten Ausſaat zur

Nachtzeit in einem großen Zuge mit einem nackten

Mädchen und einem ſchwarzen Kater, dem am Halſe
ein Schloß angehängt iſt, auf das Feld gehen. Hinter
dem Kater her zieht man einen Pflug. Auf dem Feld
graben ſie eine Grube und verſcharren den lebenden

Kater darein. Langes gutes Wetter kann man nach
der Chemnitzer „Rockenphiloſophie“ durch Einmaue
rung eines Hahns zuwege bringen. Ueber einen kraſ
fen Aberglauben im ſolothurniſchen Lebenberg berich

te
t

Franz Joſ. Schild: „Bym Cheigle (Kegeln) z'gwinne
ſell me-n-es Heudöchsli (Eidechſe) nä und em unger

(unter) d
e drei höchſte Näme d'Auge-n-uſeſtäche, und

d
e
i nieders (jedes) Augeloch e-n-Erbs tue und ver

grabe. De ſell me z'Wienecht z'Nacht drüber z'Chilche

(i
n

die Kirche gehen). Wenn die Erbs gwachſe ſy
,

ſell

me dervo-n-i Bieter (Taſche) nä und bym Cheigle ſo

mängi i d
i linggi Hang (Hand) nä, ſo mänge Cheigel

a
s

me treffe wott.“ Im ſchaffhauſiſchen Klettgau
glaubt man aus dem gefleckten Molch Gold machen zu

können, indem man am Karfreitag vormittags zwiſchen

e
lf und zwölf Uhr drei dieſer Tiere in ein Gefäß

bringt, Hammerſchlag darauf ſchüttet und das Gefäß
vergräbt. Ein Jahr darauf liegen die Molche oben
auf und haben die Flecken verloren, die Eiſenfeilſpäne
dagegen ſind zu Gold geworden. Grauſamer noch iſt,

was die finniſchen Fiſcher vornehmen, um einen guten
Fang zu tun: ſi

e nageln eine Schlange lebend durch
die Augen a

n die Wand, enthäuten ſi
e

lebend und
werfen ſi

e

a
n die Stelle, wo ſi
e

fiſchen wollen. End
lich ſe

i

bei dieſer Gruppe vermiſchten Aberglaubens

auf einen merkwürdigen Gerichtszauber beim ukraini
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ſchen Landvolk hingewieſen: Um eine günſtige Ent
ſcheidung des Richters herbeizuführen, näht d

ie Bauers
frau einem Froſch das Maul mit roter Wolle zu und
ſpricht: „Das Maul näh ic

h

dir gut zu, damit mir alles
günſtig iſ

t,

damit ic
h

mich nicht fürchte, damit der Firſt
balken, Bänke und das ganze Gericht auf meiner Seite

ſind.“ Den Froſch hält d
ie Bäuerin neun Tage in

einem neuen Kruge, bis das Tier krepiert, dann zer
ſchlägt ſi

e

den Krug, nimmt den Froſch heraus, ſteckt
ihn in den Buſen und ſagt: „Ins Gericht gehe ich, und
mit der rechten Hand drücke ich. Meine rechte Hand

iſ
t

unter mir, und das ganze Gericht iſ
t

auf meiner
Seite.“

Wenden wir uns nun aber einer ganz typiſchen
Form der Tierquälerei zu, die freilich auch aus der

Idee des Opferns hervorgegangen iſt: das Töten oder
Schlagen oder Hetzen eines Tiers im volkstümlichen

Feſt brauch, unter mehr oder minder grauſamen
Umſtänden. Hierher gehört vor allem das ungemein

verbreitete „Hahn ſchlagen“, „Gans reißen“

u
. ähnl., namentlich bei Erntefeſten, dann aber auch z
u

Faſtnacht, Oſtern, an der Kirchweih und andern Feſt
tagen. Das geopferte Tier iſ

t

in den meiſten Fällen
ein Hahn, zuweilen auch eine Gans oder anderes Ge
flügel, ſeltener ein vierfüßiges Tier. Ueber das Hahn
opfer im allgemeinen hat Jahn in ſeinen „Deutſchen
Opfergebräuchen“ ausführlich gehandelt. Hier ſind nur
die mehr oder weniger quäleriſchen Formen von
Wichtigkeit. In Schleſien wird zur Erntezeit ein mit
Bändern feſtlich geſchmückter Hahn auf einem leeren
Erntewagen zu einem Stoppelfelde gefahren, dort un
ter Gebärden, als habe man eine ſchwere Laſt, halb

in die Erde gegraben und mit einem umgeſtülpten
Topfe bedeckt, ſo daß nur der Kopf aus dem durch
löcherten Boden des Gefäßes hervorblickt. Dann tritt

ein Burſche nach dem andern mit verbundenen Augen

her und ſucht den Hahn zu köpfen oder mit einem
Knüttel zu erſchlagen. Der Sieger heißt „Hahnkönig“.

In manchen Orten Weſtfalens übergibt der Bauer den
mit der Ernte einziehenden Knechten einen lebendigen
Hahn, den ſi
e mit Peitſchen oder Knütteln töten oder
mit einem Säbel köpfen. Iſt kein Fruchtwagen um
gefallen, ſo haben die Knechte das Recht, den Haus
hahn mit Steinen totzuwerfen oder zu köpfen. Aehn
lich, mit unweſentlichen Varianten, ſpielt ſich der
Brauch zu verſchiedenen Feſtzeiten im Elſaß, in Naſſau,

Schwaben, Mecklenburg, Siebenbürgen, Böhmen, Un
garn, Wallonien, England und anderwärts ab. Be
ſonders grauſam iſ

t

das Tot werfen des Hahns mit
Bengeln, wie e

s in älterer Zeit aus England, aber
leider auch aus der Schweiz bezeugt iſt. So berichtet
Ulrich Mayer in ſeiner Winterthurer Chronik un
gefähr vom Jahre 1550 bei Anlaß eines Schießens:
„Ein güggelneſt hett er an ein pfahl gebunden und
hett drei bengel von erlinem holz trayen (drechſeln
laſſen), und welcher mit dieſen bengeln zum güll hett
wellen werfen, hett ſöllen ein coſtenzer pfennig geben

von einem wurf, und welcher aller merſt güll ze tod
wurf, der ſoll die abentür gewonnen haben.“ Jerem.
Gotthelf erwähnt im „Geldstag“ (S. 88) neben
anderen Volksbeluſtigungen auch die „Ganstödete“,

ohne ſi
e jedoch näher zu beſchreiben. In Carcaſſonne
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war es ein Zaun könig, der mit Stäben getötet
wurde. Der Sieger erhielt ſelbſt den Namen „roi
telet“. In der Form der Zeremonie weicht ſchon
etwas mehr ab der Brauch der ungariſchen Szekler,

wonach ein lebender Hahn in die letzte Garbe ge
bunden und von einem dazu erwählten Burſchen zu
Tode geſtochen wird. Während nun aber dieſer Mo
dus unſeres Wiſſens vereinzelt daſteht, kommt das
Aufhängen des Opfertieres wiederum in ſehr
vielen Varianten vor. Berührungen mit der zuerſt
erwähnten Form hat die engliſche Faſtnachtsſitte, den
Hahn in einer Tonne an einem Seil aufzuhängen
und nach ihm zu werfen. Ueblicher aber iſ

t es
,

einen

Hahn oder eine Gans freiſchwebend von einem Seil
niederhängen zu laſſen und dem Tier im raſchen Vor
überreiten den Kopf abzureißen. So in Siebenbürgen,
Schleſien (wo jedoch der Hahn vorher getötet wird),

und ehedem in Münſter (Weſtfalen), beſonders roh
aber in der Bretagne, wo die Gans zuerſt mit den
Reitgerten zu Tode gepeitſcht und ihr erſt dann der
Kopf abgeriſſen wird. Wieder anders verläuft die
Zeremonie im Artois:
„Lorsqu'on tirait le Geai (Heher) e

t le coq était
abattu, l'heureux vainqueur était proclamé Roi et

On commençait une autre cérémonie qui se termi
nait toujours par une exécution sanglante e

t l'élec
tion d'une Reime de la fête. Un coq vivant était
suspendu par le col à une corde. L'infortuné
Volatile subissaiten se débattant la torture jusqu'à

la mort, qui arrivait toujours de la main d'une
jeune beauté. C'était la Reine. Cette cérémonie
s'appelait le Cliponnage du Coó.“ („Revue des
Traditions populaires“ 20, 254.)
Nicht weniger grauſam als die obengenannten For
men iſ

t

der ehemalige Martinibrauch in Surſee, bei
dem die a

n einer Schnur vom quergeſpannten Seil
niederhängende Gans mit einem Säbel abgehauen

wurde. Da dies aber mit verbundenen Augen ge
ſchah, ſo war das Tier ſelbſt den Hieben ausgeſetzt;

in Wurzen (Sachſen) begnügten ſich die Teilnehmer
(hier ſind e

s

wieder Reiter), die hängende Gans ein
fach abzureißen, eine etwas mildere Sitte, wie etwa
das Katzenſchlagen in Kopenhagen, wo die Faſtnachts
narren mit Keulen ſo lange auf eine aufgehängte
Tonne, in der ſich eine Katze befindet, ſchlagen, bis
die Tonne auseinanderfällt und die Katze entrinnt,

ein Brauch, wie ihn wohl ähnlich auch Shakeſpeare

im Sinne hat, wenn e
r in „Viel Lärm um Nichts“

Benedikt ſagen läßt: „Wenn ic
h

das tue, ſo hängt mich
auf, wie die Katz im Faß („hang me in a bottle
like a cat“) und ſchießt nach mir.“
Zum Nachfolgenden leitet über das ſonderbare

G an s laufen a
n Faſtnacht im weſtfäliſchen Ruhr

gebiet, das darin beſteht, daß Burſchen mit einer
zwiſchen die Knie geklemmten Gans wettlaufen; wer
zuerſt ans Ziel kommt, wird „Gänſekönig“.

Nur noch in lockerem Zuſammenhang mit alten
Opferbräuchen ſtehen die Tier hetzen, wie ſi

e a
n

beſtimmten Feſtzeiten veranſtaltet werden. An Mar
tini ſollen laut Boemus ehedem in Franken große

Wildſchweinhetzen ſtattgefunden haben, und im ſieb
zehnten Jahrhundert wurde in Dresden a
n

Faſtnacht

=
allerlei Wild auf dem Altmarkt zuſammengetrieben
und erlegt. Verbreitet muß früher das Veranſtalten
einer Bärenjagd a

n

Faſtnacht oder a
n

den Winter
feſten geweſen ſein, denn e

s gibt verhältnismäßig

viele Berichte über das Hetzen eines fingierten Bären;
wurde dieſer nun durch einen Burſchen, wie in den
Kantonen Bern und Uri und auch anderwärts, oder
durch einen Pudel, wie im oberen Vogtland, dar
geſtellt.

Nur nebenbei wollen wir die Tier kämpfe e
r

wähnen, die ja allgemein nur als rohe Volksbeluſti
gungen aufgefaßt werden. Es iſt aber nicht unwahr
ſcheinlich, daß auch ſi

e – wenigſtens teilweiſe –

urſprünglich ritueller Natur waren. Es ſe
i

erinnert

a
n

die ehemals in England, namentlich zu Faſtnacht,

ſehr beliebten Hahnenkämpfe, a
n

das nicht minder
grauſame gegenſeitige Sichzerfleiſchen von zwei Gänſe
richen in Holland, die von Boémus überlieferten Eber
kämpfe im alten Franken und endlich a

n

die Stier
kämpfe Spaniens und ſeiner Einflußſphäre.

Mit al
l

dieſen mehr oder weniger ſicher als alte
Opferbräuche zu deutenden Tierquälereien iſ

t

aber

dieſes dunkle Blatt des Aberglaubens noch lange nicht
vollgeſchrieben. Schon im Vorhergehenden iſ

t

das
Eingraben von Tieren bei Viehſeuchen erwähnt wor
den. Das konnte freilich noch als Opfer an den Krank
heitsdämon aufgefaßt werden, und ebenſo mag auch
der folgende grauenvolle Bericht entweder als Opfer
oder als Vertreiben des Dämons gelten: „Im Jahr
1815 bekam eine fünfzehnjährige Tochter in Henau
(Toggenburg) den Veitstanz, welche Krankheit ſowohl
die Eltern als auch andere Perſonen Teufelskünſten
zuſchrieben. Nachdem ſi

e lange Rat und Hilfe b
e
i

Quackſalbern, Teufelsbeſchwörern, Kapuzinern und

Bettlern geſucht, wandten ſi
e

endlich folgendes letzte
Mittel an. Sie nahmen ein Pferd, das ohnehin krank
war, verbrannten eine Bürde Stroh, die ſi

e

ihm am

Halſe befeſtigt hatten, und verſcharrten ſodann das
Tier noch lebendig mit allem gebrauchten Werkzeug

in einer tiefen Grube.“
Anders verhält e
s

ſich jedoch bei den folgenden

Bräuchen, denen vor allem die Vorſtellung zugrunde
liegt, daß eine Krankheit von dem Men -

ſchen auf das Tier übertragen werden

könne. So wird z. B
.

bei Nervenfieber in Mecklen
burg eine lebendige Kröte in einen neuen irdenen
Topf getan, der vor Sonnenaufgang gelaſſene Urin
des Kranken darauf gegoſſen, der Topf feſt zugedeckt

und mittags 1
2 Uhr a
n

einen Ort, wo weder Sonne
noch Mond ſcheint, vergraben. Man beachte d

ie

magiſchen Zeiten! -
Häufiger noch iſ

t

die Uebertragung durch das Auf
binden des Tieres auf den Körper des Kranken. Ganz
bekannt iſ

t

z. B
.

d
ie Meinung, daß die Taube, d
a
s

Symbol der Reinheit, Rotlauf, Fieber, Gicht, Schwind
ſucht und andere Uebel a

n

ſich ziehe, wenn man ſi
e

mit dem Kranken in Berührung bringt. Der Züricher
Antiſtes Wirz ſagt in ſeinem „Erniedrigten Jeſus
Es werde von einem Vogel, Galgulus oder Rupicº
auf deutſch Gelbling oder Hämmerling genannt, vor
gegeben, daß, wenn e

r einem, der die Gelbſucht habe.

aufgebunden würde, er dieſelbe Krankheit in ſich z
it



hen, ganz gelb werde und davon ſterben müſſe. Das
ſelbe berichtet er von den Tauben. Eine handſchrift
liche Notiz aus dem Kanton Zürich (?) ſchreibt ſieben
oder neun Holzwanzen, in einem Säcklein umgehängt,

a
ls Mittel gegen das Zahnen vor, in Oldenburg wird

einem Fieberkranken eine Walnuß, in welche eine
Spinne geſteckt iſt, auf die Herzgrube gelegt, und im

Züricher Oberland muß man mit den eigenen Zähnen
einem lebenden Haſen die vorderen Zähne ausbeißen
und dieſelben einem zahnenden Kinde umhängen.

Freilich ſetzt dieſer letzte Aberglaube weniger eine
Krankheitsübertragung auf das Tier, als eine vorteil
hafte Beeinfluſſung der ſchmerzenden Zähne durch die
geſunden des Haſen voraus, doch iſ

t
auch hier das

Quälende der Prozedur beachtenswert, d
a das Tier

ſtatt des Menſchen Schmerzen leiden ſoll.
Ungemein weit verbreitet iſ

t

die Entziehung des
Uebels durch das langſame V er en de n laſſen
eines Tieres. Warzen beſtreicht man mit einer Wald
ſchnecke und ſteckt dieſe dann a

n

einen Dorn; ſowie

ſi
e ſtirbt, verſchwinden die Warzen. Schweißhände

oder den „Fingerwurm“ heilt man, wenn man einen
Froſch, eine Kröte oder einen Maulwurf in der Hand
hält, bis e

r verendet; Beulen werden mit einem am
Tage vor St. Georg gefangenen Wieſel, welches man

in der Hand ſterben läßt, eingerieben, letzteres in

Böhmen; und im Kanton Luzern wird gegen die
Schwindſucht ein lebender Molch a

n

einem Seiden
faden aufgehängt; durch ſein allmähliches Dahin
„ſchwinden“ zieht e

r

die „Schwind“-Sucht auf ſich. Der
artige abergläubiſche Manipulationen ſind ſo zahlreich,

daß wir uns mit dieſen wenigen typiſchen Beiſpielen
begnügen müſſen.

In ganz anderen Anſchauungen dagegen wurzeln

d
ie Rechtsbräuche, denen wir uns nun Zu

wenden wollen, freilich auch hier nur das weſentlichſte
hervorhebend.)
Da haben wir einerſeits die rechtlich ausgeſprochenen
Strafen an Tieren, die eine Untat begangen
haben. Solche Strafen hat ſchon das moſaiſche Geſetz
vorgeſchrieben; heißt e

s

doch im 2. Buch Moſe 21,

2
8 ff.: „Wenn ein Rind einen Mann oder eine Frau

totſtößt, ſo ſoll das Rind geſteinigt und darf ſein
Fleiſch nicht gegeſſen werden; der Beſitzer des Rindes
aber ſoll frei ausgehen. Wenn aber das Rind ſchon
längſt ſtößig geweſen iſ

t

und man dies ſeinem Be

1
) Dieſes Kapitel hat Amira in den „Mitt. des

Inſt. für öſterr. Geſchichtsforſchung“ 12, 545 ff
.

ein
gehend behandelt.
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ſitzer vorgehalten und e
r

e
s

nicht ſorgfältig gehütet
hat, ſo ſoll das Rind, wenn e

s

einen Mann oder eine
Frau totſtößt, geſteinigt, aber auch ſein Beſitzer mit
dem Tode beſtraft werden“ uſw. Die germaniſchen

Geſetzbücher ſchreiben im allgemeinen nur eine Aus
lieferung des Tieres a

n

den Geſchädigten vor, dem

e
s natürlich freiſteht, jenes zu töten. Ein Hund aber

ſoll nach dem alemanniſchen Geſetz dem Geſchädigten,

der das volle Wergeld erhalten hat, über die Tür auf
gehängt werden, bis er verfault iſt. Ob e

r

aber lebend
angeheftet wird, wird nicht ausdrücklich geſagt. Aus
ſpäteren Zeiten haben wir jedoch ſichere Zeugniſſe
von der Tötung des Tieres. Im Jahre 1266 wird zu

Fontenay auf Befehl des Richters ein Schwein leben
dig verbrannt, das ein Kind getötet hatte, einem
andern wird 1386 in Falaiſe der Kopf und eine Pfote
abgehauen, in Oron (Waadt) wird ein Schwein ſogar

ſo lange aufgehängt, bis ſein Tod erfolgt, in Holland
wird 1515 ein Eſel, der einen Müllersknecht tot
getreten hat, zum Strang verurteilt, und manches
andere mehr.

Ebenfalls moſaiſch iſ
t

die Beſtrafung des Tieres,
a
n

dem man ſich widernatürlich verſündigt hat. Nach

3
. Moſe 20, 15, 1
6 muß der Menſch und das Tier

ſterben. Auch nach dem älteren ſchweizeriſchen Recht
wird das Tier ertränkt oder verbrannt.
Dagegen iſ

t

e
s wieder anders zu beurteilen, wenn

Tiere, die zu dem Verbrechen in keiner Beziehung

ſtehen, mit dem Delinquenten leiden müſſen. So er
wähnt z. B

.

eine Gloſſe zum Sachſenſpiegel, daß ein
Elternmörder mit einem Hunde, einem Affen, einer
Schlange und einem Hahn in eine Haut genäht wer
den müſſe, und noch im Jahre 1734 wurde in Sachſen
eine Kindsmörderin mit Hund, Katze und Schlange

im Sack ertränkt. Verbrecheriſche Juden wurden viel
fach a

n

den Füßen aufgehängt, zu ihren Seiten Hunde
oder Wölfe, die das elende Opfer wütend zerfleiſchten,

bis ſi
e

ſelbſt einen langſamen Martertod erlitten.
Mit dieſem grauenvollen Bilde ſchließen wir ab.
Freilich gehört e
s längſtvergangenen Zeiten an; aber

nur zu of
t

haben wir Ausgeburten ſchwärzeſten Aber
glaubens vor uns erſtehen ſehen, d
ie bis in unſere
Tage hineinragen, und einen völligen Mangel a

n

Empfindung für d
ie Leiden ſchuldloſer Geſchöpfe bloß

legen. Mehr und mehr aber ſchwinden dieſe Zeug
niſſe roher Verſtändnisloſigkeit für d

ie Tierſeele Zu
rück in die Nebel der Vergangenheit, und die Zeit

iſ
t

nicht mehr ferne, wo d
ie

ſeufzende Kreatur von
dem Druck ihrer menſchlichen – oder unmenſchlichen– Mitgeſchöpfe befreit wird.

Eine intereſſante Succulente fürs Zimmer (Kleinia). V
o
n

W
.

Hübener,

Im großen Pflanzenreiche gibt es bekanntlich man
cherlei Familien, Gattungen oder Arten, die ſich von
den übrigen Pflanzen durch beſonders abweichende,

o
ft merkwürdige Geſtaltung ihres geſamten Pflanzen

körpers oder auch nur ihrer Stengel und Blätter ganz

erheblich unterſcheiden. Solche Pflanzengebilde ſind
deswegen aber meiſt recht intereſſant und werden da

her nicht ſelten von Blumenfreunden auch im Zimmer
kultiviert. Das bekannteſte Beiſpiel hierfür ſind ja die
Kakteen, die in ihren zahlreichen Arten teils im Freien,

ſoweit dies möglich iſ
t,

teils in Töpfen im Zimmer
oder im Gewächshauſe gepflegt werden; bei manchen
Kakteen ſind aber neben ihren intereſſanten Formen
auch hauptſächlich d

ie

herrlichen Blüten d
ie

Urſache
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Abb. 34. Kleinia articulata.

ihrer allgemeinen großen Beliebtheit. Auch die Suc
culenten oder Fettpflanzen ſtellen zum großen Teil gar
wunderliche Gebilde dar; viele Arten erinnern lebhaft
an Kakteen, unterſcheiden ſich von dieſen jedoch in der
Hauptſache dadurch, daß ihnen die ſcharfe und jeden

falls immer die zahlreiche Beſtachelung fehlt; ich er
innere nur an Agave, Aloe, Gaſteria, Haworthia,
Euphorbia und andere. Während manche Arten im
Winter auch im Freien gehalten werden können

(z
.

B
.

Sempervivum und Sedum), ſo ſind anderer
ſeits viele ausgeſprochene Zimmer- oder Gewächs
hauspflanzen.

Solche für Zimmerkultur geeignete und infolge der
ſonderbaren Geſtaltung ihrer Stengel und Blätter
ſehr intereſſante Fettpflanzen bildet auch die Gattung

Kle in ia, die nur wenig bekannt ſind und die wir
uns daher hier etwas näher betrachten wollen. Man
kultiviert in den Gewächshäuſern a

n

die zwanzig ver
ſchiedene Arten, die mit einer Ausnahme alle in Oſt
oder Süd-Afrika einheimiſch ſind; ſi

e gehören zur
Familie der Kompoſiten (Körbchenblütler) und wachſen

in ihrer Heimat zu großen Sträuchern heran. Die
Blüten, die a

n älteren Pflanzen a
n

den Spitzen der
Stengelglieder erſcheinen, ſind ſehr unſcheinbar; ſi

e

ſtellen kleine gelbliche Köpfchen aus Röhrenblüten dar,

denen die Strahlenblüten fehlen. Das wirklich Inter
eſſante a

n

dieſen Succulenten ſind die Stengel und
Blätter. Die erſteren ſind nämlich ſehr dick und bei den

einen kurz, bei anderen lang und zylinderförmig; auch
die Blätter ſind öfters dick, rundlich oder zylindriſch,

bei anderen hingegen pfeil- oder ſpießförmig oder
lederartig-fleiſchig.

Zu dieſen letzteren zählt Kle in ia articulata,
die unſere Abb. 3

4 als junges Exemplar zeigt. Die
Stengel derſelben ſind graugrün, dickfleiſchig, zylindriſch

und gegliedert; die Gliederung kommt dadurch zu
ſtande, daß die Stengel, die zunächſt ziemlich gleich
mäßig emporwuchſen und ſich allmählich verdickten, ſich
ſchließlich mit einer geringen Zuſpitzung einſchnüren,

worauf ſpäter a
n

dieſer Abſchlußſtelle wieder ein neues
Glied entſteht und ſo fort. Die einzelnen Glieder wer
den etwa 8–10 cm lang. Die langgeſtielten Blätter
ſind pfeilförmig, ebenfalls graugrün und von leder
artig-fleiſchiger Beſchaffenheit. Da dieſe Blätter nach
und nach a

n

den älteren Stengelgliedern abfallen, ſo

machen die Pflanzen in ihrer Kahlheit einen höchſt
merkwürdigen und intereſſanten Eindruck, wie ja die
Photographie deutlich zeigt. Dazu kommt noch eine

auffallende Verzierung der fleiſchigen Stengel durch
drei nach verſchiedenen Richtungen abwärts verlau
fende dunkle Längsſtreifen, die von den Anſatzſtellen
der Blattſtiele ausgehen. – Dieſer im allgemeinen
vollkommen ähnlich iſ

t Kle in ia n er iifolia,
deren Blätter nur etwas anders geſtaltet ſind, und di

e

als einzige Art nicht aus Afrika, ſondern von den
kanariſchen Inſeln ſtammt.
Eine der prächtigſten Zimmerpflanzen dieſer Gat
tung iſ

t Kle in i a c e n es c e n s. Bei dieſer ſind d
ie

Blätter ſehr dick, kurz, faſt rundlich und an beiden En
den zugeſpitzt; ſi

e

ſitzen ohne Stiele unmittelbar a
n

den
Stengeln. Die dekorative Schönheit dieſer Kleinia be
ſteht aber darin, daß die ganze Pflanze, ſowohl d

ie

fleiſchigen Blätter wie die dünneren Stengel, mit einem
dichten, weißen, ſilberglänzenden Wollfilz vollſtändig
überzogen ſind. – Sehr lange, zylinderförmig-dicke
Blätter hat K 1 ein ia fic oid es, die ebenfalls mit
einem weißen Filz bedeckt ſind. Dieſe Art iſt ſicher di

e

merkwürdigſte von allen. – Wohl am bekannteſten iſ
t

K 1 e in i a re p e n s (die auch als Cacalia repens
bezeichnet wird), d
a

ſi
e

nicht ſelten als Teppichbeet
pflanze oder für Beeteinfaſſungen Verwendung findet.
Sie beſitzt niedrigen, kriechenden Wuchs und ihre Blät
ter ſind lineal, fleiſchig und blaugrün. Als Topfpflanze
wird ſi

e weniger gezogen. – Von ſonſtigen Arten der
Gattung Kleinia, die als intereſſante Zimmerpflanzen

in Töpfen kultiviert werden, ſeien nur noch kurzer
wähnt: Kleinia cylindrica, Kl. pinifolia, Kl. Hawor
thii und Kl. suspensa, welch letztere ihres hängenden
Wuchſes wegen als Ampelpflanze zu ſchätzen iſ

t.

Von

einer näheren Beſchreibung dieſer und anderer Arten
kann abgeſehen werden, d

a

ſi
e

doch im allgemeinen

einer der obengenannten im Ausſehen nahe kommen.
Alle Kleinia-Succulenten ſind ſchöne Topfpflanzen,
die ſich leicht im Zimmer kultivieren laſſen. Im Som
mer kann man ſi

e

auch im Freien a
n

einem warmen,

ſonnigen Platz aufſtellen; ſi
e verlangen während d
e
r

Wachstumszeit eine reichliche Bewäſſerung. Im Win
ter kommen ſi

e ins Zimmer ans ſonnige, ſüdlich g
e
“

legene Fenſter; die Temperatur des Ueberwinterungs

raumes ſe
i

6–8° C
,

nur Kl. canescens ſollte beſſer
noch etwas wärmer (10–12° C

)

gehalten werden. Ge
goſſen wird während der kalten Jahreszeit, in de

r

das
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Wachstum ausſetzt und die Pflanzen ihre Ruhezeit
durchmachen, nur ſelten. Die Kleinia gedeiht in einer
Miſchung von Laub- und Miſtbeeterde ganz vorzüg
lich; wenn ihr jedoch alte Lehmerde beigegeben wer
den kann, ſo wird das Wachstum noch erheblich be
günſtigt. Bei guter Kultur bringt eine Pflanze im
Laufe des Sommers zahlreiche neue Glieder hervor,

die teils an den vorjährigen oder älteren Stengeln
entſtehen, teils auch aus dem Wurzelſtock hervor

brechen, ſo daß ſich eine junge Kleinia in nur wenigen

Jahren zu einer großen, intereſſanten Pflanze ent
wickeln kann.

Die Vermehrung erfolgt durch Stengelglieder oder
Wurzelſchößlinge, die man wie andere Stecklinge be
handelt. – Junge Pflanzen der verſchiedenen Kleinia
Arten liefert jede größere Gärtnerei, die ſich mit der
Kultur von Kakteen und ſucculenten Pflanzen befaßt,
zu billigen Preiſen.

Der Igel. Von W. Denn ert.

Gerade ſchob ſich der Vollmond über die im herbſt
lichen Abendnebel verſchwommenen Bergzüge, als da,

wo der Kartoffelacker mit ſeiner ſchmalen Seite an die
Fichtenſchonung grenzt, ein helles Feuer auflohte.
Ein pausbackiger Bauernburſch zerrte trockene Zweige
an das Feuer, wo ſchon der alte Spitz ſeine faulen
Knochen reckte und gähnend in das flackernde Licht
ſah, bald ſammelten ſich auch die Mädels, nachdem

ſi
e die letzten der in ſchnurgerader Reihe daſtehenden

Säcke zugebunden hatten, fußſtampfend und hände
reibend um die wärmeſpendende Glut. Eintönig und
halblaut klang das träge Geſpräch, während ſich drü
ben im ſtillen Buchenwalde e

in

heimliches
Treiben

entfaltete.

Da raſchelt und wühlt's im Herbſtlaub, hier kratzt
und ſcharrt e

s

am Fuße der dicken Buche, dann
ſchmatzt e

s wieder geheimnisvoll im Dickicht des
krüppeligen Eichengeſtrüppes, und nun gar humpelt

und kollert bedächtig und doch eilig ein dunkles, faſt
eiförmiges Etwas, vorn ſpitz und hinten abgerundet,
über das dunkle Moos.

Blaſſe Lichter und tiefe Schatten malt der Mond
auf den geheimnisvoll belebten Waldboden, und Zu
weilen läuft das Geraſchel aus dem Dunkel gerade

ins Helle hinein, bleibt ſitzen, dreht ſich um, wühlt
durchs Laub, hält wieder inne, und zwiſchen den auf
gewühlten Blättern lugt e

in ſpitzes Köpfchen mit glän
zenden, ſchwarzen Augen und feuchter Naſe witternd
zum matten Mond hin, um ſich gleich wieder unter
Laub und Moos wühlend zu vergraben. Hin und

mieder murkſt und ſchmatzt e
s dazwiſchen, und ge

ſchäftig watſchelt der Igel dem Waldrande zu
,

wo d
ie

weite Fläche des abgeernteten Ackers im Mond
ſchein graut.

Da am Ackerrand gibt's jetzt allerhand zu ſuchen,

was d
ie

Hacke erbarmungslos a
n

die Luft geholt hat.
Regenwürmer findet der nächtliche Jäger in Hülle
und Fülle, a

b und zu ſchmatzt e
r

einen fetten Enger
ling hinunter und findet nun gar eine tote

Maus,

die unter dem Hallo des Bauernkindes durch einen

ſchweren Hackenſchlag ih
r

Leben laſſen mußte. Eifrig
macht e

r

ſich über den gefundenen Fraß, doch plöß
lich zuckt e

r zuſammen; im Nu iſt aus dem niedlichen
Rüſſelträger eine lanzenſtarrende Kugel geworden, d

ie

der alte Spitz wütend anbellt: „Lux“ hatte ſich ſchon
einmal eine blutige Schnauze a

n

ſo einem gemeinen

Kerl geholt, und, a
ls

e
r nun ſchnaubend auf den

wohlbewährten Feind losfährt, ſtechen ihm auch ſchon

G
die ſpitzen Nadeln in Schnauze und Naſe, denn mit
ärgerlichem, unterirdiſch klingendem Knurren läßt ihm
dieſer ſeine wirkſame Waffe entgegenzucken. Verdutzt
zieht ſich der Köter zurück, wendet ſich dann aber
wieder wild kläffend dem kleinen Ungeheuer zu, das
unentwegt in ſeiner wirkſamen Verteidigungsſtellung
verharrt, kehrt wieder um, um doch gleich wieder auf
die Kugel loszufahren, vermeidet aber ſtets dem
Stachelball zu nah zu kommen, gibt endlich ſeine
Niederlage zu und tritt nach ebenſo wildem, wie er
folgloſem Gebell den Rückzug zum Dorfe an, wo e

r

ſich im Hofe noch knurrend und die Schmiſſe, die ihm
das Duell eingebracht, leckend in ſeine Hütte ſchiebt.
In den Stachelrock auf dem Kartoffelacker am
Waldrand kommt allmählich wieder Leben und Be
wegung. Langſam und etwas zuckend bewegt ſich die
Kugel, vorſichtig taſten die Beinchen auf den Erd
boden, ſcheu ſchiebt ſich das berüſſelte Köpfchen unter
den Stacheln hervor, und bald iſ

t

der ſtreitbare Ver
teidiger von eben wieder der alte, gutmütige Burſche,

der in Wirklichkeit noch harmloſer iſt, als e
r

ſchon

ausſieht in der ſelbſtverſtändlichen Gemütlichkeit, mit
der e

r

den Boden beſchnüffelt. (Abb. 35.)
Die Maus hat der Spitz weggeſchleppt, und ſo muß
ſich der Igel nach einigem Stehenbleiben, Umſehen
und Ueberlegen wieder auf den Weg machen; wo ſich
die Grasbüſchel vom Wegrand bis zum Acker hinab
ziehen, wird ein Laufkäfer hervorgeſtöbert und eine

Abb. 35. Igel auf der Suche nach Nahrung.
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Schnecke aufgenommen, dann geht's in trippelndem
Gang wieder auf den Acker zurück, die rüſſelartige Naſe
immer auf der Erde. Eine große Kartoffel, die auf
einer Seite ſchon ganz faulig iſt, muß beſonders an
ziehend riechen, und nach einiger Unterſuchung zieht
das unerſättliche Maul einen fetten Engerling zum
Vorſchein, verarbeitet ihn in beſchaulicher Ruhe und
mit hungrigem Geſchmatze. Nach einigem Kreuz und
Quer über den aufgehackten Acker wird ein junger

Hamſter erjagt, den die Kinder aus ſeiner Höhle
hervorgewühlt hatten, und der ſich nun recht un
gemütlich in der zerſtörten Gegend fühlte; ſchließlich
ſteuert der Stachelrock wieder dem Waldrand zu,

ſcharrt am Wege noch eine Wolfsmilchſchwärmerpuppe

unter einem flachen Kieſelſtein heraus und läßt ſi
e

erbarmungslos kniſternd dem jungen Hamſter und
den Käfern und Würmern, die ihm bisher in den
Weg kamen, folgen.

So treibt's der einſame Jäger weiter, den hellen
Tag verſchlafend, die letzten noch nicht kalten Mond
nächte jagend, bis e

r

ſich genug Fett für die lange

Ruhezeit angefreſſen hat; wenn aber ein klarer Him
mel über der erſten Winterlandſchaft blaut, dann hat
ſich der Igel in ſein Winterneſt zurückgezogen, das e

r

ſich wohlverborgen unter dem hohen Haufen Knüppel
holz, den die Bauern vor zwei Jahren aufſtapelten, zu
gerichtet hat. Tief in die Erde eingehöhlt und warm

in Laub, Moos und Heu gebettet liegt e
r

d
a zu

ſammengekauert, nicht tot und nicht lebendig, und
merkt nichts vom dicken Schnee und unerbittlichen
Eis, von den Leiden und Nöten der Rehe und Haſen

d
a draußen.

Doch wenn erſt die Bergfinken den Rückzug zur
nordiſchen Heimat antreten und die Märzſonne den
Winter weggeſchmolzen hat, dringt auch die Früh
lingswärme in den Schläfer unter dem Knüppelholz

haufen im Buchenwald, und a
n milden Frühlings

abenden, wenn die Sonne zwiſchen die Spitzen der
Schonung hinabtaucht, raſchelt's wieder heimlich im
rotblaublühenden Lungenkraut.

Faſt ein halbes Jahr hat der Igel verſchlafen und
verhungert, da geht's jetzt um ſo eifriger durchs Laub,

und neuerwachte Frühlingsluſt iſ
t

bei den Würmern,
Schnecken, Käfern und Mäuſen im Buchenwald von
Tod und Schrecken begleitet.
Sonntag nachmittags geht der Bauer, dem der Acker
zwiſchen Buchenwald und Fichtenſchonung gehört,

durch ſeine Felder und freut ſich am Wachſen und
Grünen; jedesmal kommt e

r dann am Buchenwald
rand vor ſeinem Acker heraus, ſetzt ſich auf einen
Baumſtumpf, haucht die grauen Wölkchen aus der
Sonntagspfeife vor ſich hin und lauſcht dem Rot
kehlchen, das ſein Abendlied in die laue Luft
perlen läßt.
Alsbald raſchelt's drüben hinter der dicken Buche,
neugierig und erſtaunt ſehen zwei dunkle Augen in

das rötliche Abendlicht hinter dem glatten Stamm her
vor, und mit ſorgloſer Selbſtverſtändlichkeit trippelt

der harmloſe Stachelrock dem Waldrand zu, hier mit
der Naſe den Boden eingehend beſchnüffelnd, dort das
Laub auseinander werfend. Humpelnd und kollernd
geht's eiligen Schrittes hinunter auf den Waldweg und

quer hinüber gerade auf den Baumſtumpf los, wo
der Bauer ſitzt, ſich kaum zu rühren wagt und bei
dem drolligen Anblick ſeine Pfeife ausgehen läßt. Bis
dicht vor ſeinen Stiefel kommt der Igel gelaufen, ſtutzt
aber plötzlich, richtet die eben noch zurückgeſtrichenen

Stacheln auf und zieht den Nadelpelz bis dicht über
die Augen, ſo daß das harmloſe Geſichtchen einen be
leidigt ſcheuen Ausdruck annimmt. In dieſer Stellung
bleibt e

r einige Augenblicke, der Bauer rührt ſich
nicht, und langſam, vorſichtig zögernd kommt der Kopf
mit der immer witternden Naſe zum Vorſchein, wen
det ſich eilig um, und, ſo ſchnell wie möglich, ergreift

der Stachelrock die Flucht; vergnügt ſieht der Bauer
dem wackelnden Ausreißer mit den weitausgreifenden

Hinterbeinen nach, zündet ſeine Pfeife wieder an und
macht ſich auf den Heimweg.
Einige Wochen iſ

t

der Igel noch urzufrieden in

ſeiner Waldeinſamkeit, verſchläft die ſonnigen wie die
trüben und regneriſchen Tage, bis der April endlich
ein höfliches Geſicht macht, dann wird e

r

auch höflich
und ſucht auf ſeinen nächtlichen Jagden, er weiß ſelbſt
nicht was, bis er es gefunden hat – eine Igelin. Im
dichten Geſtrüppe einiger vertrockneter Tännchen wird
wohlverſteckt aus Moos und Laub die zukünftige
Kinderſtube hergerichtet, und fünfzig Tage ſpäter
liegen ſechs weiße, weichhäutige, ſchon beſtachelte
Igelchen bei der Alten im Neſt. Der Vater macht ſich
nicht weiter viele Sorgen um ſeine Familie, unweit
der Schonung, in der dieſe ja ihr Neſt hat, bewohnt

e
r

ein eigenes Schlaflager für ſich allein, und die
Mutter hat alle Elternſorgen zu tragen. Nach einem
Monat wagt ſi

e

den erſten Ausflug mit den Kleinen,
und ſeitdem macht die unruhige Geſellſchaft allabend
lich und nächtlich die Gegend für Würmer, Schnecken,

Inſekten und ſelbſt Mäuſe, zuweilen auch für täppiſche
Jungvögel, unſicher.
Nun iſt's in der Schonung ſpätnachmittags und
abends nicht mehr geheuer. Scharf und ärgerlich

zetert der Zaunkönig im Dickicht, halb neugierig, halb
furchtſam ſpäht das Blaukehlchen von einem Tännchen
hinab auf den Erdboden, wo e
s

a
n mehreren Stellen
unheimlich raſchelt und krabbelt, unter den Zweigen
der Bäumchen, zwiſchen den hohen Grasbüſcheln und
am Rand der Schonung neben dem großen Rothaut
röhrling. Dort hat die braune Waldmaus einen blau
ſchimmernden Miſtkäfer erbeutet, und ganz darin
vertieft, den ſpröden Panzer zu zerraſpeln, hat ſi

e die
Igelin nicht hinter dem Pilz heranſchleichen hören.
Die hält ſich mäuschenſtill, hinten ſchimpfen Zaun
könig und Blaukehlchen, kniſternd zerſplittern die
Flügeldecken des Käfers, durch den braunen Klumpen

im hohen Gras neben dem hochgewölbten Pilz zuckt
ein plötzlicher Stoß und die Waldmaus piepſt zum
letztenmal.

Gleich hat ſich die ganze Familie über den guten
Fang gemacht, der mit viel Gemurkſe und Geſchmatze
verzehrt wird, einer von den Kleinen nimmt noch den
halben Miſtkäfer, ein anderer zieht mit Vergnügen

einen großen Regenwurm neben einem Stein hervor,

und als ſi
e alle humpelnd in den ausgetrockneten

Straßengraben gekollert ſind, jagt der Jüngſte einen
dicken Froſch aus dem Gras auf, fährt auf ihn los
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aber daneben, denn der Froſch kann ſpringen und iſ
t

m
it

einem großen Satz fort, nicht zu ſeinem Glück,

denn e
r ſpringt gerade der Alten vor die Naſe und

wird mit demſelben Appetit erledigt wie die Maus.
Dann geht's wieder mit langen Schritten aus dem
Graben heraus, und ebenſo wie die Alte den Boden
abſuchend und nach allen Seiten hin ſchnüffelnd, fol
gen ihr die Jungen über die Straße in die reichlich

m
it

Wacholder und Beſenſtrauch bewachſene Heide.

S
o geht's allabendlich zuſammen hinaus, bis die

Jungen ſich allein durchs Leben ſchlagen können und

im Herbſt die Alte verlaſſen. Einige Zeit bleiben ſi
e

dann noch zuſammen in der heimatlichen Gegend und
verlieren ſich ſchließlich auch; jeder findet ein eigenes
Jagdrevier, wo e

r

ſich einen guten Platz für ſein
Winterlager ſucht.

Der Jüngſte iſ
t

zur Mühle gekommen, dort, d
a im

ruhigen Tälchen, gibt's immer etwas für den hung
rigenMagen, und a

n Schlupfwinkeln fehlt's auch nicht.
Ein anderer ſtöberte auf einem Erkundungsvorſtoß

von der Heide aus nach dem verlaſſenen Schieferbruch
eine goldig glänzende Blindſchleiche aus dem leichten
Geröll hervor, ſeitdem iſ

t

e
r

d
a geblieben, hat in der

Hütte im Bruch ſein Lager eingerichtet und hat nun
ſtets reichliche Beute, denn von Grillen und Heu

Der Sternhimmel im Juli
Dieſe beiden Monate zeigen den ſommerlichen
Himmel in ſeiner klarſten Form. Sobald völlige

Dunkelheit eingetreten iſ
t,

ſehen wir im Süden und
zwiſchen Meridian und dem Weſten die eigentliche
Sommergruppe, die hellen Sterne zwiſchen Arktur
und Atair, zu denen dann noch dem Horizonte nahe

d
e
r

Antares kommt. Es ſind das alſo die Sternbilder
Bootes, Krone, Herkules, Leyer und Adler
nebeneinander und darunter Ophiuchus und
Skorpion. Bei der großen Ausdehnung der
Gruppe braucht ſi

e

etwa ſechs Stunden, um
über den Meridian zu wandern. Während

ſi
e

alſo a
n räumlicher Ausdehnung der gro

ß
e
n

Wintergruppe ungefähr gleich kommt,

ſo hat ſi
e

doch lange nicht ſo viele helle

Sterne aufzuweiſen wie jene. In den näch
ſten Stunden kommen dann noch im Oſten
zum Schwan, Waſſermann und Pegaſus die
Andromeda, Caſſiopeja, Perſeus und Ca
Pella hinzu, auch die Plejaden werden nach
Mitternacht wieder ſichtbar, d

ie als erſtes

d
e
r

herbſtlichen Geſtirne erſcheinen. Bei
günſtigem Ausblick nach Süden kann man

dann den ſüdlichen Fiſch mit dem hellen
Fomalhaut auffinden, er kommt in Berlin

o
ch
8 Grad hoch über den Horizont, und

d
e
r

ſüdlichſte helle b
e
i

uns ſichtbare
Stern, der auch nur wenige Stunden ſich
über dem Horizont ſehen läßt.

D
ie

Beobachter mögen ſi
ch jetzt den Stern

Ära = o Ceti vornehmen, der in lang
amem Wechſel von der 2. G
.

zur 96 Gr.

und Auguſt.
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ſchrecken wimmelt's nur ſo
,

und mitten im Bruch iſ
t

eine Waſſerlache, wo genug Fröſche und Molche zu
fangen ſind.
Wieder ein anderer kommt allmählich ins Dorf
und lernt in des Lehrers Garten Obſt ſchätzen. Der
Lehrer nimmt ihm das nicht übel, denn e

r weiß, daß
der Schaden nur ſehr gering, der Igel aber ein
eifriger Helfer im Kampf gegen mancherlei Garten
feinde iſt; und abends, nachdem die langen Schatten
der Dachgiebel auf den Straßen verblichen ſind und der
Tag hinter dem breiten Kirchturm verſchwindet, dann
raucht e

r

die lange Pfeife und freut ſich an ſeinem
drolligen Gaſt aus dem Walde, der mit geſchäftiger

Eile am Mäuerchen entlang wackelt oder ſchnüffelnd
unter dem Johannisbeergeſträuch umherſchlüpft.

Wenn aber der erſte ſtarke Froſt die Bäume be
reift hat, und die Pfützen auf der Dorfſtraße mit Eis
überzieht, dann kommt der Stachelrock nicht mehr in

den Garten und unter den Birnbaum. Im dunklen
Winkel unter dem Erker, zwiſchen großen Kiſten, hat

e
r

ſich aus Laub und Stroh unter einigen leeren
Säcken ein geſchütztes Winterbett hergerichtet; d

a

liegt er nun, zuſammengekugelt und ohne Leben, bis
ihn im März der Frühlingruf der Kohlmeiſe auf dem
Birnbaum zu neuem Daſein aus tiefem Schlafe weckt.

---E.
AG)

herabſinkt. E
r

iſ
t

noch im Steigen begriffen, in den
Tagen um Ende September ſoll er das Maximum der
Helligkeit erreichen, um dann langſam wieder abzu
nehmen, ein der großen Helligkeit wegen leicht zu

beobachtender Vorgang. Algol iſt bei der Helligkeit
der jetzigen Nächte noch nicht günſtig genug. An

NOrC

---- - -

“r C
º-
E U

Der Srerrn n rrnrne rrn Jul
Orr 1

. Juli urn 12 Uhr
15 11
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Aberos nec"
Ost Europ Sorrrnerze,
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ſchönen Doppelſternen iſ
t

zu nennen - Coro
nae, 5

.
und 5

. Gr. in 7 Sek. Abſtand, alſo
leicht zu trennen. # Scorpii, 4

. und 7
. Gr. in

7 Sek. Abſtand. : Scorpii, 3
. und 6. Gr. in

14 Sek. Abſtand. » Scorpii, 4
. Gr. iſ
t vier

fach. « Herkulis, 3. und 6. Gr. in 5 Sek. Ab
ſtand, gelb und blau. 9

5 Herkulis, 4
. und OStA

6
. Gr. in 6 Sek. Abſtand, rötlicher Begleiter.

Von den Planeten iſ
t

Merkur Abendſtern,

um den 1
. Auguſt faſt zwei Stunden hinter

der Sonne ſtehend, ſo daß e
r mit Erfolg ge

ſucht werden kann. Venus iſ
t Morgenſtern,

etwa zwei Stunden vor der Sonne erſcheinend.
Mars läuft rechtläufig durch die Jungfrau,
geht alſo in der erſten Dunkelheit unter. Ju
piter iſ

t

unſichtbar. Saturn ebenfalls. Ura
nus zwiſchen Steinbock und Waſſermann iſ

t
die ganze Nacht ſichtbar. Neptun im Krebs iſ

t

unſichtbar. An Meteoren iſt die Zeit ergiebig,
Juli 14.–22., 27. bis Auguſt 24., wobei am
10.–11. Auguſt das Auftreten der Perſeiden

zu bemerken iſt, die durch Mondſchein nicht
beeinträchtigt werden.

-

Die Oerter der Planeten ſind die fol
genden:

Sonne Juli 10. AR = 7 U. 15 Min. D. – + 22"19"
20. 7 „ 56 „ „ + 20 47

30. 8 „ 36 „ „ + 1839
Aug. 10. 9 „ 18 „ „ +1544

20. 9 „ 55 „ „ + 12 38
30. 10 „ 32 „ „ + 9 12

Merkur Juli 10. 8 „ 19 „ „ + 21 28
20. 9 „ 28 „ „ + 16 3

30. 10 „ 19 „ „ + 9 59
Aug. 10. 10 „ 56 „ „ + 4 9

20. 1
1
„ ö „ „ + 1 22

30. 10 „ 44 „ „ + 3 21

Venus Juli 10. 4 „ 47 „ „ + 2
0

49
20. 5 „ 38 „ „ + 22 12
30. 6 „ 30 „ „ + 22 35

Aug. 10. 7 „ 27 „ „ + 21 47
20. 8 „ 18 „ „ + 1959
30. 9 8 „ , +17 12

Mars Juli 15. 12 „40 „ „ – 4 24
30. 13 „11 „ „ – 7 53

Aug. 15. 13 „47 „ „ – 11 38
30. 14 „ 23 „ „ – 15 - 2

Jupiter Juli 15. 6 „ 2 „ „ + 2312

Der Sfernnirnrne irn August
Srn 1 August urn 12 Unr
15 11

} o
e
z.5Q 1O

Jupiter Juli 30. AR = 6 U. 16Min. D. = +2310
Aug. 15. 6 „ 30 „ „ + 23 3

30. 6 „ 42 „ „ + 22 54

Saturn Juli 15. 9 „ 10 „ „ +1719
Aug. 15. 9 „ 25 „ „ + 16.10

Uranus Juli 15. 2
1
„ 58 „ „ –13 14

Aug. 15. 21 „ 54 „ „ –13 37
Neptun Juli 15. 8 „ 34 „ „ +1836

Aug. 15. 8 „ 39 +1819
Auf- und Untergang der Sonne in 50 Grad Breite
nach Ortszeit:

Juli 1. 3 Uhr 5
5 Min. und 8 Uhr 13 Min.

Aug. 1. 4 „ 29 „ „ 7 „ 44 „
Septbr. 1. 5 „ 1
5

„ „ 6 „ 46 „

Vom Monde werden folgende Sterne bedeckt:
Mitte der Bedeckung:

nachSommerzeit

Juli 19. 1
1

U
.

3
9 Min. abds. z Ophiuchi 4,7 Gr.

20. 10 „ 7 „ // 39 Ophiuchi 5,1 „

Aug. 21. 1
2

„ 4
4 „ „ 4
6
c“ Capricorni 5,3 „

22. 1
1 „ 42 „ // x Aquarii 5,2 „

Prof. Dr. Riem.

Beobachtungen a
u
s

dem Leſer

Ich erinnere mich auch in einem Hefte von „Unſere
Welt“ über die Bevorzugung gewiſſer Baumarten
durch den einſchlagenden Blitz geleſen zu haben. Die
Eichen und Fichten galten als blitzgefährlich; die

Buchen (fagus silvatica) für verhältnismäßig blitz
geſeit. Nun machte ic

h

am 6
. Juni v. J. folgende Be

obachtung: Es zog über Elberfeld aus Südoſt ein
regenarmes, aber ſehr blitz- und donnerreiches Ge
witter mit zahlreichen, ohrenbetäubenden Einſchlägen.

kreis. AG)

Kurz nach dem Gewitter führte mich mein Weg durch
den Kaiſer-Wilhelm-Hain, einen kleinen Hochwald aus
Buchen und Eichen. Nicht auf des Berges Höhe, ſon:
dern am Waldrand im Tal fiel mir eine große, mäch
tige Buche auf, die der Blitz in etwa 1

2 Meter Höhe
vom Erdboden getroffen und auf einer Stammſeite
ihrer ganzen, ſtarken, ſaftſtrotzenden Rinde ſo gründ

lich beraubt hatte, daß große Fetzen Rinde weit in

Umkreis herumgeſtreut lagen; andere hingen loſe a
m
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weißen Stammholz, der fein geborſten ſchien. Die Demnach bevorzugt der Blitz zu weilen die
Buche hat einen Meter Stammumfang. Dicht neben Buche und vermeidet die dicht daneben ſtehende

der Buche ſteht ein ebenſo ſtarker Eichbaum, der ſich Eiche. Allerdings beobachtete ic
h

ſchon früher in

mit ſeinen Zweigen oben mit dem Laubwerk der Buche demſelben Wäldchen, das vom Blitz gerne heim

zu einem großen Blätterdach zuſammenwölbt. Ich geſucht wird, daß die Eichen die meiſten Blitz
konnte weder am Stamm noch hoch oben in den Aeſten ſpuren tragen. Indes ſieht man, daß e

s

ein ge
der Eiche irgend eine Blitzverletzung gewahren, wäh- fährliches Sprichwort iſt: die Buchen muß man
rend Y eine zweite Buche in der Nähe am unteren (beim Gewitter) ſuchen. Es könnte einem ſchlecht er
Stammende eine friſche Kratzwunde, wie von einem gehen. Man ſoll dann wohl am eheſten alle hohen
ſcharfen Schrammeiſen herrührend, zeigte. Bäume meiden. L. i. E.

Umſchau. - D

Zu dem Artikel: „Unterſuchungen über die irgend eine Weiſe ein Urteil über den Abſorptions

a u ß e r irdiſchen Einflüſſe auf die Atmo- koefizienten der Atmoſphäre für die Sonnenſtrahlung
ſphäre und die Wetter lag e“ von Albert gewinnt. Dieſes läßt ſich in verhältnismäßig einfacher
Bencke ) ſendet uns Herr Dr. Kritzinger - Weiſe durch Helligkeitsſchätzungen von Sternen ma

B erlin freundlicher Weiſe einige Ergänzungen chen, wenn man nicht beſondere Barometer oder ähn
und Berichtigungen. Herr Dr. Kritzinger ſchreibt: Be- liche Hilfsmittel heranziehen will.
ſonders bemerkenswert iſ

t folgendes: daß der Ver- k

faſſer auf die „Hilfsmittel, die uns vorläufig behufs Eine ſehr eigenartige Schutzvorrichtung eines Fiſches
dieſer Unterſuchungen zur Verfügung ſtehen und die bietet Tet rod on cut cutia Bibo, ein „Kugel

zu den angedeuteten Schlüſſen führen“, bemerkt: fiſch“ Indiens, d
e
r

auch wohl a
ls

Zierfiſch b
e
i

uns

L „Die von dem Ackerbauminiſterium der Vereinigten gehalten wird (Abb. 36). Er iſt ein wunderliches Tier
Staaten veröffentlichten meteorologiſchen Karten, d

ie mit großem kugelförmigen Kopf. Das Maul hat ein
II.
Wetterbüro hergeſtellt werden.“ Solche Karten ſind ſcharfes Gebiß, das Auge iſ

t

ſehr beweglich, nach allen
bekanntlich früher auch in Deutſchland hergeſtellt Seiten verſtellbar. Bauchfloſſen fehlen dem Fiſch, die
mworden

und könnten von dem Verfaſſer benutzt wer- anderen ſind abgerundet. Die Haut iſ
t

im Gegenſatz zu

den. 2. „Die monatlichen Veröffentlichungen über den andern Fiſchen der Verwandtſchaft glatt und ohne
Zuſtand der Sonne braucht man ſich nicht erſt aus Schuppen und Stacheln. Von dem weißen Bauch ſticht
Spanien zu beſchaffen, ſondern d

ie Züricher Stern- d
ie ſonſtige olivengrüne b
is ſchwarzgrüne Farbe ſchön

Warte veröffentlicht dergleichen unter Leitung von ab, außerdem zeigt beſonders der Rücken eine dunklere

Herrn Profeſſor Wolt er auch gegenwärtig noch Meßzeichnung und Marmorierung. Die grün und blau
Dauernd. 3

. „Die Tabelle über d
ie Stellungen d
e
r

ſchillernden Augen haben eine rote Iris. Die Floſſen
Sterne zur Sonne“
ſollen nur in fran
zöſiſchen Quellen,

nämlich vom Bu
reau des Longui
tudes zu erfahren
ſein. In Berlin gibt

e
s

ein aſtronomi
ſches Jahrbuch oder
ähnliche Kalender.

4
.

„Die Angaben

über die Stellung
des Mondes in den

aſtronomiſchen Jah
resberichten wären
nicht beſonders zu

erwähnen geweſen,

da ſi
e ja unter 3 be

reits enthalten ſind.“
Der Angelpunkt

der ganzen Unter
ſuchung beruht dar
in, daß man auf

ETF

*) Unſere Welt 1917
Sp. 407. Abb. 36. Tetrodon cutcutia.
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Abb. 37. Tetrodon cutcutia aufgeblaſenund ſcheintotneben einer Kolonie der Rieſenſchnecke.
Ampullaria gigas.

ſind durchſichtig grünlich, die Schwanzfloſſe o
ft mit

purpurroter Einfaſſung. Es handelt ſich alſo um ein
ſehr ſchönes Tier. Uebrigens ſoll der Fiſch (ſeine
Galle?) giftig ſein. Es iſt ein Raubtier, das ſich beſon
ders von Regenwürmern nährt, er hält ſich auf dem
Boden des Gewäſſers auf, ſchwimmt aber auch gern

lebhaft umher.
Seine auffallendſte Eigentümlichkeit iſ

t

nun aber,

daß e
r ſich, wenn man ihn aus dem Waſſer nimmt

oder ſonſtwie reizt, aufbläſt durch Aufnahme von viel
Luft (Abb. 37). Er ſchwimmt dann auf dem Rücken
liegend oben auf dem Waſſer. Nach einiger Zeit ent
läßt er die Luft wieder mit trommelndem und quaken
dem Geräuſch und iſ

t

dann ganz der alte. Auch außer
halb des Waſſers kann e

r im aufgeblaſenen Zuſtand
einige Zeit verharren. Es handelt ſich aber offenbar
vor allem um ein Abſchreckungsmittel. -

ºk

Eine neue Grünalgengattung, die nicht zu den häu
figen Pflanzen zu gehören ſcheint, fnd Fr. v. Wett
ſtein (Oeſterr. Botaniſche Zeitſchrift 1915 S

.

145) in

Oberöſterreich, die e
r Geosiphon pyriforme nannte.

Dieſe völlig chlorophyllfreie Siphonee iſ
t

beſonders

dadurch intereſſant, daß die Zellmembranen aus
Chit in beſtehen und ſi

e mit einem in ihr lebenden
Nostoc symbioticum, eine Art Froſchlaichalge, ein

einheitliches phyſiologiſches Gebilde darſtellt. Die Alge

erhält die zu ihrem Leben nötigen Subſtanzen, welche

ſi
e aus Mangel a
n Chlorophyll ſich nicht ſelbſt ſchaffen

kann, von dem mit ihr in Symbioſe lebenden Noſtoc.

v
. W. vermutet, daß das Auftreten von Chitin kein

blinder Zufall ſein kann und mit der organiſchen Er
nährung zuſammenhängt. Weitere Unterſuchungen

ſollen dieſe Frage klären.

k

Ueber den Mauerſegler, den ſchlechthin als „Schwal
be“ angeſprochenen ſchwalbenähnlichen Vogel, der ſich

in Afrika und Indien ebenſo zu Hauſe fühlt wie bei
ſeiner ſommerlichen Gaſtrolle in Berlin, ſchreibt
Dr. Wilhelm Eckardt, Wetterdienſtleiter und erſter

Aſſiſtent am Meteorologi
ſchen Obſervatorium in Eſ
ſen: „Der Mauerſegler oder
die Turmſchwalbe (Cypse
lus apus), die ſich in letz
ter Zeit etwa in demſelben
Maße vermehrt hatte, wie
die lieblicheren echten

Schwalbenarten (Haus
und Mehlſchwalben) abge
nommen haben, iſ

t

in die
ſem Jahre in merklich ge
ringer Anzahl aus Afrika
zurückgekehrt. Der Grund
hierfür iſ

t

der vergangene

kühle Sommer, in dem in

den meiſten Gebietsteilen
Deutſchlands die Bruten
der Mauerſegler eingingen,

ſo daß die alten Tiere ohne
jungen Nachwuchs im Au
guſt ihrer Winterherberge

zuſtrebten. Der Mauerſegler pflegt nur eine Brut in

unſerer Heimat in der Z ei
t

von Mai bis Juli zu

machen und in der Regel nur zwei Eier zu legen.

Die Vermehrung dieſes im Gegenſatz zu den echten

Schwalbenarten auch unſere Großſtädte in ziemlicher
Menge belebenden Vogels iſ

t

demnach nicht bedeutend,

und ſeine Seltenheit in dieſem Jahre iſt geradezu auf
R.fallend.“

ºk
Als Tabakerſatz ſind eine ganze Reihe von Wild
pflanzen empfohlen. Es
manche von ihnen ſchädlich
meiden Waldmeiſter und

hat ſich aber gezeigt, daß
wirken, vor allem ſind zu
Beifuß (Artemisia), auch

Thymian und Doſt ſoll man meiden, dagegen ſind Huf
lattich und Peſtwurz milder. Unſchädlich iſ

t Beinmel
(Symphytum officinale).
Nußbaum, Weichſel, Berga

Haſel und Cornelkirſche, a

kohl (Blätter) werden empfohlen,

Himbeer- und Brombeerblätter.

Beliebt ſind Blätter von
horn, Rot- und Weißbuche,
uch Runkelrübe und Weiß

ferner Erdbeer-,

Schon ein wenig

Minze (Mentha) und Steinklee gibt ein gutes Aroma.
aber bei allen aromatiſchen Kräutern muß man vor
ſichtig ſein. Uebrigens ſollten alle dieſe Blätter ebenſo
wie das Tabakblatt behandelt werden (Trocknen, Gä=
ren, Beizen). k

Als Tee-Erſatz werden empfohlen: Blätter von Erd
beere, Brombeere, Himbeere, Heidelbeere, Nußbaum,
Birke, Waldmeiſter, ferner die Blüten von Taubneſſel,
Schlehe, Linde (als geringer Zuſatz) und Heidekraut;

Stiele von Sauerkirſchen und Schalen von Aepfeln:

ganz beſonders aber die Kerne der Hagebutten; end
lich noch die zerkleinerte Schale von Eicheln. Manche
Blätter ſollen durch einen
gewinnen. Uebrigens mach
Geſundheitsamt herausgegebenen

Gärungsprozeß beſonders

e
n wir auf die vom Kaiſerl.

Arzeneipflanzen

Merkblätter aufmerkſam (Berlin, Verlag von Julius
Springer, je 103, Buchau sgabe 1.80.), deren Nr. 32
das Sammeln von Blättern und Blüten behandelt.

Schluß des redaktionellen Teils.



\X/E
(_I DJ SEO FR <->.-=”

ILLUSTRIERTE MÄONATSSCHRIFT
ZUR FORDERUNG DER NATURERKENNTNIS

_X Jahrg. SEPTEMBER-OKTOBER 1918 Heft 5

Einsiedlerkrebs, Eupagurus Prideauxil in einer Schneckenschale steckend,
auf welcher eine Kolonie von Podocoryne carnes sich angesiedelt hat.
Aus: Welsmann, Vorträge über Deszendenztheorie. Jena, U. Fischer.

Inhalt:
Harte Nüsse für die Mechanisten. Von Prof. Dr. E. Dennert. Sp. 173. G Die Meteore. Von
Professor Dr. A. Gockel Sp. 179. K. Heiße Quellen. Von Dr. E. Wildschrey. Sp. 183. >
Ermüdungserscheinungen. Von Dr. H. Remy. Sp. 195. O Neues über die Kokospalme. Von
Professor Adolf Mayer. Sp. 201. 0 Kistallseelen. Von Professor Dr. Dennert. Sp. 205. CH
Die Naturdenkmäler Im besetzten Osten und der Krieg. Von Lºr. F. M Behr. Sp. 209. C.
Eine neue Art „Naturseide“. Von A Schaefer. Sp. 211. KG Der Sternhimmel im September

und Oktober. Sp. 213. C. Beobachtungen aus dem Leserkreis. Sp. 217. K> Umschau. Sp. 217.- - –-- TT- - - - - - - T- DT- T --

-SSS------ SSSSSSSSSSSSSSSSSS -7-Yº-Y-V-V-Y-T-V-V-V------- --"Nºu-um-M-º.-º-mºººº-V-A E
NATURWISSENSCHAFTLICHER

u- - - - - - L –11_ _
VERLAG GODESBERG BEI BONN



OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO

Millerſ-SIII. ſellſ,
wohlgeordnete, auch Geſteine und Verſteiner. Ang.

und Preis unter A. Z. an den Verlag.
90000000000000000000000000000000000000 QOOOOO
><><><><><><><->--><>< ---
Erlehe Nilleſſe
Ti:IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII. llllllllllllllllllll. llllllllllllllllllllllllllllllllllll

(Schüler als Tierbeobachter)
Von Schulvorſtand C. Schmitt

Mit 30 Abbildungen im Text. Gebunden Mark 4.–.
Teuerungszuſchlag 30 % einſchließlich 10% Zuſchlag

<><><><><><><><><><><><><der Buchhandlung. >
- - - - -

Das Buch zeigt in einer großen Zahl von Berichten
13–17jähriger Schüler über ihre an allen Klaſſen des Tier
reichs, wie auch an Pflanzen angeſtellten Beobachtungen und
Verſuche, wie lebensvoll und allgemeinbildend der natur
wiſſenſchaftliche Unterricht geſtaltet werden kann, wenn er

auf die Grundlage der Beobachtung und Selbſtbetätigung

geſtellt wird. Die Schilderungen werden beſonders das In
tereſſe der Jugend gewinnen, weil in ihnen der Schüler zu

dem Kameraden ſpricht, ſi
e

werden um ſo beſſer der Be
lehrung dienen und zu gleichen Forſchungen anleiten können.

Aber auch dem Lehrer wird das Buch viel Anregungen

bieten, das in ſeiner Einleitung Methodik und Vorzüge der
eingeſchlagenen Unterrichtsmethode ausführlich darſtellt und

X

alle Einwände berührt, die gegen ſi
e

erhoben werden könnten.

Verlag von B. G. Teubner,
Leipzig und Berlin.

Soeben ist erschienen und steht portofrei zur Verfügung die zweite Auflage
(260Seiten) des mit 107Abbildungen ausgestatteten Kataloges XVIII (Teil I) über

Mineralogisch-geologische Lehrmittel.
Anthropologische Gipsabgüsse, Exkursionsausrüstungen, Geologische

Hämmer usw.,
Ankauf und Tausch von Mineralien, Meteoriten, Petrefakten usw.

Dr. F. Krantz, Rheinisches Mineralien-Kontor,
Fabrik und Verlag mineralogischer und geologischer Lehrmittel.
Gegründet 1855. Bonn a

. Rh. Gegründet 1835.

Kostenfrei!
Prospekte über Geisteskul
tur, Psychische Forschung,
S><><> Mystik. >>><><><><

Verlagsbuchhandlung

Max Altmann, Leipzig.

WIEllel
darunter auch Sel
tenheiten, liefert

W. Englert
Unterſachſenberg

Geſucht gut erhaltener

WAllIll,
geeignet für Pflanzen- und
Tieraufnahmen.
Angeb. mit Preisang. unter

I. M. an den Verlag.

Mineralien
besonders voigtländische

und erzgebirgische liefert

W
.

Englert, Oberlehrer
Untersachsenberg.

GDO

Neue

Völkerkundliche

LIM

(0 Werkauſleihen luje 1 Fldern)
mit erklärenden Texten.

É LEAI, Iſºll
Brieffach 124.



Unſere Welt
Illuſtrierte Monatsſchrift zur Förderung der Naturerkenntnis

Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrten herausgegeben vom Keplerbund.

Für d
ie Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Dennert in Godesberg bei Bonn.

Mit den Beilagen: „Naturphiloſophie und Weltanſchauung“, „Angewandte Naturwiſſenſchaften“,
„EY" „Häusliche Studien“ und „Keplerbund-Mitteilungen“. „(EY"

Naturwiſſenſchaftlicher Verlag, Godesberg bei Bonn. , Poſtſcheckkonto Nr. 7261, Köln.
Preis halbjährlich ./. 2.50. Einzelheft ./

.

–.50.

Für den Inhalt der Aufſätze ſtehen die Verfaſſer; ihre Aufnahme macht ſie nicht zur offiziellen Wußerung des Bundes.

X
. Jahrgang

Harte Nüſſe für die Mechaniſten. Von Prof. D
r.

E
.

Dennert.

September-Oktober 1918 Heft 5

G)

IV. Die Kolonie von Podocoryne.
Die wunderbare Lebensgemeinſchaft zwiſchen
Einſiedlerkrebſen und gewiſſen Seeroſen iſ

t all
gemein bekannt. Dieſer Krebs beſitzt einen zarten,
dünnſchaligen Hinterleib; um ihn zu ſchützen,

ſteckt e
r

ihn in leere Schneckenhäuſer und ſchleppt

dieſe nun auf ſeinen Jagdzügen am Meeresboden
mit ſich herum. Droht ihm Gefahr, ſo zieht er ſich

in ſein Haus zurück, und zeigt dem Feinde ſeine
Scheren. Wächſt der Krebs, ſo verläßt er das zu

klein gewordene Haus und ſucht ſich ein größeres.

Iſt dieſe Tatſache a
n

ſich ſchon bemerkenswert,

ſo wird ſi
e

e
s dadurch noch mehr, daß man viel

fach auf den Schneckenhäuſern jener Einſiedler
krebſe Seeroſen findet, und zwar nicht zufällig,

ſondern e
s

handelt ſich hierbei um eine ſehr

wunderbare Lebensgemeinſchaft oder Symbioſe.

Die beiden Tiere ſind nämlich durch einen merk
würdigen Inſtinkt miteinander verbunden, und
dieſes Zuſamenleben iſ

t

für beide Teilnehmer
ſehr zweckmäßig. Leicht begreiflich iſ

t

dies für
die Seeroſe, denn ſi

e

ſitzt für gewöhnlich auf Stei
nen uſw. am Meeresboden feſt oder bewegt ſich
nur ſehr langſam, iſt daher auf die Nahrung an
gewieſen, die zufällig in ihre Umgebung kommt.
Hat ſi

e

ſich aber mit einem Einſiedlerkrebs ver
geſellſchaftet, ſo wird ſi

e von ihm in immer neue
Jagdgründe getragen, erhält alſo auch neue Mög
lichkeiten der Ernährung.

Was für einen Vorteil hat nun aber der Krebs
bei dieſer Lebensgemeinſchaft? Nun, die Seeroſen
beſitzen ein ſehr wirkſames Verteidigungsmittel,
wegen deſſen ſi
e

von den Tieren ihrer Umgebung

ſehr gefürchtet ſi
:
3 und - ſie ja auch wegen

ihres weichen, ſonſt ſchutzloſen Körpers dringend
nötig haben. Es ſind dies ſogenannte Neſſelkap
ſeln, deren Flüſſigkeit ein ſtarkes Brennen ver
urſacht. Dies kommt bei irgend welchen feind
lichen Angriffen dem Einſiedlerkrebs zugut. Man
hat in Aquarien beobachtet, wie der Krebs von
einem Tintenfiſch angegriffen wurde. Dieſer ver
ſuchte jenen mit ſeinen Armen aus dem Schnecken
haus herauszuholen, d

a ſtülpte plötzlich die See
roſe aus ihrem Körper wurmförmige Fäden
heraus, die ſich auf den Arm des Tintenfiſches
legten, worauf er denſelben ſchleunigſt zurückzog.

Man nennt dieſe Fäden Akontien, ſie ſind ganz
beſonders reich a
n Neſſelkapſeln, und wiederum
beſonders bei ſolchen Seeroſen, die mit Einſiedler
krebſen in Symbioſe leben.
Nun handelt e

s ſich aber für uns hier jetzt um
einen ganz beſonderen Fall dieſer merkwürdigen
Symbioſe, welcher ſo geartet iſt, daß wir ihn mit
Recht als eine „harte Nuß“ für die Mechaniſten
bezeichnen dürfen. Es handelt ſich dabei um Ver
wandte der Seeroſen, nämlich um Hydro ide,

d
.

h
. Polypen mit eigentümlicher Kolonien

bildung. Wir haben in einem unſerer Aufſätze
den kleinen Süßwaſſerpolypen (Hydra) kennen
gelernt. Während dieſer ein im Süßwaſſer leben
des Einzeltier darſtellt, ſind die Hydroide zumeiſt
Tierſtöcke aus vielen dauernd verbundenen Einzel
polypen. Die Stockbildung kommt durch Knoſ
pung zuſtande. Auch die Hydra bildet wohl durch
Knoſpung neue Polypen, aber dieſe löſen ſich nach
einiger Zeit vom Muttertiere los, wohingegen

dieſe durch Knoſpung entſtandenen Polypen

bei den Fijiroiden mit d;r: Muttertier dauernd
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in Verbindung bleiben. So entſtehen Tierſtöcke
von o

ft

tauſenden von Einzelpolypen. Oft bildet
ſich dabei ein Hauptſtamm, aus dem Seitenzweige

entſtehen. Bei manchen Formen iſ
t

die Sache aber

etwas anders, hier bilden ſich durch die Knoſpung
wurzelartige Ausläufer, ſogenannte Stolonen,

welche auf einer Unterlage ein Geflecht, die Hydro
rhiza bilden. Sie hält den Stock a

n

der Unterlage

feſt und dient mit ihrem Kanalſyſtem im Innern
dem Umlauf des Nahrungsſaftes. Aus ihr er
heben ſich dann die eigentlichen Polypen.

Bei manchen dieſer Tiere iſ
t

e
s nun zu einer

höchſt eigenartigen Arbeitsteilung gekommen:
Polypen, welche dem Wurzelgeflecht entſpringen,

entwickeln ſich nicht gleichartig, ſondern zu ganz

verſchiedenartigen „Perſonen“. Als Beiſpiel
zeigt unſere Figur die Podocoryne carnea, e

s

iſ
t

dies eine Hydroide, welche ſich mit einem Ein
ſiedlerkrebs Eupagurus Prideauxii vergeſell
ſchaftet, der ſeinerſeits in leeren Schneckenſchalen
lebt. Sie finden ſich ſehr häufig im Golf von
Neapel. Die Podocoryne beſteht aus mehreren
Hundert Polypen. Vor allem ſind e

s

dem Süß
waſſerpolyp ähnliche keulenförmige Polypen mit
Mund und Fangarmen. Es ſind dies ſogenannte
Nähr- oder Freßpolypen (Abb. 38 np.fr.), ſie

beſorgen den Fang der Nahrung, wie überhaupt
die Ernährung der ganzen Kolonie, ſie bleiben un
verzweigt. Zwiſchen ihnen ſteht eine zweite Art
von Polypen, welche lediglich der Fortpflanzung

dienen. Sie haben weder Mund noch Fangarme,
ſondern bringen durch Knoſpung kleine Quallen
hervor, welche zunächſt frei im Meer ſchwimmen,

bis ſi
e

ſich feſtſetzen und eine neue Kolonie bilden.
Dieſe Geſchlechtspolypen heißen auch Blaſtoſtylen

(Abb. 3
8 bl.). Zwiſchen dieſen beiden Arten

kommt, auf dem ganzen Wurzelgeflecht verbreitet,

eine dritte Art von Polypen vor, die wiederum
weder Mund noch Fangarme beſitzen. Es ſind
kurze, harte, ſtach e la rtige Gebilde, die da
durch entſtehen, daß ſich in der äußeren Körper
ſchicht eine Chitinmaſſe ) ausſcheidet. Dieſe
Stacheln ſte..en höchſt eigenartige Schutzpolypen

dar (Abb. 38 stp.). Droht der Kolonie nämlich
eine Gefahr, ſo ziehen ſich die beiden erſtgenann

ten weichen und daher leicht verletzlichen Nähr
und Geſchlechtspolypen zuſammen und ducken

ſich dabei gewiſſermaßen auf das Wurzelgeflecht,

während die Stacheln herausragen und nun einen
wirkſamen Schutz bilden.
Iſt die bisher beſprochene Arbeitsteilung ſchon
ſehr eigenartig, ſo kommt nun doch noch etwas

) Chitin iſ
t

die hornartige Maſſe, welche auch die
äußere harte Körperbedeckung der Inſekten, z. B
.

der
Käfer, bildet.

hinzu, was für uns von höchſtem Intereſſe iſt.
Es gibt nämlich noch eine vierte Art von Polypen

in dieſer Kolonie, welche man als Wehrpolypen

(Abb. 38 wp.) bezeichnen muß. Sie haben auch
weder Mund noch Fangarme, ſtellen vielmehr
ſehr lange ſchlanke Fäden dar, welche zahlreiche
Neſſelkapſeln beſitzen. Sie werden Spiralzooide
genannt. Durch ihre Neſſelkapſeln werden ſi

e

zu

einer ſehr gefürchteten Verteidigungsgarde der
Kolonie. Dies iſ

t

aber immer noch nicht das Be
merkenswerteſte; denn eine ſolche Arbeitsteilung

auf verſchiedenartige Polypenformen beſitzen auch
andere freiſchwimmende Verwandte dieſer Tiere.
Das Sonderbare in unſerem Fall iſt vielmehr der
Ort, den dieſe Wehrpolypen einnehmen. Sie ſind
nämlich nicht über die ganze Kolonie verteilt, wie

e
s

ſein müßte, wenn ſie die anderen Polypen ſchüt
zen ſollten, ſondern ſi

e

ſtehen nur in dichter Reihe
am oberen Mündungsrand des Schneckenhauſes,

alſo dort, wo der andere Teilhaber der Genoſſen
ſchaft, der Einſiedlerkrebs, herausſieht. Sie krüm
men ſich über die Mündung hin, und wenn ein
Verfolger des Krebſes naht, ſo ſenden ſi

e

dieſem

ihre Neſſelgeſchoſſe entgegen.

Unſere Abbildung 39 zeigt den Rand der Ko
lonie einer anderen Art, nämlich Hydractinia
socialis auf einem Schneckenhaus. Bei ſtärkerer
Vergrößerung, ſo daß man hier die eben geſchil

derten Verhältniſſe noch deutlicher erkennen kann.
Hier ſcheidet die Kolonie ein hornartiges Skelett
aus mit verzweigten Stacheln, die, wie oben ge
ſchildert, zum Schutz dienen. Bemerkenswert iſ

t

nun hierbei noch, daß die Hornſchicht a
n

die Stelle
der Schneckenſchale tritt, wenn dieſe ſich im Lauf
der Zeit auflöſt, und wenn das Schneckenhaus
dem wachſenden Krebs zu klein wird, ſo wächſt
die Hornſchicht über die Schneckenſchale hinaus
als ihre Fortſetzung und vergrößert ſo das zu

klein werdende Haus.
Wir haben hier alſo den höchſt eigenartigen
Fall, daß ein Lebeweſen für ein anderes zweck
mäßig tätig iſ

t. Dies iſt einmal der Fall, wenn
die Hornmaſſe die Behauſung des wachſenden
Krebſes entſprechend vergrößert, ſo daß e

r nicht,

wie in anderen Fällen dieſer Genoſſenſchaft, in

ein neues Haus umzuziehen braucht, vor allem
aber, wenn die Wehrpolypen nicht ſowohl die an
deren Polypen ihrer eigenen Kolonie als viel
mehr den Krebs, alſo ein Tier ganz fremder Art
ſchützen.

Gewiß, d
a das Genoſſenſchaftsverhältnis zwi

ſchen Krebs und Polyp für beide Partner von
Vorteil iſt, ſo bringt es mittelbar auch den Po=
lypen Nutzen, wenn ſie für das Wohl des Krebſes
ſorgen. Es bleibt dabei aber doch eine vor allem
und in erſter Linie dem fremden Tier dienende
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und ihres Inſtinktes, den Krebs zu ver
teidigen, weder durch irgendeine direkte
Einwirkung, noch durch Wirkung von
Uebung erklärt werden kann, vielmehr
nur durch die Nützlichkeit dieſer Einrich
tungen, deren Anfänge – Polypen mit
Neſſelorganen – vorhanden waren, deren
d Steigerung und Vervollkommnung ledig
"lich auf Naturzüchtung beruhen kann.“
Weismann hat allerdings ganz recht,

wenn er in dieſen Sätzen den Lamarckis
mus zurückweiſt; denn durch direkte An
paſſung und gewohnheitsmäßige Uebung

läßt ſich hier in der Tat nichts erklären;
aber folgt denn daraus die Richtigkeit der
Darwinſchen Erklärung? Es iſ

t

doch in

Abb. 3
8
.

Einſiedlerkrebs, Eupagurus Prideauxi in einer Schneckenſchaleſteckend,der Tat nur eine dogmatiſche Behaup
auf welchereine Kolonie von Podocoryne carnea ſich angeſiedelthat.
Aus: Weismann, Vorträge über Deszendenztheorie. Jena, G. Fiſcher.

Zweckmäßigkeit, und dies ſchließt jede mechaniſche
Deutung aus.

Es iſ
t ja zunächſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß

hier nicht etwa von einer chemiſch-phyſikaliſchen
Deutung des Umſtandes die Rede ſein kann, daß

ſich die Wehrpolypen lediglich a
n

dem dem Krebs
zugewendeten Rand des Schneckenhauſes an
ſiedeln. Da bleibt auch hier wieder nur als me
chaniſtiſche Erklärung der Darwinismus übrig.

In der Tat behauptet denn auch Weism an n”):
„Durch Naturzüchtung läßt ſich dies alles ſehr
wohl verſtehen, denn indirekt ſind die Wehr
polypen auch der Polypenkolonie nützlich, inſofern

ſi
e den wertvollen Lebensgenoſſen ſchützen und

d
e
r

Kolonie e
s möglich machen, demſelben das

Zuſammenleben mit ihr eben
falls wertvoll zu machen. Es
beſtätigt ſomit dieſe Einrichtung

d
ie Forderung, welche man vom

Standpunkt des Selektionsprin
zips aus an alles Neue ſtellen
muß, daß e

s ſeinem Träger nütz
lich ſei.“ Dies iſ

t

natürlich durch
aus kein Beweis. Die Nützlich
keit allein beweiſt doch durchaus
nicht die Wirkung der Natur
Züchtung. Klugerweiſe wagt ſich
Weismann a

n

einen Beweis gar

nicht heran. E
r

ſagt vielmehr
weiterhin: „Ich will nicht ver
ſuchen, den Gang dieſer Entwick
lung im einzelnen zu erraten,

aber es liegt auf der Hand, daß

d
ie Bildung der Wehrpolypen

*) Vorträge über DeſzendenzÄ Jena, G. Fiſcher, Band I,

tung, wenn Weismann ſagt, daß jene Er
ſcheinung „lediglich auf Naturzüchtung be

ruhen kann“. Ja, weshalb denn? Nur weil die
Naturzüchtung die letzte Rettung einer ſog. me
chaniſtiſchen Erklärung iſ

t. Irgend welche tat
ſächliche Erfahrungen kann man natürlich durch
aus nicht dafür ins Feld führen, daß die Natur
züchtung jene ſonderbare Erſcheinung verurſacht
hätte. Es liegt hier alſo nichts weniger vor als
ein naturwiſſenſchaftlicher, induktiver Beweis.
Das Höchſte, was hier geleiſtet werden kann, iſ

t

vielmehr, daß man ſich die Wirkungsweiſe der

-/

-

Abb. 39. Rand einer Kolonie von Hydractinia"socialis auf einem Schneckenhaus.Am Rand
Wehrpolypen, ſog. Soiralzooide, im Innern und a

n

den SkelettſtachelnFreßpolypen von
verſchiedenerGröße.

Aus: Heſſe-Doflein,Tierbau u
. Tierleben, Bd. II
. Verlag von B
.

G
. Teubner,Leipzig u
.

Berlin.
Vergr. ca. 3

5

mal. Nach Stechow.
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Naturzüchtung vorſtellen kann, und darin beſteht
ja in der Tat gewöhnlich die eigenartige Beweis
führung der Darwinianer. Aber kann man ſi

e

ſich denn überhaupt vorſtellen? Man beachte, daß

e
s

ſich in unſerem Fall gar nicht einmal um eine
beſondere Organiſation der Polypen handelt, ſon
dern um ihre lokale Verteilung innerhalb der Ko
lonie, was die Sache noch beſonders erſchwert.
Ein Darwinianer müßte ſich die in Rede
ſtehende Fremdnutzmäßigkeit folgendermaßen er
klären: bei den urſprünglichen Formen der Podo
coryne waren die verſchiedenen Polypen gleich
mäßig über die ganze Kolonie hin verteilt, die
Wehrpolypen alſo auch überall zwiſchen den an
deren. Es iſt ganz klar, daß ſi

e dann freilich den
Krebs (nach vorne hin) nicht weſentlich verteidigen
konnten, wohl aber aufs beſte ihre eigenen Ge
noſſen gegenüber den ihnen von den anderen

Seiten her drohenden Gefahren. Nach dem Dar
winismus müſſen nun bei einigen Podocoryne
Kolonien zufällig die Wehrpolypen ſich um einige

Millimeter nach dem Schneckenhausrand zu loka
liſiert haben. Dies muß im Kampf ums Daſein
derartige Vorteile mit ſich gebracht haben, daß nur
dieſe Kolonien erhalten blieben, alle anderen hin
gegen untergingen. Dies muß ſich vielfach zufäl
lig wiederholt haben, bis endlich alle Wehrpoly
pen die eigentliche Kolonie verlaſſen und den Rand
des Schneckenhauſes erreicht hatten. Der Schwer
punkt des Ganzen liegt nun natürlich darin, daß
dieſe allmähliche Lokaliſierung der Wehrpolypen

für die Kolonie ganz beſondere Vorteile mit ſich
brachte. Dieſer Vorteil aber muß nach allem Geſag
ten darin liegen, daß ſi

e

den Krebs beſſer ſchützte.

Die Mete0re. Von Profeſſor Dr. A. Gockel.

Nun iſ
t

aber zunächſt gar nicht einzuſehen,

weshalb der Krebs beſſer geſchützt ſein ſoll, wenn
die Wehrpolypen ſich ein wenig mehr nach ihm

zu lokaliſiert haben. Von einem wirklich wirk
ſamen Schutz des Krebſes kann doch erſt dann
die Rede ſein, wenn die Wehrpolypen dem Rand
des Schneckenhauſes ſo nahe gekommen ſind, daß

ſi
e

ſich über ihn hin bewegen können. Daß eine
Lokaliſierung der Wehrpolypen nach dem Schnek
kenrand zu, durch welche der andere Rand um
einige Millimeter von Wehrpolypen frei wird,

dem Krebs durch wirkſamere Verteidigung von
Vorteil ſein ſollte, iſ

t

durchaus nicht etwa vor
ſtellbar. Dagegen iſ

t

etwas anderes allerdings
vorſtellbar, ja nicht nur vorſtellbar, ſondern
ſogar ſicher: je mehr ſich die Wehrpokypen nach

dem Schneckenhausrand lokaliſieren, um ſo mehr
wird die eigentliche Kolonie von ihnen ent
blößt, ſi

e iſ
t

daher weniger gut geſchützt. Jene
Lokaliſierung der Wehrpolypen iſt
alſo für die Pod o c or y ne kein Vor
teil, ſondern ein ausgeſprochen er

N achteil, der den wenigſtens in den
erſten Stadien der angeblichen Ent
wicklung noch ſehr fragwürdigen
Vorteil (Schutz des Krebſes) bei wei
tem über wie gen muß. Je ne Lok ali
ſierung kann daher auch gar nicht
durch die Darwinſchen Prinzipien
erklärt werden.
Somit ſtehen wir hier wiederum vor einer Tat
ſache, welche ſich auf mechaniſtiſche Weiſe nicht
erklären läßt, ſondern ein antimechaniſtiſches

(ſeeliſches) Prinzip fordert.

C9)

Mehr als je bietet ſich gegenwärtig, wo allnächtlich
viele Tauſende nicht nur a

n

der Front, ſondern auch
weit hinter derſelben und im Heimatlande Poſten
ſtehen, Gelegenheit, Feuerkugeln und Sternſchnuppen

zu beobachten, und manche unſerer Feldgrauen wer
den e

s

vielleicht gerne ſehen, wenn ihnen gezeigt wird,

wie ſi
e

durch einfaches Notieren ganz von ſelbſt ſich
ergebender Beobachtungen zur Löſung äußerſt inter
eſſanter Probleme beitragen können. Lange genug hat
man die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Meteore
ebenſo wie die anderer naheliegender Erſcheinungen

der Atmoſphäre, z. B
. Gewitter elektrizität,

Dämmerungslicht er, vernachläſſigt, ſe
i

es, weil

e
s

ſich um Vorgänge handelte, denen man nicht leicht
beizukommen wußte, oder weil ſie zu alltäglich waren
und daher der Erforſchung nicht würdig befunden wur
den. Noch um das Jahr 1800 erklärte die franzöſiſche
Akademie die Meinung, e

s

könnten Meteorſt eine
vom Himmel fallen, für Unſinn und diejenigen, welche

ihr einen ſolchen Vorfall beſcheinigt hatten, darunter
auch wiſſenſchaftlich gebildete Perſonen, kurzweg für
abergläubiſche Dummköpfe, und e

s

bedurfte ſchon des

Gewichtes eines ihrer eigenen Mitglieder, des Phyſi
kers Biot, um die gelehrte Körperſchaft zu bewegen,
die Meteorfälle ernſt zu nehmen. Die Herkunft der
vielen zur Erde gefallenen Meteorſteine, darunter ſolº
cher von mehreren hundert Kilogramm Gewicht, war
damit natürlich noch lange nicht erklärt, und die Ver
mutung, dieſe Steine ſeien Auswurfsprodukte der
Mondvulkane, war auch nicht viel wiſſenſchaftlicher als
die mittelalterliche, welche die Sternſchnuppen für zu
ſammengeballte Dünſte unſerer Atmoſphäre hielt.
Die wiſſenſchaftliche Erforſchung auch der nicht zur
Erde fallenden Steine, die unſere Atmoſphäre nur al

s

kurzdauernde, mehr oder minder glänzende Licht
erſcheinung durchziehen, wurde erſt in die Wege g

e

leitet, als der Mailänder Aſtronom Schiaparell
entdeckte, daß manche Kometen ſich in den Bahnen von
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Sternſchnuppen ſchwärm e n bewegen. Daß
Sternſchnuppen zu aller Zeit beobachtet werden – man
kann faſt in jeder klaren Nacht, beſonders gegen Mor
gen, ſtündlich faſt ein Dutzend wahrnehmen – daß ſi

e

aber zu gewiſſen Zeiten des Jahres in ſehr verſtärkter
Zahl auftreten und dann ſämtlich aus demſelben Stern
bild zu kommen ſcheinen, war ſchon längſt bekannt; ſo

ſcheint der Laurentiusſtrom am 10. Auguſt aus
dem Sternbild des Perſeus, der Strom vom 14. No
vember aus dem des Perſeus, der in der Regel noch
glänzendere vom 27. November aus dem der Andro
meda zu kommen. Größere Sternſchnuppenſchwärme

treten u
.

a
.

auch auf in der Zeit vom 1.–8. Mai,
20.–30. Juli und 5.–12. Dezember. Die Vermutung
Schiaparellis, daß die Meteorſchwärme gewiſſermaßen

Trümmer von Kometen ſind, welche in der Bahn ihres
Muttergeſtirns hinter demſelben herziehen, die ganze

Bahn mehr oder weniger erfüllend, ſo daß jedesmal
ein Meteorfall erfolgen muß an dem Tage, a

n
dem

die Erde auf ihrer Bahn die Kometenbahn ſchneidet,

wurde beſtätigt, als in der Nacht vom 27./28. Novem
ber 1872 a

n

der Stelle des Biel aſchen Kom e

ten, der ſich 1845 vor den Augen des Aſtronomen in

zwei Geſtirne geſpalten hatte, ein Sternſchnuppen

ſchwarm auftrat von einer noch nie geſehenen Pracht.
An manchen Orten ſchien es, als o

b

der Himmel un
unterbrochen von Blitzen erhellt würde, die aus dem
Sternbild der Andromeda zu kommen ſchienen. 1885

trat dasſelbe Schauſpiel, aber nicht mehr ſo großartig,

wieder auf.
Man kennt etwa 5

0 regelmäßig auftretende Meteor
ſchwärme und für eine Anzahl derſelben ließ ſich durch
Schiaparelli und andere nachweiſen, daß ihre Bahnen
mit denen von Kometen zuſammenfallen, aber der
Schluß, daß nun alle Meteore Kometentrümmer ſind,
erſcheint, worauf in neuerer Zeit der Aſſiſtent der
Bamberger Sternwarte, Hoffm e iſt er, hingewieſen
hat, doch noch etwas voreilig.

Die Bedenken, die der genannte Forſcher erhebt, ſind

in Kürze folgende: Wir kennen etwa 5
0 Meteor

ſchwärme, da doch aber nur ein ſehr kleiner Teil aller
überhaupt vorhandenen die Erdbahn kreuzen wird, ſo

muß e
s wirklich viele Tauſende geben. Kometen ſind

3war, mit Einſchluß der nur in dem Fernrohr ſicht
baren, etwa eben ſo viele bekannt, darunter aber nur
20, die regelmäßig wieder in unſeren Geſichtskreis
wiederkehren. Sollten alle die Kometen, die nur ein
mal in die Nähe der Sonne gekommen ſind, ſo viele
Meteoriten hinterlaſſen haben? Ein ſtrenger Beweis
für das Zuſammenfallen von Bahnen von Kometen
mit denen von Meteorſchwärmen iſ

t

bis jetzt doch nur
für wenige der erſteren geführt, darunter auch für die
des bekannten Halle yſchen Kometen, bei deſſen
Wiederſichtbarwerden im Jahre 1910 auch die Stern
ſchnuppentätigkeit längs ſeiner Bahn ſich verſtärkte.
In manchen Fällen aber mag e

s ſein, daß die Bahn
eines Meteorſchwarmes nur zufällig ſich mehr oder
minder mit der eines Kometen deckt, und Zweifel an
der vollſtändigen Gleichheit ſind um ſo mehr berech
tigt, als wir von den Bahnen der nur einmal ſichtbar
moerdenden Kometen immer nur ein kurzes Stück ken
nen, und e
s

ſo oft unſicher bleibt, o
b

das beobachtete

kurze Bogenſtück zu einer ſehr geſtreckten Ellipſe, einer
Hyperbel oder Parabel angehört.
Meſſungen der Bahnform und der Geſchwindigkeit

a
n

einer Anzahl Meteore führten Hoffmeiſter zu dem
Schluß, daß e

s

neben den in der Minderzahl befind
lichen kometarſchen Sternſchnuppenſchwärmen, die ſich

in geſchloſſenen, ellipſenförmigen Bahnen um die

Sonne bewegen, ſolche gibt, die in hyperboliſchen, alſo
nicht geſchloſſenen Bahnen daherziehen, folglich unſe
rem Sonnenſyſtem urſprünglich nicht angehören, ſon
dern aus dem weiteren Fixſternraum ſtammen und,

ſoweit ſi
e

nicht der Anziehungskraft der Sonne oder
eines der Planeten unterliegen, auch wieder in dieſen
Raum weiter ziehen. Speziell von den großen Feuer
kugeln, deren Bahnen oft über weite Länderſtrecken
hin verfolgt werden können, – ic

h

erinnere a
n

das

M et e or vom 3
. April 1916, das von Weſt

falen bis a
n

den Main ſichtbar war und das man
ſchließlich als 6

0 Kilogramm ſchwere Maſſe in Treyſa

in Heſſen 1% Meter tief in der Erde fand – iſt nach
gewieſen, daß ihre Bahnen als ſehr geſtreckte Hyper
beln betrachtet werden müſſen, ſo daß jeder Zuſam
menhang mit Kometen oder Planetoiden ausgeſchloſ

ſen erſcheint.

Genaue Mitteilungen über die ſcheinbare Bewegung

von Meteoren am Sternhimmel, auch wenn ſi
e

nicht

von Fachleuten ſtammen, würden ungemein dazu bei
tragen, unſere Kenntniſſe über die Herkunft dieſer
merkwürdigen Körper zu vermehren. Notwendig iſ

t

allerdings, daß der Beobachter genau angeben kann,

in welchem Sternbild das Meteor auftauchte, in wel
cher Richtung e

s

ſich am Himmel bewegte und wo e
s

erloſch. Die für ſolche Angaben nötigen Kenntniſſe
des Sternhimmels erwirbt man ſich am beſten durch
den häufigen Gebrauch einer drehbaren Sternkarte wie
ſolche von dem Verlag des Keplerbundes zu beziehen
ſind. Die Beſtimmung der wirklichen Bahn eines Me
teores fällt um ſo genauer aus, an je mehr und je wei
ter entfernten Punkten der Erde ſeine ſcheinbare Bahn
bei genauer Beſtimmung der Zeit beobachtet wurde
Nicht nur über die Natur der Meteore ſelbſt, ſondern
auch über die höchſten Schichten der Atmoſphäre kön
nen Beobachtungen a

n Sternſchnuppen und Feuer
kugeln Auskunft geben. Das Aufleuchten wird da
durch hervorgebracht, daß das mit einer Geſchwindig

keit von 10–100 km in der Sekunde daherfahrende
Meteor das Gas vor ſich zuſammenpreßt und dadurch
ſowohl ſich ſelbſt als auch die Gasmaſſe erhitzt und
zum Leuchten bringt. Nun iſ

t

e
s

außerordentlich wahr
ſcheinlich, daß unſere Atmoſphäre eine ausgeſprochene
Schichtung aufweiſt. Bis zu einer Höhe von 10–15 km
dürfte die Zuſammenſetzung derſelben ziemlich konſtant
ſein, wenn natürlich auch die Dichte ſtändig abnimmt,

darüber hinaus aber überwiegt der leichtere Stickſtoff,

und der Sauerſtoff tritt zurück, von etwa 7
0 km an

dürfte faſt nur noch Waſſerſtoff, vielleicht auch He

li um, zu finden ſein, und über 200 km haben wir
faſt nur noch ein a

n

der Erde nicht vorkommendes
ſehr leichtes Gas, das ſich nur im Spektrum durch die
bis jetzt nur in der Atmoſphäre beobachtete Nordlicht
linie verrät. Wenn dem ſo iſt, ſo müſſen auch die
Leuchterſcheinungen der Meteore ſich mit dem Ein
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dringen derſelben in die tieferen Schichten der Atmo
ſphäre ſprungweiſe ändern. Tatſächlich wollte man
ſolche Beobachtungen auch bereits gemacht haben, eine
Vermehrung des Materials wäre aber dringend er
wünſcht. Der Beobachter müßte Helligkeit und Farbe des
Meteores ſelbſt und Dauer des etwaigen Nachleuchtens
in der Bahn angeben können. Beſonderes Augenmerk

wäre dem an große, manchmal auch an kleinere Meteore
ſich häufig anſchließenden Schweif zuzuwenden. Wer
regelmäßig Sternſchnuppen beobachtet, wird bald fin
den, daß die Erſcheinung außerordentlich mannigfaltig
iſt; wie Hoffmeiſter bemerkt, begegnet man allen Zwi
ſchenſtufen, vom ſcharfen, raſch bewegten, leuchtenden

Punkt bis zu einem matten, verſchwommenen Leuchten.

Manche Meteore verſchwinden ſpur- und lautlos,

andere unter Exploſionen, andere hinterlaſſen einen
minutenlang nachleuchtenden Schweif, deſſen Be
wegungen uns Aufſchluß über Luftſtrömungen in den
allerhöchſten Schichten unſerer Atmoſphäre geben

können.
-

Und ſchließlich wäre auch noch darauf zu achten, ob
dem Verſchwinden des Meteors ein Donner folgt, der
wegen der großen Höhe, in der eine eventuelle Explo
ſion vor ſich geht, vielleicht erſt einige Minuten nach
her zum Erdboden kommt. Je mehr ſich ein Beob
achter in alle dieſe Dinge vertieft, um ſo mehr Inter
eſſe wird er ihnen abgewinnen, um ſo mehr aber
auch zur Förderung der Wiſſenſchaft beitragen.

Heiße Quellen. Von Dr. E.
Wildſchrey.

„Ja, ſo heiß iſt das früher in der großen Quelle
geweſen – die auf dem Burtſcheider Markt –,
daß die Leute d

a ihre Eier drin gekocht haben.
Das hat gewallt und gebrodelt und gedampft,
gerade ſo

,

als wäre hier unter der Erde ein gro
ßes Feuer angezündet geweſen, extra, damit die
Burtſcheider Frauen hier auf dem Markte ihre
Eier kochen konnten –“
Das erzählte mir meine Wirtin, bei der ic

h

in

meiner neuen Garniſon ein Zimmer genommen

hatte. Ach ja, bei der Gelegenheit fiel mir denn
auch noch manches ein, was ic

h

früher einmal in

der Schule gelernt hatte. Daß nämlich ſchon
Seine Römiſche Majeſtät, der Kaiſer Karl, ſich
gerade der heißen Quelle wegen regelmäßig nach

A a ch e n „zum Kurgebrauch“ zu begeben pflegte.
Uebrigens war mir ganz lieb, daß meine Wirtin
mich daran erinnerte. Es bot mir willkommene
Gelegenheit, mich mit dieſer – vielleicht der ur
ſprünglichſten – Seite Aachens etwas genauer

zu befaſſen. So bin ic
h

denn kürzlich des Sonn
tags einmal nach Burtſcheid gewandert und habe
mir die Sache ſelbſt angeſehen. Aachen-Burt
ſcheid ſind Schweſterſtädte, die heute dicht beiein
anderliegen. In beiden gibt e

s eine Reihe von
heißen Quellen; in Burtſcheid ſind die hei
ßeſten.

Die heiße Quelle habe ic
h

auf dem Markte ge
funden, und e

s war mir recht angenehm, daß ich
mir an dem Zuleitungsrohr die erſtarrten Hände
wärmen konnte. Freilich – der eigentliche große
Brunnen, in dem früher das Eierkochen gewohn
heitsmäßig betrieben wurde – heute iſt er recht
zahm und harmlos. Da hatte die Gemeinde näm
lich – ic

h glaube vor zehn Jahren – eine Kanal
leitung angelegt und dabei die zuführende Spalte
angehauen. So läuft denn jetzt die ganze heiße
Quelle reſtlos in den Kanal. Man könnte viel

D

leicht meinen, e
s ſe
i

nicht die Hauptaufgabe von
heißen Quellen, Kanalleitungen auszuſpülen.

Und dabei hatten auch die Geologen damals
ausdrücklich davor gewarnt! Da ſieht man mal
wieder, daß ein Sachverſtändiger hin und wieder
doch das Richtige treffen kann. –
Warm iſ

t
die Quelle allerdings. Man kann ſo

gar ſagen – recht heiß. Denn in kaltem Waſſer
pflegt man gewöhnlich keine Eier zu kochen.

Heiße Quellen – ja, das iſ
t

ſo etwas, das man
nicht alle Tage zu ſehen bekommt. Wie mag die
ſes Wunder wohl zuſtande kommen? Woher be
ziehen ſi

e ihre Hitze? „Natürlich vom Vul
kan –!“ Du lieber Himmel – was man denen
nicht alles in die Schuhe ſchiebt! Da beſchuldigte

man ſi
e früher, das Auftürmen aller großen Ge

birge der Erde gewohnheits- oder gewerbsmäßig

betrieben zu haben. Und nun legt man auch noch
die heißen Quellen ihnen zur Laſt! In Aachen
ein Vulkan! Ich fürchte aber, Sie müſſen ſchon
bis zum Veſuv oder zum Hekla gehen – das
ſind die nächſten.
Aber vielleicht finden wir anders Rat. Sind
Sie ſchon einmal in ein Bergwerk eingefahren?

Da werden Sie ſicher gleich zu Anfang eine auf
fallende Beobachtung gemacht haben. Daß e

s

nämlich um ſo wärmer wird, je tiefer man kommt.
Das heißt, wenn man ſich ſo in die Erde hinein
gräbt, dann gelangt man zunächſt unter der
Oberfläche in Schichten, die noch alle Tempera
turſchwankungen der Oberfläche mitmachen. Da

iſ
t

e
s im Sommer warm, im Winter kalt. Bei

ungefähr 20–25 m aber hört das auf. Da
herrſcht jahraus, jahrein dieſelbe Temperatur.

Sie muß annähernd der mittleren Jahrestempe
ratur des Ortes entſprechen. In Aachen z. B

.

be
trägt ſie ungefähr 10 Grad.
Von dieſer Stelle a

n wird e
s nun um ſo wär
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Abb.40. Querprofil durch den Grabenbru

mer, je tiefer man vordringt. Man kann ſagen,
alle 100 m um etwa 3 Grad. Und das geht ſo
regelmäßig weiter, daß man nach der Tempera

tu
r

ungefähr angeben kann, wie tief man iſt.
Hatten wir z. B

.

unten 4
0 Grad abgeleſen, und

iſ
t die mittlere Jahrestemperatur 1
0 Grad, ſo

waren wir 1000 m tief. Rechnen Sie nur ſelbſt
nach.

Da unten tief im Gebirge fließt nun auch Waſ
ſer. Gerade ſo wie oben in den Waſſeradern un
mittelbar unter der Oberfläche. Wenn wir den
Schacht herab fahren, tropft e

s uns ſchon recht
unangenehm in den Korb hinein. Woher das
Waſſer denn kommt? Ja, darüber wollen wir
uns ſpäter einmal den Kopf zerbrechen. Für den
Augenblick läßt uns das kalt – genug, daß es da

iſ
t. Natürlich wird dieſes Bergwaſſer dieſelbe

Temperatur beſitzen, wie das umgebende Geſtein,
mit dem e

s in Berührung ſteht.
Denken wir nun, das Waſſer gelange auf
irgend einem nicht ungewöhnlichen Wege a

n

die
Erdoberfläche. Da wird e

s

noch dieſelbe Tempe
ratur beſitzen. Das heißt, ein „Aber“ iſ

t

doch da
bei. Vorausgeſetzt nämlich, daß e

s

ſich unterwegs
nicht zu ſtark abkühlt. Dazu gehört aber in erſter
Linie, daß e

s Gelegenheit hat, ſchnell herauf zu

kommen.

Entſinnen Sie ſich noch der alten Geſchichte
vom „Glückhaften Schiff“? Da wollten die Zür
cher den Straßburgern beweiſen, daß ſi

e

ihnen
unter Umſtänden doch ſehr ſchnell zu Hilfe kom
men könnten. Sie fuhren alſo mit einem Schnell
ruderer nach Straßburg. Und brachten e

s glück
lich fertig, einen Topf mit Hirſebrei, der in Zürich
gekocht war, noch warm nach Straßburg zu brin
gen. Da ſtaunt der Laie viel
leicht – aber Geſchwindigkeit

iſ
t

keine Hexerei!

Auch in der Geologie nicht.
Das Waſſer, das d

a

unten
angenehm erwärmt wurde,

braucht nur ſchnell genug nach
oben zu dringen. Dazu gehört
nur, daß e

s

einen leicht paſ
ſierbaren Weg findet. Wenn

d
ie Zürcher unterwegs erſt

noch ein paarmal aufgefahren

Abb. 41.

Ober-Devon (t 023).

„Schnarznwald

der oberrheiniſchenTiefebene zeigt die Spalten
bildungenam Rande desSchwarzwaldes (auf denenſtellenweiſedie warmenQuellenaufſteigen).

wären, hätten ſi
e

ihre Abſicht
kaum erreicht. Und wenn das
Bergwaſſer darauf angewieſen
wäre, ſich ſeinen Weg durch

a
ll

die kleinen winzigen Ge
ſteins-Poren zu bahnen, würde
man von ſeiner Wärme nicht
mehr viel Gebrauch machen
können! Eine große, weite

Spalte im Felsgeſtein, d
ie bis oben hin durch

hält – die müßte e
s

ſchon finden, um noch warm
anzukommen.

Ich glaube, wir haben mit unſerer Vermutung
Glück gehabt. Tatſächlich laſſen ſich überall, wo
heiße Quellen entſpringen, ſolche Spalten in der
Erdrinde nachweiſen. Thermen finden ſich ge
wöhnlich in Gegenden mit ſtark geſtörtem
Schichtenbau.

E
s

gab einmal eine Zeit, wo die Oberrhe i

niſche Tiefebene noch nicht exiſtierte.
Da wurde das Gebiet zwiſchen Schwarz
wald und Vogeſen durch Gebirge ausgefüllt.
Dieſer ganze mittlere Teil iſt nun in die Tiefe ab
geſunken. So um 1–2 km tief. Und zwar iſt

dieſe Scholle längs großer „Verwerfungsſpalten“
abgeglitten (Abb. 40). Und gerade a

n

der Stelle
dieſer Verwerfungsſpalten treten warme Quellen
auf, denen z. B

.

auch Baden weil er ſeinen
Ruf als Badeort verdankt. Das wird wohl kein
bloßer Zufall ſein!
Auch der Taunus iſ

t

ein ſolches Gebiet, wo die
Erdrinde arg mitgenommen iſ

t,
wo ſi

e

ſtark ge
quetſcht und zerſtückelt wurde. Darf ic

h Sie viel
leicht d

a

a
n

den Kochbrunnen in Wiesbaden
erinnern?

Wie geſagt, ic
h glaube, wir haben mit unſerer

Vermutung Glück gehabt.

Auch hier in Aachen nämlich befinden wir uns

a
n

einer Stelle, wo einſt die Kobolde ihr Weſen
getrieben haben. Hier iſt in uralten Zeiten ein
mal eine Erdſcholle über die andere hinweg ge
ſchoben worden. Dieſe Ueberſchiebung ſetzt ſich
durch Belgien bis nach Nordfrankreich fort. Und

d
a

wird e
s wohl kein Zufall ſein, daß gerade

-T- - - - - - Sº
FSF

Ä
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Zue/Ze Quelle 77ermalquelle

Profil des BurtſcheiderThermalgebietes in den Fundamenten des Badehauſes derLandesverſicherungs-Anſtalt.
Rechts davon, getrennt durch die Linie Ü, das ältere Ober-Devon

(t01 3
). Urſprünglich lagerte e
s

unter denjüngerenSchichten, iſ
t

aber längs der Ueberſchiebung
von rechtsunten herauf geſchobenworden.

geſtreift. (Ueber dem Schichtenkopfliegt Verwitterungsſchutt ), d),ag.)

Aufgenommen quer zur Faltenrichtung. – Links das jüngere

Die drei quellenbringendenSchichten ſind quer
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hier die warmen Quellen entſpringen. Ich will
nun damit nicht ſagen, daß das Waſſer gerade

bei dieſer Ueberſchiebungskluft aufſteigt. Bei ſol
chen Ueberſchiebungen pflegen die beiden Schol
len vielmehr feſt aufeinander gepreßt zu ſein.
Aber immerhin läßt ſich vermuten, daß an ſolcher
Stelle die Erdrinde auch ſonſt etwas abbekommen
hat. Und in der Tat: wir brauchen uns nur die
geologiſchen Spezialkarten von Aachen anzuſehen.
Da werden wir eine große Menge von Verwer
fungsſpalten darin entdecken (Abb. 41). Wir
werden noch darauf zurückkommen. Jedenfalls
brauchen wir uns wohl jetzt nicht mehr den Kopf
darüber zu zerbrechen, wo das warme Waſſer der
Aachener Quellen herkommt: es wird aus grö
ß er e r Tiefe ſtammen und wird daraus
durch Spalten an die Oberfläche gedrungen ſein.
Wie tief der Keſſel ungefähr ſitzt, aus dem es
geſpeiſt wird, das können wir auch annähernd
ausrechnen. Das Waſſer hat hier an 73 Grad
Wärme. Wenn es nun auch auf den Spalten
verhältnismäßig ſchnell aufſteigen könnte –
immerhin wird es doch auf dieſem Weg eine
Menge Wärme verloren haben. Wir wollen ein
mal annehmen, es ſe

i

100 Grad warm geweſen, –

wahrſcheinlich war e
s noch viel wärmer. Rech

nen wir danach wie oben angedeutet, ſo kommen
wir ſchon auf 3–4 km. (In Wirklichkeit wird
der Herd noch tiefer liegen. Denn wir können ja

nichts Genaues darüber wiſſen, wieviel Wärme

e
s verloren hatte.)

Wir wollen jetzt aber den Gedanken mit den
tektoniſchen Störungen etwas weiter ausſpinnen.

Zu dieſem Zwecke bitte ic
h Sie, die Lage der

Quellen genauer anzuſehen (Abb. 42). Es gibt

in Aachen-Burtſcheid eine ganze Menge heißer
Quellen. So a

n

die anderthalb Dutzend. Aber

ſi
e

ſind nicht kunterbunt durcheinander geſtreut.

Sondern – dem Charakter Aachens als Garni
ſonsort entſprechend – hübſch in militäriſcher
Ordnung. Nämlich „in Linie zu zwei Gliedern
der Größe (d

.

h
.

der Wärme) nach, Front nach
Nordweſten“. Das heißt: in zwei Parallellinien,

die in Richtung nach Nordoſt verlaufen. Das iſt

doch recht merkwürdig. Für den Laien wenig
ſtens. Für den Geologen weit weniger. E

r ge
denkt dabei ſofort des uralten Variskiſchen Ge
birges, von dem das Rhe in iſch e Schiefer
gebirge einen kleinen Ausſchnitt und zugleich– was die Höhe anbetrifft – einen ganz küm
merlichen Reſt darſtellt. Wenn nun Schichten zu

Bergzügen aufgeſattelt und dabei ſtark gefaltet
werden, brechen ſi

e

leicht in der Kammlinie der
Falte durch. Hier entſtehen daher gewöhnlich
Spalten – Bruchſpalten – und dieſe müſſen ſo
mit der Faltenrichtung parallel laufen.

Nun verläuft die Hauptfaltenrichtung des ge
nannten Gebirges im Gebiet des Rheiniſchen
Schiefergebirges nach Nordoſt. Dieſe Richtung

hat aber nicht nur die erwähnte große Ueberſchie
bung, ſondern auf der geologiſchen Spezialkarte

von Aachen ſind in dieſer Richtung eine Menge
von ſonſtigen Störungslinien, Spalten uſw. ein
gezeichnet (Abb. 41). Wenn nun alle Quellen
hier in zwei Linien auftreten, die in genau der
ſelben Weiſe gerichtet ſind wie dieſe Spalten –
nun dann liegt die Erklärung wohl ſehr nahe.
Das aufſteigende Waſſer wird eben zum Auf
ſtieg die Bruchſpalte benützen, die ihm das Varis
kiſche Gebirge darbot. Dafür hat man aber auch
noch beſtimmtere Anhaltspunkte. Die Quellen
müſſen untereinander in Verbindung ſtehen.
Denn wenn man aus einer ſtark pumpt, dann
verſiegen die andern. Und dieſe Verbindung

wird offenbar in der erwähnten Spalte liegen.

Indes gewähren die gegebenen Verhältniſſe
noch mehr Aufſchlüſſe. Die Quellen haben näm
lich alle verſchiedene Temperaturen. Schon die
Tatſache allein, daß Quellen, die ſo nahe zuſam
men liegen, in ihrer Wärme ſo verſchieden ſein
können, hat ſchon manchem Laien einige bittere
Stunden gekoſtet. Indes iſt das nicht ganz ſo

merkwürdig.

Die heißeſten Quellen liegen nämlich ungefähr

in der Mitte der Linie. Und von dort nimmt die
Temperatur nach beiden Seiten hin, und zwar
ganz regelmäßig ab. Die kälteſten Quellen ent
ſpringen alſo außen. Und dieſe Verhältniſſe bie
ten einen wichtigen Fingerzeig.

Denn in all den verſchiedenen Quellen hat das
Waſſer dieſelbe chemiſche Zuſammenſetzung. Wir
dürfen alſo annehmen, daß das Waſſer aus ein
und derſelben Stelle in der Tiefe ſtammt. Wenn
aber trotzdem die Temperaturen a
n

der Ober
fläche ſo verſchieden ſind, wird das wohl damit
zuſammen hängen, daß die einzelnen Quelladern
verſchieden große Wege zurückzulegen haben.
Das Waſſer der heißeſten Quelle wird wohl den
kürzeſten Weg haben; dieſe Quelle wird ziemlich
genau über derjenigen Stelle liegen, wo das
Waſſer in den betreffenden Spalt eintritt. Dann
müßte ſich von dieſer Eintrittsſtelle aus das Waſ
ſer fächerförmig in den Spalt verbreitern. Dann

iſ
t

e
s ganz klar, daß die mittelſte Ader die

wärmſte iſt – weil hier nämlich die Wärme bef
ſer zuſammengehalten wird als in den Rand
adern. Und ebenſo leicht verſtändlich iſ

t es, daß
die Wärme in dieſem Fächer nach beiden Seiten
gleichmäßig abnehmen muß (Abb. 43).
In Wirklichkeit ſind die Verhältniſſe aber noch
verwickelter. In beiden Quelllinien gibt e

s

eine
Stelle, wo das Waſſer am heißeſten iſt. Und dieſe
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Abb. 42. Lageplan der heißen Quellen in Aachen und Burtſcheid.
In beiden Städten ſind die Quellen längs 2 Linien angeordnet, die
nachNordoſt ſtreichen,alſo denFalten und dieBruchrichtungdesRhei
niſchen Schiefergebirgesparallel gehen. Die Größe der Quellenkreiſe
ſoll die Temperaturverhältniſſe andeuten. Die Verbindungslinien der
heißeſten Quellen in beiden Zügen verlaufen, ungefähr querſchlägig
zur Faltenrichtung desGebirges und parallel der Richtungder Quer
verwerfung. Sie entſprechen alſo vermutlich einer Querſpalte in

größerer Tiefe.

beiden Quellen liegen wieder in einer Richtung,

die ungefähr von Nordweſt nach Südoſt verläuft.
In ähnlicher Richtung verlaufen nun viele Spal
ten des Variskiſchen Gebirges – nämlich quer
ſchlägig zu der Streichrichtung der Faltenzüge.

Dieſe entſprechen ungefähr der Richtung des
Druckes, der die Falten zuſammenſchob. Es iſ

t

alſo zu vermuten, daß die beiden Stellen, wo das
Waſſer in die letzten Spalten eintritt, wieder auf
einer Spalte liegen, die zu den oberen Spalten

ſenkrecht verläuft.
Die Quellen brechen a

n der Oberfläche aus
Kalk hervor – Kalk des Ober-Devons. Dieſer
Kalk ſetzt aber nicht ſehr weit in die Tiefe. Er iſ

t

vielmehr auf devoniſchen Schiefern aufgelagert,

von denen e
r

durch eine Ueberſchiebung getrennt

iſt. In dieſem Schiefer werden nun wohl die er
wähnten Druckſpalten verlaufen, die das Waſſer
aus noch größerer Tiefe herauf bringen.

So haben wir alſo jetzt für den Untergrund
der Quellen das Bild zweier übereinander liegen
den Gebirgsſchollen. Beide ſind von Spalten

durchzogen – die obere von Bruchſpalten, die
untere von Druckſpalten. Beide Spalten werden
vom aufſteigenden Quellwaſſer benützt, die Spal
tenſyſteme kreuzen ſich. Und dadurch erklären ſich
dann die verwickelten Verhältniſſe.
Unſere bisherigen Ergebniſſe haben wir allein
aus der geologiſchen Beſchaffenheit des Gebietes
und der Verteilung der Quellen und ihren

Wärmeverhältniſſen erſchloſſen.
Es iſt nun recht erfreulich, daß wir unabhängig
davon auf andere Weiſe zu ähnlichen Schlüſſen
gelangen.

Da iſ
t

die chemiſche Beſchaffenheit der Quellen
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recht aufallend. Waſſer löſt gern fremde Stoffe:
warmes Waſſer ſogar ſehr gut. Und dieſe Bei
mengung muß uns wichtige Fingerzeige geben,

welchen Weg die Quelle zurückgelegt hat.
Nehmen wir nun an, das Waſſer ſtammte wie
bei den gewöhnlichen Quellen aus der Oberfläche
des Gebirges, vom Regen, Schnee uſw., und ſe

i

hineingeſickert. Es ſe
i

dann, wie oben erklärt,

erwärmt worden, habe aber nie eine größere

Tiefe geſehen als die Kalkſcholle. Natürlich wird
ſich d

a

das Waſſer mit Kalk ſättigen – zumal
warmes Waſſer, das ja feſte Stoffe weit beſſer
löſt als kaltes. In dem feſten Rückſtand der Quel
len wird man dann reichlich Kalk vermuten dür
fen. Und wenn das Waſſer möglicherweiſe auch
noch andere Stoffe löſen wird, die dem Kalk bei
gemengt ſind, ſo müßte der Kalk in dem Rück

ſtand doch wohl wenigſtens vorwiegen.

Wie verhält ſich das nun bei den Aachener
Quellen? Es exiſtieren eine große Anzahl von
Analyſen. Ich will ſie nicht alle hierher ſetzen.
Ich will nur erwähnen, daß das Quellwaſſer
etwa 0,3 % Kochſalz, aber nicht ganz 0,03 % -

alſo nicht einmal den zehnten Teil davon – a
n

Kalk enthält. Damit iſ
t

dann ſchon jene Annahme
hinfällig.

Und dann noch eins – wie ſoll ic
h

mich denn

d
a gleich ausdrücken? Die Aachener Quellen duf

ten z. T
. – ja, aber die Wohlgerüche Arabiens

ſind e
s nicht, a
n

d
ie ſi
e erinnern. Eher könnte

man noch den Geruch für ausgeſprochen – ſagen
wir einmal – „landwirtſchaftlich“ halten. Er
rührt nämlich von Schwefelwaſſerſtoff her. Aus
den Kalkgebirgen aber ſtammt e

r jedenfalls nicht,

ebenſowenig wie das Kochſalz. Dann bleibt eben
nichts anderes übrig, als einen Herd in größerer

Tiefe anzunehmen.
Auch anderwärts zwingen die chemiſchen Ver
hältniſſe zu ähnlichen Schlüſſen. Da iſ

t

der welt
bekannte Sprudel zu Karlsbad. Er tritt a

n

der Oberfläche a
n

einer Granitſcholle aus. Trotz
dem enthält e

r nun aber gerade unglaublich viel

Kalk aufgelöſt, der dann den bekannten Karls
bader Sprudelſtein abgibt. Der Granit iſ

t

ſehr

arm a
n Kalk. Alſo muß ſchon deswegen der

Abb. 43. Die fächerförmige Verbreitung der Waſſeradern auf der
Quellenſpalte. Bei 0 tritt das Waſſer aus der tiefen Querſpalte in

die eigentlicheQuellenſpalte der Oberflächeein und breitet ſich von
hier aus ſtrahlenförmig in ihr aus. Gerade über 0 iſ

t

das austre
tendeWaſſer heißer als zu beidenSeiten.
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Abb. 44. Entſtehung einer heißenQuelle durch abſteigendesSchnee
waſſer. Auf dem Gipfel der Berge lagert Schnee und Eis. Die
Schmelzwäſſer dringen auf Spalten in die Tiefe, werden dabei um
ſo wärmer, je tiefer ſi

e

eindr ngen, ſammeln ſich in einer großen
Spalte und werden von dieſer zu Tage gefördert.

Sprudel aus größerer Tiefe ſtammen. Zum
Ueberfluß läßt ſich auch hier nachweiſen, daß die
Quellen a

n

einer Stelle entſpringen, wo ein Spalt
den Granit durchſetzt.
Alles in allem: der Mineralgehalt der warmen
Quellen kann nicht aus den Schichten der Erd
oberfläche ſtammen. Auch e

r weiſt auf eine grö
ßere Tiefe hin.
Das eine iſt alſo wohl ſicher. Die weitere Frage
aber, woher denn dieſer Tiefenherd das Waſſer
bezieht, – woher das Waſſer in letzter Linie alſo
ſtammt – können wir am Aachener Sprudel
allein nicht löſen. Dazu müſſen wir auch noch an
dere heiße Quellen heranziehen. Möglicherweiſe

werden wir dort noch Tatſachen finden können,
die uns einen deutlicheren Hinweis geben.

Zunächſt möchte ic
h

noch zwei Ausdrücke er
klären, die uns manche Umſchreibung ſparen kön
nen. Ueber die Herkunft der heißen Quellen habe

ic
h

bis jetzt nichts Weiteres geſagt, als daß ſi
e

aus größerer Tiefe empor geſtiegen ſind. Ich will

ſi
e

daher vorläufig „aufſteigende“ Quellen nen
nen. Die übrigen Quellen beziehen ihren Waſſer
vorrat aus den „Tagewäſſern“, d. h. den atmo
ſphäriſchen Niederſchlägen, die ein wenig in die
Erdoberfläche eindringen, bis ſi

e

a
n

einer tiefer
gelegenen Stelle wieder zutage treten. Wenn ihr
Lauf auch in ſeiner letzten Erſtreckung aufſteigen
kann – wie man das bei den Arteſiſchen Brun
nen z. B

.

ganz deutlich ſieht –, ſo muß ihre Be
wegung doch überwiegend abſteigend verlaufen,
wegen des Geſetzes der kommunizierenden Röh
ren. Man bezeichnet ſolche Quellen daher als
„abſteigende“ Quellen (Abb. 44).
Was zunächſt die heißen Quellen von den an
dern unterſcheidet, war ja die Merkwürdigkeit,

daß ſi
e

ſich ſtets in Gebieten des geſtörten Schich
tenbaues finden. In Gebieten alſo, wo die Erd

rinde zerriſſen und zerbröckelt iſt, und wo ſich
Spalten in das Erdinnere öffnen. Wie ihre inne
ren Eigenſchaften im einzelnen auch ſein mögen,– bemerkenswert iſ

t

dabei ſtets der Umſtand,

daß ſi
e

zu den Verhältniſſen der Umgebung in

einem gewiſſen Gegenſatz ſtehen.

Da iſ
t

zunächſt die Temperatur. Nun, daß
dieſe von der Umgebung ſo erheblich verſchieden
iſt, davon will ic

h

hier gar nicht einmal mehr
reden. Aber auch das Verhalten der Temperatur

bietet noch eine Seltſamkeit. Bei abſteigenden

Quellen ſchwankt häufig die Temperatur nach
der Jahreszeit. Hier dagegen keine Spur davon.
Bei den aufſteigenden Quellen hält ſich die Tem
peratur jahraus, jahrein immer auf derſelben
Höhe!

Und ferner: beſehen wir uns nur den Waſſer
reichtum! Bei abſteigenden Quellen muß er ſich
natürlich nach dem fallenden Regen beſtimmen:

e
r muß in einem beſtimmten Verhältnis zur Nie

derſchlagsmenge des Gebietes ſtehen. Bei dem
Karlsbader Sprudel hat man darüber Berech
nungen angeſtellt. Man hat aber ermittelt, daß das
Sprudelwaſſer weit reichlicher fließt als die Nie
derſchlagsmenge, die in der dortigen Gegend fällt.
Auch tritt im Waſſerreichtum bei den abſtei
genden Quellen die Beziehung zur Jahreszeit
zutage. Es iſt ganz klar, daß e

r unter Umſtän
den ſtark wechſeln muß: es gibt Quellen, die im
Sommer verſiegen, die nach Regenfällen dagegen
ganz beſonders ergiebig ſind. Die Karlsbader
Quelle fördert dagegen jahraus, jahrein unver
droſſen ſtets dieſelbe Menge Waſſer.
Daß ſich die chemiſchen Beimengungen der
heißen Quellen von der Zuſammenſetzung der
Umgebung u
.

a
.

ſtark unterſcheiden können, haben
wir oben ſchon allgemein erwähnt.
Alles in allem verſtärkt ſich alſo der Eindruck,

den wir oben gewonnen haben. Daß ſich nämlich
die Quellen, die wir vorläufig als „aufſteigende“
bezeichnet hatten, in letzter Linie nicht von den
Tagewäſſern ableiten laſſen.
Ja, woher dann?
Die Wärme konnte vielleicht auf vulkaniſche
Vorgänge hindeuten. Aber die Beweiskraft die
ſes Einwandes hatten wir ſchon ablehnen müſſen:

1
. weil bei vielen heißen Quellen Vulkane weit

und breit nicht zur Verfügung geſtellt werden
können – wie z. B. gerade bei Aachen;

2
. weil wir die Wärme ebenſogut anders er

klären können.

Und dennoch ſind gewiſſe Andeutungen vor
handen, die doch eine verſteckte Beziehung ahnen
laſſen. Schon die Tatſache, daß ſich auch die Vul
kane immer in Gebieten mit geſtörtem Schichten
bau befinden. Viel beweiſt dies aber noch nicht.
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Denn es iſ
t natürlich, daß die feuerflüſſige Lava

in ſolchen Gebieten, die von Spalten durchzogen
ſind, am erſten einen Weg finden kann.
Indes ſind d

a

aber noch chemiſche Tatſachen,

die ſich nicht mehr ſo leichten Herzens beiſeite

ſchieben laſſen. Was das Waſſer ſo mit ſich
herumſchleppt, das ſagt dem erfahrenen Detektiv
gleich, wo ſich der „durchtriebene“ Schlingel um
hergetrieben hat. Wir kamen ſchon beim Aache
ner Sprudel auf den Gehalt an Schwefelgaſen zu

ſprechen. Solche Schwefelgaſe finden ſich
auch in vulkaniſchen Dämpfen. Leider aber nicht
bei ihnen allein – jeder Miſthaufen iſt dafür ein– allerdings etwas „anrüchiger“ – Zeuge.
Nun enthält aber manche Therme auch Chlor,
Brom, Fluor, Bor. Und gerade Bor und
Fluor ſind Stoffe, die ſich ſonſt nur in vulkani
ſchen Dämpfen finden – den ſogenannten Fu

m a rolen. Und wo in der Erdrinde bor- und
fluorhaltige Mineralien vorkommen, wie Apatit,
Flußſpat, Turmalin uſw., d

a wird man ſtets auch
noch andere Andeutungen dafür finden, daß hier
vulkaniſche Dämpfe tätig geweſen ſind.
Jede vulkaniſche Lava, die an die Oberfläche
kommt, dampft und raucht und entläßt eine un
glaublich große Menge von Waſſerdampf, die ſi

e

aus dem Erdinnern mit empor geſchleppt hat,

und die als urſprüngliche Beſtandteile der glut
flüſſigen Erdmaſſen betrachtet werden muß.

Wenn man nun dieſe verblüffende Uebereinſtim
mung in den chemiſchen Beimengungen in Be
tracht zieht, ſo muß man ſchließlich doch wieder
auf den Gedanken zurückkommen, daß die heißen
Quellen Abkühlungsprodukte von ſolchen urſprüng
lichen vulkaniſchen Dämpfen ſind.

*

Und doch läßt ſich die Tatſache nicht aus der
Welt ſchaffen, daß bei vielen heißen Quellen Vul
kane in der Nähe gar nicht exiſtieren. Klafft hier
nicht ein Widerſpruch?
Ja, aber doch nur ſcheinbar. Der Knoten löſt
ſich leicht, wenn man neuere Erkenntniſſe über die
Natur der Vulkane zu Rate zieht. Während
man bis vor noch nicht langer Zeit annahm, daß
die Vulkane direkt bis zum Mittelpunkt der Erde
reichten, hat man ſich neuerdings wieder auf An
ſchauungen beſonnen, die vor mehreren Jahr
hunderten bereits der Jeſuit Kirchner ver
treten hat. Danach bezieht der einzelne Vulkan
ſeinen Lavabedarf aus einem Keſſel, der gar

nicht tief unter der Erdoberfläche noch in der
Rinde ſelbſt ſteckt. Dieſer iſ

t

bei der Erkaltung des
Erdballes dort in der Rinde zurückgeblieben. Er
kann durch Spaltenbildung geöffnet werden und
tut ſich dann eben als Vulkan auf. So kommt e

s

denn, daß ſich die Vulkane ebenſo wie die heißen
Quellen nur in ſtark zertrümmerten Gebieten der

Erdrinde antreffen laſſen. Nun gibt es ja heiße
Quellen in vulkaniſchen Gebieten ſelbſt, bei denen
auch ſonſt noch ein engerer Zuſammenhang mit
den Vulkanen ſich nachweiſen läßt. Wie z. B

.

auf
Island der Fall iſt. Nun– in dieſen Fällen hin
dert allerdings nichts anzunehmen, daß ſi

e aus
dem Vulkan ſelbſt entſtammen, daß ſi

e gewiſſer

maßen das Abkühlungsprodukt der vulkaniſchen
Dämpfe darſtellen.
Aber in Gebieten, wo Vulkane nicht vorhanden
ſind – da kommen die Quellen denn aus größe
rer Tiefe. Sie werden d

a

nicht aus ſolchen ver
hältnismäßig hoch gelegenen Lavakeſſeln geſpeiſt– da ſtammen ſi

e aus dem glühenden Erdinnern
ſelbſt.

Das Verhältnis zwiſchen den heißen Quellen
und Vulkanen macht man am beſten wohl durch
verwandtſchaftliche Beziehungen klar. In den Fäl
len, wo die Thermen neben tätigen Vulkanen vor
kommen und ſich von dieſen ableiten, d

a

kann

man die Thermen als das Kind, die Vulkane als
die Eltern auffaſſen. Wenn aber tätige Vulkane
bei heißen Quellen nicht vorkommen, ſo iſ

t

das

Verwandtſchaftsverhältnis zwiſchen dieſen Quel
len und den heute noch tätigen Vulkanen um
einen Grad entfernter. Sie haben beide noch die
ſelben Vorfahren, nämlich das urſprüngliche
feuerflüſſige Erdinnere, ſtehen aber zueinander
ſelbſt in einem Verhältnis von Vettern.
Nun kann e

s allerdings auch vorkommen, daß

in manchen Gebieten, wo jetzt noch heiße Quellen
fließen, Vulkane früher tätig geweſen ſind, z. B

.

auf Neuſeeland. Sie ſind hier die Nachklänge,
die letzten Ausläufer dieſer vulkaniſchen Tätig
keit, ſtellen gewiſſermaßen die überlebenden Nach
kommen dieſer ausgeſtorbenen Gebilde dar. Mit
den heute noch tätigen Vulkanen ſind ſi
e dann
auch nur „um die Ecke“ verwandt.
Die Gewäſſer alſo, die die heißen Quellen zu
tage fördern, haben auf jeden Fall noch nicht an
der Erdoberfläche zirkuliert – noch nicht am
Kreislauf des Waſſers in Luft und Meer teil
genommen. Sie ſtellen gewiſſermaßen den
Schweiß, das Entgaſungsprodukt des heutigen

Erdinnern dar. Jugendlich, „juvenil“ nennt
man in heutiger Zeit nach dem Vorgange von

E
. Sue ß ſolche Gewäſſer. Sie haben eine große

Bedeutung für die wiſſenſchaftliche Erdforſchung
gewonnen. Bei der Erklärung der Erzlagerſtät

ten ſpielen ſi
e
z. B
.

eine große Rolle. Doch das
nur nebenbei.

Die letzte Herkunft der heißen Quellen iſ
t

nun
damit aufgeklärt. -

Ob nun eine beſtimmte Quelle aufſteigend oder
abſteigend iſt, – das muß man in jedem Falle
für ſich entſcheiden. Wir haben oben eine Menge
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von Geſichtspunkten aufgeſtellt, die dabei in Be
tracht kommen. Sie müſſen aber in ihrer Geſamt
heit berückſichtigt werden; man darf ſich nicht
etwa auf ein einzelnes Anzeichen verlaſſen. Da
mit könnte man ſehr hereinfallen. Schon was
das auffälligſte Merkmal anbetrifft – die Wärme
nämlich. Da gibt es z. B. warme Quellen in
Gaſt ein, in Bormio – trotz ihrer Wärme
beſitzen ſi

e

aber einen verhältnismäßig geringen
Mineralgehalt. Und dabei beſitzen doch gerade

warme Waſſer in hohem Maße die Fähigkeit,

feſte Stoffe zu löſen! Einen ſehr großen Weg

können ſi
e

alſo in der Erde nicht zurückgelegt

Ermüdungserſcheinungen. Von Dr. H
. Remy.

haben. Und dann fehlt ihnen das weſentlichſte

Merkmal der aufſteigenden Quelle: nämlich die
Unabhängigkeit von der Jahreszeit. Gerade das
weiſt darauf hin, daß wir es trotz der Wärme
mit abſteigenden Quellen zu tun haben. Es han
delt ſich hier wohl um Schmelzwaſſer benachbar
ter Gletſcher, die durch Spalten in einen hohen
Berg hinabgeſickert ſind. Und wie warm e

s in

Bergen ſelbſt über dem Meeresniveau ſein kann,

das haben ja die Durchſtiche vom St. Gotthard
und dem Simplon gelehrt. In jedem einzelnen
Falle iſ

t

alſo eine vorſichtige Würdigung der
Geſamtheit aller Tatſachen am Platze.

AG)

Wohl jeder unſerer Leſer hat ſchon Poſtkarten oder
dergleichen in den Händen gehabt, die eine einfache
Zeichnung in Weiß auf ſchwarzem Grunde (etwa ein
Zeppelinluftſchiff oder das Bild eines bekannten Heer
führers) trugen mit der Anweiſung, das Bild einige
Minuten unverwandt anzuſchauen und dann den
Blick zur weißen Zimmerdecke hinzuwenden. Man
ſieht dann den auf der Karte weiß abgebildeten
Gegenſtand, etwa das Zeppelinluftſchiff, ſchwarz ſich
von dem hellen Grunde des Plafonds abheben oder
gleichſam davor in der Luft ſchweben, eine Erſchei
nung, die den Unkundigen wohl etwas geſpenſtiſch

anmuten mag, die aber durch unſere Kenntniſſe von
der Funktion des Auges reſtlos aufgeklärt wird. Der
artige Phänomen, die man als Ermüdungs
er ſcheinungen der Sinnesorgane zu bezeichnen
pflegt, ſpielen in den mannigfachſten Variationen im
täglichen Leben eine gar nicht unbedeutende Rolle,

nur daß wir in den meiſten Fällen uns ihrer gar

nicht bewußt werden.
Die Tatſache, daß wir das auf der Karte weiß auf
ſchwarzem Grunde dargeſtellte Bild nach dem Weg

ſchauen noch weiter vor unſeren Augen ſehen, und
zwar in umgekehrten Farben, beruht nämlich darauf,

daß von der Netzhaut des Auges, die ja ganz wie
die photographiſche Platte oder die Mattſcheibe der

camera obscura durch das Linſenſyſtem des Auges

ein Bild der Außenwelt empfängt, diejenigen Teile,
welche von ſtarken Lichteindrücken einige Zeit ge
troffen wurden, bald in ihrer Empfindlichkeit für
dieſe nachlaſſen, „ermüden“. Wird nun beim Weg
ſehen auf eine durchgehend weiße Fläche die ganze

Netzhaut gleichmäßig gereizt, ſo nehmen die vorher
unempfindlich gemachten Stellen den Reiz bedeutend
ſchwächer auf und vermitteln ſo den Eindruck der
Lichtloſigkeit, eines mehr oder weniger ausgeprägten

Schwarz oder Grau. Da in unſerem Falle die licht
loſen, ſchwarzen Bezirke ſich zu einem Bilde, nämlich
dem, das wir vorher in Weiß geſchaut, ergänzen, und
wir gewohnt ſind, alle Empfindungen, die uns die
Netzhaut übermittelt, in den Außenraum zu proji
zieren, ſo glauben wir nunmehr das ſchwarze Bild
tatſächlich a
n

der Zimmerdecke ſchweben zu ſehen.

Dieſe Art der Ermüdungserſcheinungen, die man
auch als Phänomen der ſukzeſſiven Kon
traſte bezeichnet, iſt für unſere Wahrnehmung der
Außenwelt nicht ſo von Bedeutung wie die gleich -

zeitigen oder ſimultanen Kontraſte.
Darunter verſteht man die Erſcheinung, daß alle
Licht- und Farbenempfindungen in ihrer Intenſität
erhöht werden, wenn die ſi

e umgebenden Farben
oder Helligkeiten, die wir gleichzeitig mit ihnen ſehen,
möglichſt ſtark gegen jene abſtechen. Man kann das
leicht durch einen Verſuch ſich vor Augen führen,

indem man von zwei gleichen Stückchen grauen Pa
piers das eine auf eine ſchwarze, das andere auf eine
rein weiße Unterlage bringt. Das letztere erſcheint
dann deutlich dunkler als erſteres. Das rührt daher,

daß durch die von der weißen Umgebung ausgehende
Helligkeit nicht nur die unmittelbar in jedem ein
zelnen Moment getroffenen Teile des Auges, ſondern

auch d
ie

benachbarten ermüdet werden. Sie werden
ſomit für das von dem von Weiß umgebenen Grau
ausgehende Licht verhältnismäßig unempfindlich und
laſſen jenes daher entſprechend dunkler erſcheinen.
Beſonders ſtark iſ
t

dieſe Kontraſtwirkung a
n

den

Rändern zu beobachten (Randkontraſt). Darauf neh
men die Maler und Zeichner bei der Darſtellung von
verſchieden beleuchteten Kanten Rückſicht, indem ſi

e

die Töne und Helligkeitswerte ſo abſtufen, daß an den
Trennungsflächen die Unterſchiede am ſtärkſten ſind,

von d
a langſam nach den Seiten zu ſich mildernd.

Sie müſſen dieſe Nachhilfe dem anſchauenden Auge
geben, d

a

die gemalten Gegenſtände ihren Natur
bildern doch a

n

Leuchtkraft der Farben nachſtehen
und deshalb naturgemäß auch die Kontraſte ohne be
ſonderes Zutun längſt nicht ſo ſtark in Erſcheinung

treten laſſen würden, wie wir es an letzteren zu ſehen
gewohnt ſind.
Der Simultankontraſt iſ

t wenigſtens zum Teil auf
den ſukzeſſiven Kontraſt zurückzuführen, d

a das Auge

auch bei ſcharfer Einſtellung auf einen Punkt kaum
jemals ganz ſtillſteht, ſondern ſtändig kleine Ruck
bewegungen und Schwankungen ausführt, ſo daß bei
ſpielsweiſe beim Betrachten des Randes zwiſchen einer
weißen und einer grauen Fläche beſtimmte Teile der
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Netzhaut je nach der augenblicklichen relativen Stel
lung der Linſe bald das Licht von der weißen, bald
von der dunklen Partie empfangen. Nach der Rei
zung mit Weiß werden ſi

e lichtunempfindlicher und
ſehen das nun wieder in ihren Bereich tretende Grau
recht dunkel; durch deſſen Betrachtung dann wieder
ausgeruht, nehmen ſi

e
das Weiß wieder mit um ſo

größerer Intenſität wahr und ſo fort, ſo daß ſich alſo

e
in ſtändiges Schwanken in den relativen Helligkeiten

ergeben muß, das wir aber nicht wahrnehmen, weil

d
ie kleinen Oſzillationen, die hier in Betracht kom

men, meiſt dafür zu ſchnell verlaufen. So erhalten
wir denn davon als Geſamteindruck die Empfindung

eines helleren Weiß und eines dunkleren Grau an
der Trennungsfläche.

Bei längerem Hinſehen übrigens tritt im Gegenſatz

zu dem eben geſchilderten Vorgang allmählich eine
Verwaſchung der Grenzflächen ein, indem dieſe ſich
gegenſeitig ihren Ton mehr und mehr mitteilen. Man
ſpricht dann von Licht in du ktion. Auch dieſer
Vorgang iſ

t

als eine Ermüdungserſcheinung auf
zufaſſen.

Die praktiſch bedeutſame Tatſache, daß ſchwarze

Striche auf weißem Grunde ſchmäler erſcheinen als
gleichbreite weiße Striche auf dunklem bezw. far
bigem Grunde (Irradiation), gehört gleichfalls hier
her. Man macht eine Anwendung davon bei den
Hausnummern und Straßenbezeichnungen, die heut
zutage meiſt weiß auf dunkelblauem Grunde her
geſtellt werden, d

a

die Ziffern ſo aus größerer Ent
fernung mehr in die Augen fallen als bei umgekehr

te
r

Farbengebung. Es iſt auch nicht etwa willkürlich
und zufällig, daß man die Wandtafeln in den Schulen
ſchwarz wählt und darauf mit weißer Kreide ſchreibt
ſtatt mit Kohle auf hell grundierte Flächen. Das
Sehen auf eine ſchwarze Fläche ermüdet die Augen

viel weniger als das dauernde ſcharfe Einſtellen der
ſelben auf einen hellen Grund. Auch ziehen d

ie

ſich

leuchtend abhebenden weißen Schriftzeichen oder
Figuren die Aufmerkſamkeit in ganz beſonderer Weiſe

a
n
.

Deshalb iſ
t

man in neuerer Zeit dazu über
gegangen, auch in Büchern wichtige Zeichnungen, die

ſi
ch

dem Gedächtnis einprägen ſollen, weiß auf
ſchwarzem Grunde ſtatt in der aus drucktechniſchen

Gründen ſonſt üblichen Art darzuſtellen.
Endlich fußt auch d

ie Benutzung der Schutz
färbungen, die nun auch d

ie Menſchen (in der Ver
wendung des Feldgrau) von den Tieren übernommen
haben, auf der Ermüdbarkeit des Auges. So wie für
das vom Anblick der weiten Eis- und Schneeflächen

d
e
r

Polargegenden geblendete Auge gerade der leuch
tend weiße Eisbär in der Ferne unſichtbar wird, ſo

bemerkt man beim Aufenthalt im Freien, a
n

die

Farbenmiſchung von Bodengrau und -Grün gewöhnt,

d
ie

dieſem angeglichene Felduniform nicht mehr, ob
gleich dieſelbe im Zimmer, wo das Auge auf andere
Farben abgeſtimmt iſ

t,

doch viel auffälliger a
ls bei

ſpielsweiſe eine dunkle Zivilkleidung erſcheint.
Von beſonderem Intereſſe iſ

t es
,

daß das Auge
durch den Anblick einer reinen (d

.

h
.

nicht zuſammen
geſetzten) Farbe nur für dieſe ſelbſt, nicht jedoch für

d
ie

anderen Farben ermüdet wird. So wird durch

den Anblick von Rot unſer Empfindungsvermögen

nur für dieſes, nicht aber für Grün und Blau herab
geſetzt.) Der Grund hierfür iſ

t

in dem zuſammen
geſetzten Bau des Auges zu ſuchen. Nach der ver
breitetſten (von W)oung und Helmholtz ſtammenden)
Theorie enthält das Auge drei verſchiedene Empfin
dungsorgane, je eines für Rot, Grün und Blau
violett. Es iſt dann klar, daß bei ausſchließlicher Rei
zung des Trägers für Rot nur dieſer ermüden wird,
die Organe für Grün und Blau jedoch unverändert
empfänglich bleiben. Schaut man daher einige Zeit
beiſpielsweiſe auf eine rote Figur und blickt dann auf
eine indifferenziert weiße Fläche, ſo wird durch das
von dieſer ausgehende gleichmäßig gemiſchte Licht a

n

den vorher von rotem Licht getroffenen Stellen der
Netzhaut der Empfindungsapparat für Grün und
Blau wegen ſeiner verbliebenen größeren Reiz
empfänglichkeit ſtärker erregt; man ſieht nunmehr alſo
die Figur grünblau auf weißem Grunde, ſi

e zeigt ſich,

wie man ſagt, in der Komplementärfarbe, d. h. in der
Farbe, die mit ihr zuſammen auf das (unermüdete)
Auge einwirkend weiß ergibt. Dieſe Theorie vom
Bau des Auges, welche die farbigen Kontraſt
empfindungen ſo anſchaulich und einfach erklärt, iſ

t

freilich in neuerer Zeit vielfach beſtritten bezw. ab
geändert worden. Vor allem bedarf ſie dahin einer
Ergänzung, daß wir jedenfalls außer den farben
empfindlichen Elementen in unſerem Auge auch noch
für Helligkeit ſchlechthin empfindliche Gebilde haben,

die dann als vierter Empfindungsträger noch zu den

drei anderen auf beſtimmte Farben anſprechenden

hinzukämen. Sie ſind auch anatomiſch nachweisbar,

d
a

ſi
e

ſich in ihrem Bau deutlich von den farben
empfindlichen Elementen unterſcheiden. -

Von den durch farbiges Licht ausgelöſten Kontraſt
empfindungen gilt im übrigen das gleiche, was bei
den Kontraſtempfindungen für Schwarz-Weiß be
ſprochen wurde. Auch hier unterſcheidet man ſukzeſ
ſive und ſimultane Kontraſte, auch hier ſpricht man
von Irradiation und Lichtinduktion. So erſcheint z. B
.

eine weiße Zeichnung auf grünem Grunde infolge
Simultankontraſtes, beſonders bei längerem Hinſehen,

deutlich roſa. Daß das Phänomen auch für den far
bigen Zuſammenklang, in dem ſich uns die Natur
darbietet, von Bedeutung iſt, möge eine Beobachtung
veranſchaulichen, die ic

h

gelegentlich einer Alpentour

zu machen Gelegenheit hatte.

Mein Weg führte mich nach einer Ueberſteigung
des St. Gotthard lange Zeit a

n

den wildflutenden
Waſſern des Teſſin vorbei, auf deſſen ſchäumendem
Wellenſpiel ic

h

immer wieder bewundernd meine
Blicke ruhen ließ. Da kam mir plötzlich zum Bewußt
ſein, daß ſich die Schaumkronen und der leuchtende
Giſcht nicht weiß, ſondern in ſanfteſtem Roſa von den
klargrünen Waſſern abhoben. Ein liebliches Bild, das

a
n Abendrotſtimmung erinnerte, aber im Ton noch

zarter und reiner war. Zudem war e
s früher Nach

1
) Der Anblick von Weiß ſtumpft natürlich für

alle Farben ab, d
a

dieſes ja nichts anderes als
eine beſtimmte Miſchung von reinen Farben (Grund
farben) iſt.
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mittag, und die Sonne ſtand hoch am Himmel. Hier
zeigte ſich ein ſchönes Beiſpiel der Farbenkontraſt
wirkung. Denn der Schaum war natürlich weiß, und
daß er rötlich erſchien, kam nur daher, daß durch das
leuchtende Grün des unzerſtäubten Waſſers das Auge
für dieſe Farbe ermüdet war und in ihm nun durch
das weiße Licht die Komplementärempfindung erregt

wurde. Je länger ic
h

zuſah, um ſo deutlicher wurde
das Phänomen, und auch meine Begleiter ſchauten
mit Staunen darauf, wie die durchſichtig grüne Flut
gleichſam a

n

dem ſcharfen Geröll blutig geritzt zu

roſigem Schaum zerſpritzte. Die farbenklaren Waſſer
des Schneegebirgs müſſen natürlich ſolche Erſchei
nungen beſonders deutlich zeigen, aber ic

h

zweifle
nicht, daß ſich auch a

n

manchem Bergbach der Hei
mat ähnliches beobachten läßt, und möchte nur dazu
auffordern, mit offenen Augen und aufmerkſamem
Gemüt die Natur zu durchwandern. Gerade dem
nachdenkenden Geiſte bietet ſi

e immer neue An
regungen und bewundernswerte Schauſpiele.

Die einfachſte Art von Ermüdungserſcheinungen
habe ic

h

noch nicht einmal erwähnt, es iſ
t

die ſoge

nannte Adaptation. Dieſer Begriff wird allerdings
auch erweitert auf die ſchon beſprochenen Phänomene
ausgedehnt. Gewöhnlich pflegt man jedoch unter
Adaptation die Empfindlichkeitsabſtumpfung des ganzen
Organs zu verſtehen, die beim Gebrauch desſelben
eintritt. Das Sinnesorgan paßt ſich dem Reiz an,
„gewöhnt“ ſich a

n

den Reiz. Es iſt jedem Photo
graphen bekannt, daß man bei längerem Aufenthalt

in der Dunkelkammer das rote Licht gar nicht mehr
als ſolches wahrnimmt, daß beiſpielsweiſe die Ent
wicklungsſchale einem weiß erſcheint, während ſi

e

doch
infolge der einfarbigen Beleuchtung nur rein rotes
Licht ins Auge ſenden kann.
Daß das Auge ſich auch a

n Hell und Dunkel erſt
gewöhnen muß, hat ſchon jeder erfahren. Aus dunkler
Nacht in ein hell erleuchtetes Zimmer tretend ver
mögen wir in den erſten Momenten nichts zu er
kennen und ſchließen geblendet die Augen. In einem
beim Betreten vollkommen finſter und lichtdicht er
ſcheinenden Raume ſehen wir nach längerem Ver
weilen Licht eindringen durch Spalten, die wir beim
Betreten ſelbſt bei ſchärfſter Aufmerkſamkeit nicht zu

entdecken vermochten, wir unterſcheiden die Gegen
ſtände in ihm und können uns kaum des Gefühls er
wehren, daß tatſächlich nachträglich erſt eine Er
hellung des Raumes ſtattgefunden habe. Aus eigener
Beobachtung wird auch den meiſten der Leſer ſchon
bekannt ſein, daß die Helladaptation weniger Zeit als
die Dunkeladaptation erfordert.
Die Adaptation bietet uns Gelegenheit, von dem Ge
ſichtsſinn, von dem bisher ausſchließlich die Rede war,

auf die anderen Sinne überzugehen. Dieſe zeigen

nämlich die Ermüdungserſcheinungen keineswegs ſel
tener als das Auge, nur bieten ſi

e dieſelben, wegen

ihres relativ weniger komplizierten Baues, in geringerer
Mannigfaltigkeit.

Daß der Geruchſinn ſich ſehr leicht adaptiert,

iſ
t allgemein bekannt. Nach ganz kurzem Aufenthalt

in einer parfümierten Atmoſphäre nehmen wir nicht
nur deren Duft nicht mehr wahr, ſondern unter

ſcheiden in ihr auch nur verhältnismäßig ſchwer
andere Gerüche.

Das Gefühls vermögen zeigt nicht weniger
die Fähigkeit der Gewöhnung. So ſprechen wir von
einer Abſtumpfung gegen den Schmerz durch deſſen
längeres Einwirken. Wir fühlen nichts mehr von
einem Federhalter, der längere Zeit hinter dem Ohr
geſteckt hat. Das Waſſer des Schwimmbades erſcheint
uns nur im Augenblick des erſten Eintauchens eiſig
kalt, nach wenigen Sekunden ſchon merken wir nichts
mehr davon.
Daß unſer Raum - und Bewegungsſinn
oder -ſinnenkomplex gleichfalls die Erſcheinung der
Adaptation zeigt, will ic

h

nur kurz erwähnen. Das
Schaukeln eines Kahnes auf bewegtem Waſſer wird
ſchon nach kurzer Zeit nicht mehr empfunden.

Von dem Gewöhnungsvermögen des Ohres kann
ſich jeder täglich und ſtündlich überzeugen. Jedoch
ſpielt hier vielfach die Wirkung der Aufmerkſamkeit
komplizierend hinein. Wir pflegen nämlich auch dann
einen – unter Umſtänden ſogar heftigen – Sinnes
reiz nicht zu empfinden, wenn wir ihm gar keine Auf
merkſamkeit ſchenken. Es iſt bekannt, daß wir das
Ticken der Uhr in unſerem Zimmer im allgemeinen

nicht hören. Daß dieſes jedoch nicht a
n

der Ermüdung

unſeres Ohres liegt, erhellt leicht daraus, daß wir das
Geräuſch ſofort wieder wahrnehmen, wenn wir „auf
horchen“, d

.

h
. ihm unſere Aufmerkſamkeit zuwenden.

Die Adaptation der Sinnesorgane dagegen verhindert
oder ſchwächt die Empfindung in der Weiſe, daß wir
auch durch angeſpannteſte Aufmerkſamkeit ihrer nicht
mehr gewahr werden. Ich kann hier wohl nochmals
auf die Geruchsempfindungen verweiſen, bei denen
dies beſonders deutlich in Erſcheinung tritt.
Auf einem Wechſelſpiel von akuſtiſcher Gewöhnung
und Aufmerkſamkeit beruht offenbar die von einem
Leſer dieſer Blätter vor einiger Zeit hier geſchilderte
Beobachtung,”) die dieſer in der Nähe eines Flüßchens
machte, das in einiger Entfernung von einem Walde
vorbeifloß, hinter dem ein Maſchinengewehrtrupp

übte. Jedesmal, nachdem das Tack-tack-tack des Ma
ſchinengewehrs abgebrochen war, folgte zunächſt ein
Moment der Stille. Darauf drang erſt leiſe, dann
ſtärker anſchwellend das Rauſchen des Waſſers, das
über ein Wehr floß, wieder a

n das Ohr des Beobach
ters, um dann allmählich wieder zu verklingen, gleich
ſam, „als wenn der Wald ſich a

n

dem Geräuſch der
Knallwirkungen vollgeſogen hätte und dann in der
genannten Umwandlung in Waſſerrauſchen eines
Wehrs e

s

wieder von ſich gab“. Ich würde das fol
gendermaßen erklären: Der ſcharfe Knall des Ma
ſchinengewehrs machte das Ohr für das ſchwächere
und ſtetige Rauſchen des Waſſers unempfindlich. Nach
dem Verhallen der Schüſſe blieb die Abſtumpfung des
Gehörs noch einen Augenblick beſtehen und ſchwand
erſt nach Verlauf einiger Sekunden gänzlich. Sobald

e
r

das Rauſchen wieder wahrnahm, wandte der Be
obachter ihm ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zu –
eine Aufmerkſamkeit nicht auf das Geräuſch a

n und

2
) Vgl. „Unſere Welt“ 1917, Heft 5
, Sp. 181.
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für ſich (denn die beſteht ja bei dem Beobachter
immer), ſondern auf den beſtimmten Ton desſelben.
Dieſe wird erſt durch das Wiederhören des Tones er
regt. – Durch das Zuſammenwirken von wechſelnder
Aufmerkſamkeit und Gehörsadaptation kommt das ver
hältnismäßig langſame Anſchwellen des Geräuſches
zuſtande. Nunmehr ſetzt aber auch ſchon die Er
müdung des Ohres für den beſtimmten Ton ein und
bewirkt eine zunehmende Schwächung der Wahrneh
mung desſelben, bis der Knall des Gewehrs das Spiel
von neuem beginnen läßt. Daß die Erklärung ſtimmt,

davon kann man ſich leicht überzeugen, indem man
ſich an ein Klavier ſetzt, von dem nicht weit entfernt
eine Wanduhr hängt. Schlägt man mehrmals ſchnell
hintereinander staccato auf dem Piano einen geeig
neten Ton an, ſo bemerkt man deutlich, daß das zu
nächſt von dem Klang des Tones überſchallte Ticken
der Uhr nicht ſofort nach deſſen Verhallen, ſondern
erſt einen Moment ſpäter, und zwar an- und wieder
abſchwellend, auftritt.
Ein anderes, gleichfalls etwas komplizierteres
Naturphänomen, das ic

h

bei einem Abendſpazier
gang beobachtete und das wieder auf dem optiſchen

Gebiete der Ermüdungserſcheinungen liegt, möchte ic
h

hier anfügen. Ich ſchaute einige Zeit der untergehen

den Sonne zu, deren Glanz zwar ſchon erheblich ge
ſchwächt war, aber doch die Augen noch ſtark in An
ſpruch nahm. Als ic

h

dann von dem gelbroten Ball
meine Augen zum blaßblauen Himmel wandte, ſah ic

h

a
n ihm eine große Anzahl meiſt violetter, teils auch

blaugrüner Scheiben. Es handelte ſich hier offenbar
um eine ſukzeſſive Kontraſtempfindung. Daß die
Scheiben in größerer Anzahl auftraten, bildet einen
Beweis dafür, daß das Auge während der Betrach
tung der Sonne nicht ſtillſtand, ſondern, wie ic

h

ſchon

oben angab, beſtändige, und zwar ruckweiſe Schwan
kungen, ausführte. Der verſchiedene Farbenton der
durch die Kontraſtwirkung erzeugten Scheiben dürfte
auf die verſchiedene Dauer der primären Lichteinwir
kung zurückzuführen ſein. Denn d

a das durch die
Atmoſphäre filtrierte Licht der Sonne ja alle mög
lichen Strahlen, wenn auch nicht in gleichem Grade,
enthielt, ſo konnte bei kurzer Einwirkung etwa nur
eines der drei farbenempfindlichen Elemente der
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Helmholtzſchen Theorie, bei längerer Dauer aber zwei
davon erheblich geſchwächt werden und ſo zu zwei
verſchiedenen Arten der Kontraſtempfindungen Anlaß
geben. Ich beobachtete dann aber weiter noch die
intereſſante Erſcheinung, daß beim Schließen der
Augen für einen Moment wieder das zu dem

Kontraſtbild komplementäre, alſo das urſprüngliche

Bild ſichtbar wurde. Auch dieſes iſ
t

ein ſchon be
kanntes Phänomen, das man als das der poſi
tiven N o chbilder bezeichnet, während man die
vorherbeſchriebenen Kontraſte auch als negative
Nachbilder anſpricht. Die Theorie der poſitiven Nach
bilder und ihres komplizierten, oft mehrmaligen Wech
ſels mit den negativen iſ

t

noch nicht ſoweit durch
gearbeitet, daß hier auf dieſelbe näher eingegangen

werden könnte. Nur ſoviel ſcheint feſtzuſtehen, daß
ſie, wie die geſamten Ermüdungserſcheinungen der
Sinne, nicht in den Nerven, ſondern in den Sinnes
organen ſelbſt ihren Urſprung haben.
Wir haben hier nur von den Ermüdungserſchei
nungen der Sinnesorgane geſprochen. Dem Laien am
bekannteſten ſind dieſe jedoch an den Muskeln, und
hier ſind ſi

e

denn auch ihrem Weſen nach am ge
naueſten erforſcht. Man führt heute die Ermüdung
auf zwei Faktoren zurück, nämlich auf den Verbrauch
von Energieſubſtanzen, die in den Organen enthalten
ſind, und auf die Ablagerung giftiger Stoffe (Toxine)

in denſelben. Intereſſant iſt, daß die Nervenſubſtanz
(nach Wundt) bis zu einer gewiſſen Grenze unermüd
bar iſt. Vielleicht erſcheint uns das jedoch nur des
halb ſo

,

weil, ähnlich wie beim Herzen, in ganz

kurzen Intervallen Arbeit und Ruhe miteinander ab
wechſeln. Beim Herzen wird in den Augenblicken

der Erſchlaffung der Muskel regeneriert und dadurch
die Ermüdung behoben, die durch die Tätigkeit er
zeugt wird. Es iſt gewiß bewundernswert, wie e

s

hier die Natur verſteht, a
n einer ſo raſtlos arbeiten

den Maſchine, wie ſi
e

das Herz darſtellt, die allzeit
notwendigen Reparaturen gerade in den kurzen Mo
menten zu bewirken, in denen ſi
e jeweils unbelaſtet
läuft, und hierdurch eine Aufgabe alltäglich löſt, die,

bei einer von uns konſtruierten mechaniſch arbeiten
den Maſchine überhaupt nur zu ſtellen, ſchon als Ver
wegenheit erſcheinen würde.

Von Profeſſor Adolf Mayer. D
Ueber Leben und Verbreitung der Kokospalme
liegt eine neue Unterſuchung vor, angeſtellt durch
den holländiſchen Pflanzenphyſiologen van der
Wolk, der ſeine Studien im botaniſchen Garten

zu Boitenſorg auf der Inſel Java machte.)
Einesteils erſtreckt ſich dieſe Unterſuchung auf
die Verbreitung der Kokospalme, die bis dahin
als ein Gewächs galt, das Salzwaſſer liebt und

a
n

die Seeküſte gebannt iſt, und, auf oberflächliche
Beobachtungen (namentlich des berühmten engli

*) Cultur a, 1918. Januar- und Februarheft.

ſchen Forſchers Wallace) geſtützt, durch Anſpü
lung der reifen Nüſſe a

n

den Küſten Verbreitung

von einem Weltteil auf den andern finden ſollte.
(Abb. 45.) V an der Wolk folgert aus
ſeinen experimentellen Unterſuchungen, daß die
Kokospalme keineswegs das Salz liebt, im Gegen
teile über mehrere Schutzvorrichtungen verfügt,

die das Eindringen des „Kochſalzes“ in ſeine Ge
webe verhindert oder einſchränkt und deshalb im
ſtande iſt, beſſer als viele andere Pflanzen einen
kochſalzhaltigen Standort zu ertragen. Es iſt da
mit alſo wie mit den meiſten andern Halophyten.
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von der Ausbreitung durchdie See.

Nicht, weil ſie des Salzes bedürftig ſind, ſondern
weil ſie dasſelbe beſſer wie andere Gewächſe er
tragen, ſiegen ſi

e auf ſalzigem Boden im Kampfe

ums Daſein. Auch mit den ſogenannten Kalk
pflanzen iſ

t

e
s ja meiſt nicht anders.

Die Verbreitung der Kokospalme durch See
ſtrömungen iſ

t

nun vollends ein Märchen. Dieſes
wird nicht nur durch die Geſchichte dieſer Ver
breitung bei genauer Unterſuchung widerlegt,

ſondern ſchon die volkstümliche Bezeichnung der
gelegentlich vom Seewaſſer angetriebenen Kokos
nüſſe durch die Malaien als „Klappa laut“, welche
Bezeichnung auf unfruchtbare Weiber ſprichwört

lich angewandt wird, zeigt, daß die von der See
angetriebenen Nüſſe nicht mehr keimen, eine Be
hauptung, die experimentell beſtätigt werden

konnte. Wie denn das Keimvermögen der Nuß
überhaupt gar leicht verloren geht.

Als Heimat der Kokospalme vermutet van
der Wolk das aequatoriale Amerika, von wo
aus ſie durch die Kultur (mittelſt ſorgſamer Aus
ſaat) verbreitet wurde. Ihr Standort iſ

t be
ſchränkt durch ihren ungeheuren Waſſerbedarf,

der Irrigation in den allermeiſten Fällen als un
entbehrlich erſcheinen läßt, anderſeits durch ihre
Anſprüche an direktes Sonnenlicht und große

Wärme. Infolge hievon ſteigt ſie nicht allzu hoch
ins Gebirge empor, vermeidet das Dickicht der
tropiſchen Wälder und nähert ſich den Küſten,

ohne jedoch den ſalzigen Boden derſelben irgend

Z
u bevorzugen.

Dieſe Bedingungen ihres Gedeihens genau zu

kennen, iſ
t

deshalb von ſo großer praktiſcher Be

Abb. 45. Kokospalmen am Meeresſtrande,die Veranlaſſung gegebenhaben zu der Meinung

| deutung, weil d
ie Kokos

palme eine der Hauptfett
lieferanten aus den Tro
pen für das gemäßigte,

Z
u wenig fetterzeugende

Klima iſt. Das Pal -

m in unſeres Handels,
das z. B

.

in der großen

Schlinckſchen Fabrik,
die vor einigen Jahren
von Ludwigshafen nach
Hamburg verlegt wurde,

iſ
t

nichts anderes als das
Fett der Kokosnuß, deren
Kern an den Stätten

ihrer Erzeugung zu einer
transportfähigen Maſſe
der ſogenannten Kopra
getrocknet und in Europa

mit chemiſchen Mitteln
ausgezogen wird. Jetzt,

während der Blockierung
Deutſchlands, fehlt uns

dies Rohmaterial – eine große Menge lagert

in Kopenhagen, und deren Ueberführung zu uns
wird durch die Engländer verhindert – und wir
ſpüren dieſen Ausfall gar ſehr a

n

unſerer Volks
ernährung, die ja ganz auf die Zufuhr von Fett
aus dem Auslande eingeſtellt war. In den letzten
Friedensjahren wurden 7

0 Millionen Kilogramm
Kopra in Amſterdam eingeführt.

Die Unterſuchung von van der Wolk iſt aber
auch pflanzenphyſiologiſch intereſſant. Durch die
ſelbe werden unter anderem die Umſtände des

Keimlebens der Kokosnuß näher aufgehellt. (Abb.

4
6

und 47.) Auch für die Keimung iſ
t

Zufuhr von
ungewöhnlich großen Mengen von Waſſer uner
läßlich, und die Keimwurzel lebt längere Zeit nicht
von den von außen zugeführten Nährſtoffen,

nicht bloß von den

im Samen vorhan
denen organiſchen

Maſſen des Keim
weißes (Endoſperms)

Abb. 46. Durchſchnittder Abb. 47. KeimendeKokosnuß
keimendenNuß.
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und des Keimblattes, wie das ja bei jeder Kei
mung in höherem oder geringerem Maße der Fall
iſt, ſondern auch von dem Fruchtfleiſch oder dem
ſogenannten Arillus, d. h. von Geweben, die in
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Tieg he m an Mirabilis nachgewieſen wurde.
Beſonders wichtig werden ſolche Einrichtungen,

wenn der kleine Embryo außergewöhnlich große
Mengen von Reſerveſtoffen zu verarbeiten hat,

und das gilt gerade für den vorliegenden Fall.der Frucht außerhalb des Samens gelegen ſind. -

Abb. 48. Kokospalmenblütenin früheremund ſpäterem Stadium.

Es beſteht ja infolge des Vorhandenſeins der drei
Löcher (Augen) in der harten Samenſchale, ſchon
ehe dieſelbe auseinanderberſtet, Gelegenheit zur
Kommunikation zwiſchen Frucht- und Samen
gewebe. Dieſer Nachweis iſ

t

ein neues Beiſpiel

für die Tatſache, daß Wurzeln, zumal die von
Keimpflanzen, auch organiſche Nahrung zu ſich

zu nehmen imſtande ſind, wie zuerſt von van

Sehr intereſſant ſind auch noch die Beziehungen

zwiſchen Honigfluß aus der weiblichen Kokos
blüte zu dem Waſſerſtrom in dem Baume und
deſſen Ernährung, die zu dieſem Strome in

näherer Beziehung ſteht. (Abb. 48.) Aber inbe
zug auf dieſe Dinge muß ic
h

auf die Originalab
handlung ſelber weiſen, ebenſo wie in bezug auf
die dort genau beſchriebene Befruchtungsweiſe.

„Kriſtallſeelen.“ Von Profeſſor Dr. Dennert. AG)

Im vergangenen Jahr iſt Haeckel wiederum mit
einem Buch hervorgetreten, das den Titel „Kriſtall
ſeelen“ führt ) und das geeignet iſ

t

neue Ver
wirrung zu erzeugen, ja, ſie bereits in Tages
Zeitungen hervorruft. Neues bringt das Buch,
abgeſehen von zahlloſen Fremdwörtern (z

.

B
.

Kriſtallotik, Pſychomatik uſw.) nicht, es ſtützt ſich
im weſentlichen auf O

. Lehmann s Forſchun
gen über „flüſſige Kriſtalle“, ſowie auf ein ganz
kritikloſes, minderwertiges Werk von W. Hirt
„Das Leben der unorganiſchen Welt“, das von
den Fachgelehrten rundweg abgelehnt worden iſt.

!) Leipzig, Alfred Kröner, 1917, 152 S
.
4 ./.

Zu verwundern iſ
t

e
s ja nicht, daß ſich Haeckel

Lehmanns Forſchungen zu nutze zu machen ſucht.

Es klafft nun einmal die große Kluft zwiſchen
lebenden und lebloſen Naturkörpern und läßt
alle moniſtiſchen Bemühungen vergeblich er
ſcheinen. Da muß e

s

Haeckel natürlich ſehr am

Herzen liegen, alles zu verſuchen um dieſe Kluft
auszufüllen, dies iſt das Beſtreben des genannten
Buches, und wir wollen von vornherein ſagen,
daß e

s

Haeckel ſicherlich bei vielen kritikloſen

Leſern gelingen wird, die Kluft zu überbrücken.

Dazu trägt ſchon die apodiktiſche Weiſe des Ver
faſſers bei, die völlige Verwiſchung der Grenzen
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zwiſchen Tatſache und Hypotheſe, und vor allem
auch die Anwendung gelehrter Fremdwörter, wo
die Beweiſe fehlen. Anderſeits wird ein Kenner
Haeckel'ſcher Beweisführung ſich von alledem
nicht irreführen laſſen, ſondern das Buch mit
ſeinen öden und trockenen Behauptungen im
höchſten Grade unbefriedigt aus der Hand legen.

Wer unſere Brennenden Fragen: „Geheimnis
des Lebens“, „Künſtliche Zellen“, „Urzeugung“,

ſowie Profeſſor Dr. Gockels Artikel über die
„flüſſigen Kriſtalle“ in „Unſere Welt“ 1912
Sp. 709 aufmerkſam geleſen hat, wird die Fehler
des Haeckelſchen Buches ſofort erkennen. Wir
müſſen auf die genannten Aufſätze verweiſen
und können hier nur einige allgemeine Bemer
kungen machen.

Daß die „flüſſigen Kriſtalle“ in der Tat höchſt
auffallende Gebilde ſind, iſ

t unzweifelbar, daß ſi
e

lebenähnliche Erſcheinungen bieten, ebenfalls;

allein ebenſowenig iſ
t

daran zu zweifeln, daß ſi
e

leblos ſind. Ihr Entdecker Lehm an n hat dar
über denn auch gar keinen Zweifel gelaſſen, in
dem e

r von „ſcheinbar lebenden Kriſtallen“ ſpricht.

Das Wörtchen „ſcheinbar“ aber wird nun von den
Moniſten einfach unterſchlagen. Der ſpringende

Punkt in der ganzen Vitalismus-Frage wird von
Haeckel gar nicht berührt, e

r erſchöpft ſich einfach

in der Behauptung, daß die Kriſtalle und zwar
nicht nur die flüſſigen, ſondern auch die ſtarren,
Lebenserſcheinungen, wie Wachstum, Ernährung,
Regeneration uſw. zeigen. Wir wollen nun gar
nicht einmal darauf eingehen, daß e

s

ſich hierbei

auch wieder um Umwertung feſtſtehender Begriffe
handelt, daß alſo z. B

.

die Ernährung der Lebe
weſen im Grunde etwas ganz anders iſt, als das
was Haeckel Ernährung der Kriſtalle nennt. Ein
mal zugegeben, daß dies analoge Erſcheinungen
wären, ſo würde dadurch die Eigenart des Lebens
durchaus noch nicht berührt oder auf die Kriſtalle
übertragen. Auch davon wollen wir jetzt einmal
abſehen, daß den „flüſſigen Kriſtallen“, wie auch
allen ſog. künſtlichen Zellen, die Haeckel natürlich
auch mit Genugtuung heranzieht, das Beſte und
zum Leben Nötigſte fehlt, nämlich das Proto
plasma, das kein echtes Lebeweſen entbehrt,– ic

h ſage auch davon wollen wir abſehen –, es

bleibt dann doch die Kluft beſtehen. Worauf e
s

ankommt, habe ic
h

ſchon zum Überdruß oft her
vorgehoben, möge e

s

aber nochmals hier ge
ſchehen.

Auch das Lebeweſen, auch das Protoplasma

beſteht aus „Stoff“, muß ſich alſo nach den Ge
ſetzen des Stoffes richten, daher vollziehen ſich
ſelbſtverſtändlich alle Lebenserſcheinungen nach
chemiſch-phyſikaliſchen Geſetzen, auch die Ernäh
rung, auch die Regeneration uſw. Es iſt daher

auch gar nicht wunderlich, daß e
s

auch lebloſe
ſtoffliche Weſen gibt, a

n

denen ſich ähnliche
chemiſch-phyſikaliſche Erſcheinungen beobachten
laſſen, ähnliche, aber nicht gleiche; denn ſchon die
Verſchiedenheit der Stoffe in beiden Fällen be
dingt doch einen Unterſchied und ſchließt völlige

Gleichheit aus. Wenn man nun heute von mecha
niſtiſcher Seite immer wieder frohlockend betont,

daß dieſe oder jene Lebenserſcheinungen chemiſch
phyſikaliſch gedingt ſei, ſo iſ

t

dies eine Selbſtver
ſtändlichkeit, eben weil das Protoplasma „Stoff“
iſt, alſo den Geſetzen des Stoffes unterworfen iſt.
Die Eigenart des Lebens beſteht nicht in Vor
gängen, die etwa durch eine beſondere Kraft
neben den chemiſch-phyſikaliſchen veranlaßt wer
den, ſondern in der beſonderen Wertung dieſer
Vorgänge, indem ſi

e

ſtets ſo erfolgen, wie es die
Erhaltung des Lebens fordert. „Leben“ ſetzt
„Tod“ voraus. Es iſt völlig zweifellos, daß jedes
Lebeweſen einmal tot ſein wird und daß es dann
nicht mehr in die alte Daſeinsform zurückgerufen

werden kann. Es iſt ebenſo zweifellos, daß e
s im

Gebiet des Organiſchen eine ſolche doppelte

Daſeinsform nirgends gibt. Nun vollziehen ſich
alſo alle Lebenserſcheinungen ſo

,

daß das Leben
erhalten bleibt und der Tod möglichſt hinaus
geſchoben wird, ſie ſind daher „zweckmäßig“. Dies

iſ
t

der ſpringende Punkt: Zweckmäßigkeit – oder
wie ic

h

lieber zu ſagen vorgeſchlagen habe, Nutz
mäßigkeit – in dieſem Sinne gibt es im Leb
loſen nicht. Es muß alſo im Lebenden etwas
Beſonderes herrſchen, was mit dem Tode aufhört
und was während des Lebens die chemiſch-phy

ſikaliſchen Vorgänge zweckmäßig leitet. Dies iſ
t

es, was man ſeit alters „Seele“ nennt, und wir
haben nicht das Recht, dieſem Begriff etwas
anderes unterzulegen oder ihn willkürlich zu
dehnen und umzuwandeln.
Das iſ

t

e
s aber, was Haeckel tut, ganz unbe
kümmert um das, was man ſonſt feſt beſtimmt
als „Seele“ bezeichnet, redet er von „Kriſtall
ſeelen“, „Schneeſeelen“, „Molekülſeelen“, „Atom
ſeelen“ uſw., ohne jede Beweisführung der Be
rechtigung wendet e

r

hier das Wort an, und
Tauſende glauben ohne weiteres, daß e

r das
Recht dazu hat und daß dann auch ſein weiterer
Schluß auf den moniſtiſchen Charakter der Natur
berechtigt ſei, und doch iſ

t

e
s ein Fehlſchluß,

ebenſo verkehrt und irrig wie ſeine falſche Be
zeichnung. So lange es Haeckel nicht
gelingt nach zu weiſen, daß die Kri

ſt alle, ſeien es ſtarre oder flüſſige,
zweckmäßige Einrichtungen und Vor
richtungen beſitzen, d. h. alſo ſolche,
die zur Erhaltung ihres Daſeins nö
tig ſind und ohne die ſie u n wie der
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br in glich in eine an der e Daſeins
for m (Tod) verſinken, – ſo lange iſt
ſe in Reden von „Kr iſt all ſeelen“ uſw.
eine neue, auch ihm ſelbſt unbewußte, darum
aber doch ſchwerwiegende Irreführung, die auf
das Entſchiedenſte zurückzuweiſen iſt, da ſi

e

die

Natur fälſcht und verkümmert und ihren wahre
Reichtum entwertet.

-

Wegen dieſes grundlegenden Fehlers iſ
t

das

neue Buch Haeckels für uns erledigt. Von man
nigfachen weiteren Verirrungen des Buches ſe

i

nur noch auf eine hingewieſen, die freilich eben
falls grundlegend iſt, nämlich die Behauptung,
daß ſeine vor Jahren aufgeſtellten hypothetiſchen
„Moneren“ heute in der Tat als beſtehend feſtge
ſtellt ſeien. „Moneren“ ſollen „Organismen“ ohne
Organe ſein, alſo einfachſte Zellen ohne Differen
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zierung, vor allem ohne Zellkern. Bei den Tieren
hatte Haeckel damit kein Glück, die, welche er für
Moneren ausgab, wurden dann doch als kern
und damit organbegabt erwieſen. Heute nun
hat e

r

ſich an die Pflanzen gehalten und be
hauptet unentwegt, daß die Bakterien und die
Chroococceen Moneren in ſeinem Sinne ſeien,

vor allem alſo kernlos. Mag e
s für die meiſten

Bakterien auch noch zweifelhaft ſein, ob ſie Kerne
haben – für manche wird e

s beſtimmt behaup
tet, – ſo ſind ſie doch ganz unzweifelhaft organi
ſiert, was aber die Chroococceen (Spaltalgen) an
belangt, ſo beſitzen dieſe einen den Kern ver
tretenden und bei der Teilung funktionierenden
„Zentralkörper“, ſowie Membran uſw. Haeckels
Behauptung iſ

t

alſo direkt falſch. Wir kennen
heute noch immer keinen organloſen Organismus.

Die Naturdenkmäler im beſetzten Oſten und der Krieg.
DG)

Verſteht man unter einem Naturdenkmal jede
Erſcheinung, jedes Lebeweſen in Tier- und
Pflanzenwelt, jedes auffallende und beſonders
ſchöne Gebilde in der Natur, das entweder wegen
ſeiner Seltenheit, wie einzelne Tiere, oder wegen

ſeines Vorkommens weit hinaus über die
pflanzengeographiſche Grenze oder wegen der
ungeſchlachten Größe eines erratiſchen Blockes
allgemein auffällt, ſo muß man für ihre Er
haltung und ihr Überdauern der Kriegswirren

das Ernſteſte fürchten, gelingt e
s nicht, recht

zeitig wirkſame Schutzmaßnahmen zu treffen.

Wenn hier unter dem beſetzten Oſten in der
Hauptſache Kurland verſtanden werden ſoll, ſo

mag das ſeinen Grund darin haben, daß die
Naturſchätze hier beſſer erforſcht und regiſtriert

ſind als in Litauen und Polen, wenn anderer
ſeits auch zu ſchützende Tiere in jenen ſüdlichen
Gegenden allgemeiner bekannt ſind – ic

h erin
nere nur a

n

den Wiſent aus dem Zarenwald von
Bjeloweſh.

Was hatte die deutſche Zivilverwaltung, Hand

in Hand mit dem Armeeoberkommando, nun zu

ſchützen und zu erhalten? – Der Elch hauſt noch
immer in einzelnen Stücken in den ungeheuren
Sümpfen. Ihn zu ſchießen iſ

t zwar ſofort ver
boten worden, aber er wird doch hin und wieder
ein Opfer des Krieges, wenn der Urwaldrecke
gegen unſer oder der Feinde elektriſch geladenes

Verhau läuft oder den Stacheldraht zu „über
fallen“ ſucht und mit gebrochenen Beinen darin
liegen bleibt. Ich habe in kurzer Zeit von zwei
derartigen Fällen gehört. Für anderes jagd
bares Wild ſind Schonzeiten eingeführt, ebenſo

Von Dr. F. M. Behr.

ſtreng zum mindeſten wie auch in Deutſchland.
Bär und Luchs ſind ausgeſtorben, ſchon ſeit bald
hundert Jahren, der Wolf wechſelt aus dem be
nachbarten Litauen und Polen herauf. Nörz und
Vielfraß gehören ebenfalls zu den verſchwun
denen Tieren früherer Zeiten. Heute ſind ſi

e in

Kurland nicht mehr anzutreffen oder höchſtens
als Zugewanderte aus öſtlichen Gebieten. Das
Flughörnchen treibt ſich noch im kuriſchen Ober
lande herum, der letzte Biber iſ

t längſt aus
Bächen und Flüſſen verſchwunden, e

r

brauchte

nicht mehr geſchützt zu werden wie manche der
großen, prachtvollen Vögel, die Deutſchland
längſt nicht mehr in vielen ſeiner Gauen geſehen
hat, der Uhu, der Gold- und der Steinadler, der
Kolkrabe und der ſchwarze Storch. Sie erfreuen
ſich heute einer weitgehenden Fürſorge ſeitens
der Militär- und Zivilverwaltung.
Das gleiche iſ

t

von den vereinzelten abge

ſonderten Standpunkten gewiſſer Pflanzen an
zunehmen, die entweder Überreſte früherer Floren
mit anderen klimatiſchen Verhältniſſen ſind oder
Angehörige einer fremden Pflanzengenoſſen

ſchaft. Kurland hat drei derartige Standorte auf
zuweiſen. Sie ſind durch Fachleute feſtgelegt
worden und genießen jeden Schutz, den man
ihnen nur zuwenden kann. Am Unterlauf der
Windau dehnt ſich ſtreckenweiſe im Sommer ein
zierliches Gewirre, das a

n

ein herbſtliches
Spargelbeet erinnert. Der Rieſenſchachtelhalm
(Equisetum maximum), ein Vertreter der ſo
genannten atlantiſchen Flora, hat hier ſeinen
nördlichſten Standort. Inmitten unſerer Stel
lungen bei Stabben a

n

der Düna grünt und ge
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deiht das weißblühende Alpenfettkraut (Pingui
cula alpina), das ſich außerdem bei Techelfer

am Embach ſüdlich Dorpat und auf Öſel findet,
und, wie bereits der Name andeutet, als eine
Pflanze von durchaus nordiſchem und alpinem

Charakter zu betrachten iſt. Noch weiter am
Dünafluſſe hinauf, im Kreiſe Jakobſtadt, liegt
endlich, in tiefſtem, faſt undurchdringlichem
Tannengrün verſteckt, der kleine Klauzahnſee, ein
Moränenſee anſcheinend wie alle anderen, und
bei uns im Sommer 1916 vor allem des
halb beliebt, weil er wundervolle Fiſche und
Krebſe lieferte, bis – auf einmal der Befehl von
oben herunter kam, der im Klauzahnſee das

Fiſchen mit dem Netz verbot, weil eine ſeltene
Waſſerpflanze drin ſei. Erſt ſpäter hörte ich, daß
es ſich um die Waſſernuß (Trapa natans)
handele, die nur in zwei weitauseinander
liegenden Standorten bekannt iſt, die nördlich
des 53" nördlicher Breite liegen, im Immelſee
im ſüdlichen Schweden und eben im Klauzahnſee

in Kurland, Überreſte einer einſt wärmeren
Epoche, da ſich die auffallenden dreizipfeligen

Früchte der Waſſernuß in nacheiszeitlichen
Mooren Schwedens bis hinauf zum 60" nörd
licher Breite nachweiſen laſſen. Und ic

h

darf nicht
vergeſſen, wie das Verbot des Fiſchens aufge

nommen wurde und auch – wie „man“ e
s um

ging. In der Nähe des Sees lagen in dem
Sommer Kolonnen und Bagagen, die ſich na

Eine neue Art „Naturſeide“.
Die Verſuche, das fadenförmige Sekret der Spinnen
tiere, das ſogenannte Spinnen gewebe, welches
dieſe Inſekten zum Schutz ihrer Eier gegen äußere
Einflüſſe anfertigen oder zum Auffangen von Inſekten,
hauptſächlich Fliegen, benutzen, bekanntlich ein ſehr
künſtleriſch ausgeführtes Gebilde, zur Erzeugung
von feinen Web- und Strick war en
heranzuziehen und der Textilinduſtrie dienſtbar zu

machen, ſind nicht neu. Wiederholt ſind ſchon der
artige Anregungen in chemiſchen und techniſchen Zeit
ſchriften gemacht worden, leider aber mit wenig Er
folg; denn die Praxis hat ſich damit entſchieden
viel zu wenig beſchäftigt.

Ich ſetze voraus, daß die Abſtammung, Eigenſchaften

und Geſchichte der ſogenannten Spinnenſeide für die
Leſer dieſer Zeitſchrift bekannt ſind. Es iſt auch in

anderen Zeitſchriften viel darüber geſchrieben worden.
Neuerdings iſ

t

die Frage wieder in Fluß gekommen,
und e

s ſcheint, daß ſich die Verſuche diesmal leichter

in die Praxis umſetzen laſſen werden, wenn ſi
e

auch
vorläufig – um e

s gleich vorauszuſagen – für die In
duſtrie nicht etwa der Beſchaffenheit des Stoffes wegen,

ſondern lediglich der geringen zur Verfügung ſtehen
den Menge wegen noch nicht in Frage kommen können.

türlich freuten, konnten ſi
e irgendwo Fiſche her

bekommen. Das Verbot, Netzfiſcherei im Klau
zahnſee zu treiben, kam – und ic

h

habe mit
ſtaunender Freude das Verſtändnis der Mann
ſchaften für die Bedeutung dieſer einfachen und
anſcheinend unnützen Pflanze für das Werden
unſeres Erdballes geſehen. Nicht einer hat dem
Befehl zuwidergehandelt, und doch haben wir
Fiſche aus dem Klauzahnſee gegeſſen. Und das
„Wie“? – Wozu wirft der Ruſſe Handgranaten,
die zwar im Graben als Blindgänger liegen
bleiben, im See aber ihre Wirkung tun?! –
Der Waſſernuß hat dieſe ſonderbare Fiſcherei
nichts geſchadet. Sie wächſt und gedeiht in ihrem
verlorenen Winkel, als o

b

nie Krieg geweſen

wäre! Zum Schluß muß ich noch eines Nadel
holzes gedenken, das zwiſchen Libau und der
deutſchen Grenze ziemlich häufig iſt und ebenfalls
vor zerſtörendem Zugriff geſichert wurde, der
Eibe (Taxus baccata). Sie iſ

t

von den Be
wohnern des Landes arg geplündert worden.
Heute ſteht Strafe auf der Verletzung eines
Eibenbaumes, für deſſen Holz der Waldreichtum

in Kurland ohne Zweifel genügend anderen Er
ſatz bietet. So werden die Naturdenkmäler in

Kurland in denkbar beſter Weiſe vor dem zer
ſtörenden Einfluß des Krieges geſichert, und wir
dürfen hoffen, ſi

e vollzählig und wohlbehalten

in eine friedlichere Zukunft hinübergerettet zu
ſehen.

DVon A
.

Schaefer.

In der „Zeitſchrift für angewandte Chemie“, Nr. 13
1916, beſchäftigt ſich Herzog mit der Spinnenſeide
von Nephila Madagascariensis, die einen ſehr feinen,

glänzenden Faſerſtoff darſtellt von weißer und orange
gelber Farbe, deſſen Einzelfaſern, mikroſkopiſch be
trachtet, nahezu vollkommen durchſichtig und von an
nähernd kreisrundem Querſchnitt ſind.
Als Ausſcheidungsprodukt eines Tierkörpers fehlt
der Faſer die innere Struktur, die ja auch bei den ver
ſchiedenen Raupenſeiden fehlt, die ebenfalls nur ge
formte Ausſcheidungsprodukte ſind, und nur a

b und zu

wird eine ſehr feine Längsſtreifung der Faſer ſichtbar,

die beſonders bei den weißen Fäden eine große Fein
heit erlangt.
Herzog ſtellt Meſſungen an, die zunächſt in der
Luft vorgenommen wurden und einen mittleren
Durchmeſſer von 6,9 p ergaben. Im Längsverlauf iſ

t

die Spinnenſeide ſehr gleichmäßig; der Fadendurch
meſſer verläuft regelmäßig bis auf einige wenige un
bedeutende Schwankungen. Ein großer Unterſchied
beſteht aber zwiſchen der Raupenſeide und der Spin
nenſeide. Im Gegenſatz zu der Raupenſeide ſind Güll
ſubſtanzen, wie ſi

e

im Seidenbaſt vorliegen, nicht zu

gegen. Das ſpezifiſche Gewicht, das bei den
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Kunſtſeiden etwa 1,5 aufweiſt, ſteht bei der Spin
nen ſei de mit 1,28 dem der echten Seide
mit 1,25 ſehr nahe. Im Waſſer quillt die Spinnen
ſeide, ähnlich wie die Kunſtſeiden, recht erheblich; die
Zunahme der Breite beläuft ſich auf 37 bis 42 Prozent,

mährend man bei den Raupenſeiden nur eine Quel
lungszunahme von etwa 17 Prozent konſtatieren kann.
Außerdem weiſt die Spinnenſeide im Waſſer eine
Längsverkürzung von 34 bis 36 Prozent auf, und
zwar erfolgt die Verkürzung der Spinnſeide ſo raſch
und intenſiv, daß ſi

e in eine Bewegung gerät, was
bekanntlich bei anderen Faſerſtoffen nur unter der
Einwirkung äußerſt ſtarker Quellungsmittel einzu
treten pflegt.

Das iſt ſicherlich eine merkwürdige Erſcheinung, die
noch einer wiſſenſchaftlichen Aufklärung bedarf.

Immerhin darf man annehmen, und das tut auch
Herzog, daß hierbei weniger die chemiſche Kon

ſ iſt enz der Faſer als vielmehr ihre mechaniſche
Behandlung eine Rolle ſpielt. Die Urſache liegt
vielleicht darin, daß der aus einer zähflüſſigen Maſſe
beſtehende Spinnenfaden beim Ausziehen aus dem
Tierleib ſehr ſtarken Drehungen unterworfen iſt, die
infolge der raſchen Erhärtung des Fadens a

n

der Luft
dauernde Spannungen erzeugen, welche erſt beim Ein
legen in Waſſer rückgängig werden.
Chemiſch betrachtet, beſteht der Spinnenfaden –

nach den Unterſuchungen von E
. Fiſcher – aus

einer Subſtanz, welche große Ähnlichkeit mit dem
Seidenfibroin von Bombyx mori aufweiſt. Was die
Feſtigkeit und Dehnbarkeit (Elaſtizität) an
belangt, ſo iſ

t

die Reißfeſtigkeit des einzel
nen Fadens, wobei Quadratmetergewicht und

Der Sternhimmel im Sep
tember und Oktober. D
Die Veränderungen im Anblick des geſtirn
ten Himmels gehen jetzt langſam vor ſich,

d
a

die Wirkung der Verſchiebung des Him
mels gegen die Uhr durch das Kürzerwerden
der Tage ausgeglichen wird. Es bieten ſich alſo
bei Eintritt der Dunkelheit dieſelben Stern
bilder dem Auge dar, wie ſi

e

im vorigen Be
richte angegeben ſind, nur wegen der wieder
eingetretenen Mitteleuropäiſchen Zeit um ein
bis zwei Stunden früher, ſo daß um Mitter
macht bereits ein großer Teil der Wintergruppe
um den Orion herum wieder ſichtbar iſt. Der
neue Stern im Adler iſ

t ja ebenſo wie die
früheren neuen Sterne ſehr ſchnell ſehr hell
geworden, bis zur Helligkeit des Sirius, iſt

aber dann ebenfalls in den nächſten Wochen
ſtark verblaßt, ſo daß e

r nur mit Schwierig
keit zu ſehen iſt. Er hat ſich ſpektroſkopiſch
ganz genau ſo verhalten, wie wir e

s

bei den

Novae gewohnt ſind. Leider iſ
t

des Krieges
wegen die fremde Literatur über das Geſtirn

Bruchbelaſtung ermittel werden und die Reißfeſtigkeit

nach Hoyer berechnet wird, im Hinblick auf die
Kleinheit der Querſchnittsfläche nur

g er in g.

Berechnet man jedoch aus der Faden feſtigkeit
(Bruch belaſtung) und dem er mittelten
Feinheitsgrade (der metriſchen Garn -

n um m er) die Reißlänge, ſo ergeben ſich über
raſchend hohe Werte, welche derjenigen der echten

Seide ziemlich nahe kommen. (Die Reißlänge nach
Hoyer wird beſtimmt durch Multiplikation des zu er
mittelnden Feinheitsgrades mit der Bruchbelaſtung!):

Feſtigkeit per 1 qm Reißlänge

in kg in km

Spinnenſeide 37,9 29,6

Raupenſeide 40,6 32,5

Hinſichtlich der Dehnbarkeit (Elaſtizität) iſ
t

die
Spinnenfaſer der echten Seide weit überlegen. Der
Spinnenfaden kann um ein Drittel ſeiner ur
ſprünglichen Länge gedehnt werden, bevor e

r

zum

Reißen kommt.
Sicherlich iſ

t

die Spinnenſeide als ſolche für die Sei
deninduſtrie das, was die Typha angustifolia (Kol
benrohrfaſer) für die Baumwoll-, Jute- und Hanf-Ver
arbeitung iſt, bezw. als Erſatz werden kann, nur mit
dem Unterſchiede, daß die erſtere vorläufig nur in ganz
geringfügigen Mengen vorhanden iſt, während letztere
ausgiebig bei uns und in den uns verbündeten Län
dern zu finden iſt.
Nach den Verſuchen von Herzog iſ

t

die Spinnenſeide

ein ſehr weſentliches und wichtiges Faſermaterial, deſ
ſen Verwertung in der Textilinduſtrie eine große Rolle
ſpielen dürfte.
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noch nicht in unſere Hände gekommen, ſo daß
die Beobachtungen der mehr ſüdlich gelegenen

Sternwarten noch unbekannt ſind. Es war
ſehr zu bedauern, daß gerade wie damals beim
Halleyſchen Kometen dieſe ſo merkwürdige Er
ſcheinung in die Zeit der hellen Nächte fiel,

und in die Tage meiſt trüben Wetters.
Den Beobachtern möge aufs neue der

veränderliche Mira im Walfiſch empfohlen
werden. Es wird gegen Ende September
ſein, daß er ſeine größte Helligkeit, 2 Gr., er
reicht, genau iſ

t

die Periode nicht anzugeben,

d
a

ſi
e etwas ſchwankend iſt. Schon bald nach

dem Maximum iſ
t

dann das Schwächerwerden
des Sternes feſtzuſtellen, der dann im Winter
unter die 9

. Gr. heruntergeht, alſo für das
bloße Auge verſchwindet. An ſchönen Doppel
ſternen iſ

t

das Syſtem s Lyrae zu nennen,

ein 7faches Syſtem, deſſen 4 hellere Sterne
5.–6. Gr. ſind, in zwei ziemlich weit vonein
ander entfernte Paare zerfallend, zwiſchen
denen die 3 ſchwächeren liegen. 3 Lyrae iſ

t

ein wichtiger Veränderlicher: 3,4–4,5. Gr.,
der in 46 Sek. Abſtand einen Begleiter der

7
. Gr. hat. 3 Cygni-Albiero iſ
t

ein rot und
blaues Paar, 3. und 6. Gr. in 34 Sek. Abſtand.

3 Cygni 3. und 8. Gr. in 1,5 Sek. Abſtand iſt

grün und weiß, ſchwierig zu trennen.
Von den Planeten iſ

t

Merkur Morgenſtern von
Mitte September a

n bis Anfang Oktober, und geht

am 20. Oktober hinter der Sonne vorbei. Venus iſ
t

auch Morgenſtern, eine Stunde vor der Sonne er
ſcheinend. Mars iſ

t unſichtbar, Jupiter in den Zwil
lingen erſcheint erſt in den Morgenſtunden, Saturn iſ

t

unſichtbar. Uranus zwiſchen Steinbock und Waſſer
mann iſ

t

die ganze Nacht ſichtbar, Neptun iſ
t

unſicht
bar. Meteore treten häufig auf, ſowie vor Einbruch
des Tages das Zodiakallicht.

Die Oerter der Planeten ſind die folgenden:

Sonne Sept. 10. AR = 1
1

U
.

1
2 Min. D
. = + 5° 9'

20. 1
1

„ 48 „ „ + 119
30. 12 „ 24 „ „ – 2 35

Okt. 10. 13 „ 0 „ „ – 6 26
20. 1

3
„ 38 „ „ – 10 9

30 14 „ 16 „ „ – 13 37
Merkur Sept. 10 10 „ 19 „ „ + 8 53

20 10 „45 „ „ + 9 10
30. 1

1

„ 44 „ + 346
Okt. 10. 1

2
„ 49 „ „ – 344

20. 13 „ Ö
1

„ „ – 11 0

30 14 „ 52 „ „ – 17 15
Venus Sept. 10 10 „ 2 „ „ + 1

3

1
4

20 10 „ 49 „ „ + 8 57
30. 1

1 „ 35 „ „ + 4 15

Okt. 10. 12 „ 21 „ „ – 0 41
20 13 „ 7 „ „ – 5 39
30. 13 „ 54 „ „ – 10 25

Mars Sept. 15. 15 „ 5 „ „ – 18 22
30. 15 „48 „ „ – 21 2

Okt. 15. 16 „ 33 „ „ –23 5

30 17 „ 2
1

„ „ – 24 20

NOrc

- *--- wasse“ - Ex - -
Der Sternn mrne irn Oktober
am 1

. Oktober urn "g H15.

8 - E . Z -HO.

Jupiter Sept. 15. AR = 6 U
.

5
3 Min. D
. = +22"43'

30. 7 " 1 " - + 2
2

3
4

Okt. 15. 7 „ 6 „ „ + 2
2

2
7

30. 7 „ 9 „ „ + 22 2
5

Saturn Sept. 15. 9 „ 40 „ „ + 15 0

Okt. 15. 9 „_33 „ „ +14 1

Uranus Sept. 15. 2
1 „49 „ „ – 14 1

Okt. 15. 2
1
„ 46 „ „ – 14 16

Neptun Sept. 15. 8 „ 43 „ „ + 18 3

Okt. 15. 8 „ 46 „ , + 17 53

Auf- und Untergang der Sonne in 50 Grad Breite
nach Ortszeit: -

Sept. 1. 5 Uhr 1
5 Min. und 6 Uhr 46 Min.
Okt. 1

.

6 „ 0 „ „ 5 „ 40 „

Novbr. 1. 6 „ 50 „ „ 4 „ 38 „

Vom Monde werden folgende Sterne bedeckt:
Mitte der Bedeckung MEZ:

-

Okt. 12. 5 U
. 36,8 Min. abds.

15. 8 „ 28,6 „

16. 8 „ 1,1 „

17. 5 „ 36,3 „

17. 9 „ 42,4 „ „ 16 Piſcium 5,7 „

25. 11 „ 54,8 „ f Geminorum 5,3 „

Die Minima des Algol laſſen ſich wieder beobachten:
Aug. 2

. 9 U
.

0 Min. abends

# Sagittarii 3,7 Gr.
c'46 Capricorni 5,3 „

x Aquarii 5,2 „

x Piſcium 4,9 „

20. 1 „ 48 „ früh
22. 10 „ 36 „ abends
25. 7 24 „ abends

Sept. 12. 0 „ 18 „ früh
14. 9 „ 12 „ abends

17. 5 „ 54 „ abends.
Prof. Dr. Riem.

k
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Tabelle der Mondvorübergänge – September bis
Dezember 1918.

Von Profeſſor Dr. Wilh. Schaefer, Hagen i. W.
September: 2. Nm. 7° vor “; 3. N. 6° ?,
N. 9 h; 4. N. 12" ; 5.*) V. 10" G; 10. N. 9° c'.– 18. N. 1° §. – – [20. N. 1" S; 27. N. 12" );
30. V. 2" . Oktober: 1.*) V. 9° h; 4. V. 5° ?,
N. 3° ?; 5.*) V. 3" G.; 9.*) N. 6" c'; 15. N. 10" Z.– – [19. N. 9* D]; 25. V. 11" ); 27. V. 9 +;
28.*) N. 9° f. November: 3. N. 1" ?, N. 9" G;
4.*) N. 12" .; 7.*) N. 5" o"; 12. V. 5° §. – –
[18. V. 7* SD; 21. N. 89 ); 23. N. 5" ; 25. V. 7" h.– Dezember: 3. N. 3"G, N. 8° ?; 5. V. 10° ?;
6.*) N. 6" o"; 9. N. 1" $.

Beobachtungen aus dem Leſerkreis.

Beobachtungen aus dem Leſerkreis – Umſchau

– – [17. N. 7" SD];

218

19. V. 2" ); 21. V. 2" +; 22. N. 4" f. –– 31. N. 2"
Vergl. dazu meinen Aufſatz „Die Mondvorüber
gänge . . .“ im Maiheft! Während der durch – –
(–) bezeichneten MVLücken, ja auch an oder nach
den durch *) bezeichneten MVTagen können örtlich be
ſchränkte Nachtfröſte beſonders im Oſten eintreten,
was zu wiſſen bei Verſendungen von Kartoffeln uſw.,

die in gleichen Zeiten im Vorjahr vielfach erfroren,
von Wichtigkeit. Polarlichter, verurſacht durch
raſch einander folgende MV, ſind vielleicht zu be
obachten (Mitteilungen darüber an den Verf. ſehr er
wünſcht) in den Nächten 2.–5./9., 30./9.–1./10.,
4.–5./10., 3.–4./11.

G)

An meiner Radio-Empfangsantenne in Kurdiſtan
(Sacho, etwa 120 km nördlich von Moſſul) konnte ic

h

in der Regenzeit einige intereſſante Beobachtungen

machen. Während eines Gewitters in der Nähe ſchal
tete ic

h

zwiſchen Antenne und Erde eine Funkenſtrecke
von etwa 2 mm, a

n

der ein raſcher Funkenübergang
erfolgte. Nachdem ein Blitz niedergegangen war, zeig

ten ſich etwa 20–30 Sekunden keine Funken mehr.
Dann erſchienen ſi

e wieder erſt ganz vereinzelt, in kur
zer Zeit in immer raſchere Folge übergehend. Nach

etwa 2 Minuten folgte ein weiterer Blitz und das Spiel
wiederholte ſich von neuem. Wohl eine Stunde währte
dies mit äußerſter Regelmäßigkeit. Selbſt bei einer
Entfernung des Blitzes von 15–20 km war dieſe Er
ſcheinung deutlich erkennbar. Es treten alſo nicht nur

Umſchau.

Die Handwühle und Doppelſchleiche. Daß die beinloſe
Blind chleiche eigentlich eine Eidechſe iſt, welche
ihre Beine verloren hat, iſ

t

heute leider immer noch
nicht Allgemeingut der Bildung. Knochenreſte am Skelett
beweiſen dieſe Anſchauung. Nun gibt e

s

aber auch
Eidechſen, welche zur Blindſchleiche einen Uebergang

bilden: Formen mit vier recht kurzen, ſchon rudimen
tären Beinchen, vor allem aber auch ſolche,

d
ie nur noch zwei Vorderbeine haben, wäh

rend die Hinterbeine verſchwunden ſind. Da

h
in gehört die Hand wühle (Hemichirotes -

tridactylus) aus Mexiko, d
ie

unſere Abbildung /

4
9 – darſtellt. Auch d
ie Zahl d
e
r

Zehen h
a
t

b
e
i

dieſem Tier abgenommen: es ſind nur noch -

drei vorhanden. Das Tier wird über 1% m SÄS
lang. *

Völlig beinloſe Echſen gibt e
s

auch ſonſt
außer der Blindſchleiche, e

s ſind die Doppel
ſchle ich e (Amphisbaena), von denen unſere
Abbildung 5

0 – eine Art aus Nordafrika dar
ſtellt (A. Wiegmanni Gray). An dieſen Tieren

iſ
t

nun theoretiſch auch dies eigenartig, daß bei

ihnen zumeiſt auch am Knochengerüſt der Schul
ter- und Beckengürtel verſchwunden iſt, ſo daß

Ä- -
im Blitz ſelbſt, ſondern in einem Umkreis von einigen

1
0 km ganz erhebliche Verſchiebungen der Elektrizitä

ten ein. –
Bei einem anderen Gewitter, das unmittelbar über
meine Station hinging, zeigte ſich nicht die geringſte

ſtatiſche Aufladung der Antenne, obwohl die Blitze oft
nicht mehr als 1–2 km entfernt waren. Beim Blitze
ſelbſt ergab ſich natürlich eine momentane Ladung der
Antenne durch Induktionswirkung, die aber ſcharf von
ſtatiſcher Ladung zu trennen iſ

t. Es ſind dies wohl die
beiden typiſchen Erſcheinungen eines Gewitters mit Po
tentialdifferenz zwiſchen Wolken und Erde, und eines
ſolchen mit Potentialdifferenz zwiſchen den einzelnen
Wolken untereinander.

Funker E
.

Kr.

G)

ſi
e alſo eine noch weiter zurückgebildete Form als die

Blindſchleiche darſtellen. Das wurmförmige, etwa

2
4 cm lange Tier lebt in Gängen, die e
s

ſich in der
Erde gegraben hat, wobei es natürlich Füße kaum ge
brauchen kann. Höchſt eigenartig für ein im Dunkeln
lebendes Tier iſt die glänzend violettbraune, unter
ſeits ſogar leuchtend gelbe Farbe, die man ſich nicht

AWMÄxº-2 S
.ÄÄ -Ätº - - -

- - --- -

- - ---

2 –S
SS

Abb. 49. Dreizehige Handwühle, Hemichirotes tridactylus.
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--- -
Abb. 50. NordafrikaniſcheDoppelſchleicheAmphisbaena (Wiegmanni Gray.)

erklären kann. Der kleine, nicht abgeſetzte Kopf trägt

ein großes Schild an der Schnauze, das ihm bei Wüh
len zugute kommt, Ohren fehlen ganz, die Augen ſind
ſehr klein, alſo auch wegen des unterirdiſchen Lebens
verkümmert. Das Tier bewegt ſich übrigens auch
wurmartig und nicht wie eine Schlange. Es lebt von
Ameiſen, aber auch andern Inſekten, ja auch kleinen
Eidechſen.

Das theoretiſche Intereſſe an dieſen Tieren iſ
t

ſehr
bedeutend. Wir haben ſchon darauf hingewieſen: ſi

e

bilden ein wichtiges Beiſpiel für die Entſtehung neuer
Formen durch Rückbildung. Uebrigens möge man
mich nicht falſch verſtehen: ic

h

will natürlich nicht ſagen,
daß Doppelſchleiche, Blindſchleiche und Handwühle
ſelbſt in genetiſchem Zuſammenhang ſtehen, das ſchließt
ſchon ihr Vorkommen in ganz verſchiedenen Gegen
den aus. Dt.

k

Der Einfluß der Farbe auf die Wirkung der Heiz
körper. Für die Beurteilung des Wirkungsgrades der
Heizkörper ſind die Geſetze von Wichtigkeit, welche die
Phyſik für die Abgabe der Wärme non ſeiten feſter
Körper gefunden hat. Auf zwei Arten kann dieſe
erfolgen: durch Leitung und durch Strahlung. Die
Abgabe der Wärme durch Strahlung, die bei unſeren
Zimmeröfen ſowohl als auch bei den Dampf- und
Warmwaſſerheizkörpern eine ausſchlagghende Rolle
ſpielt, hängt in hohem Grade von der Beſchaffenheit
der Oberflächen ab. Matte und dunkelfarbige Ober
flächen ſtrahlen ſehr ſtark, glänzende und hellfarbige
dagegen viel weniger intenſiv. Nach Unterſuchungen

von Prof. Nußbaum, über die der „Prometheus“

berichtete, iſ
t

in der Tat ein mattſchwarzer Anſtrich
der Warmwaſſer- und Dampfheizkörper von ſehr
günſtigem Einfluß auf deren Wärmeabgabe. Es
konnte feſtgeſtellt werden, daß hellfarbige glänzende
Heizkörper, die wegen zu geringer Größe für die Be
heizung der Räume, in denen ſi

e aufgeſtellt waren,

nicht ausreichten, durch nachträglich aufgetragenen

mattſchwarzen Anſtrich merklich in ihrer Wirkung zu

verbeſſern waren. Auch hat es ſich gezeigt, daß man
bei Verwendung dunkelfarbiger Heizkörper mit be
deutend kleineren Keſſeln und dementſprechend ge
ringerem Kohlenverbrauch auskommt. Nur diejenigen
Teile eines Heizkörpers, die in unmittelbarer Nähe
der kalten Außenwände liegen, erhalten vorteilhaft
einen hellen und glänzenden Anſtrich, damit die
Wärmeſtrahlung nach dieſer Richtung, wo ſi

e nutzlos
iſt, möglichſt eingeſchränkt wird. Vor allem iſ

t

dies

zu beachten bei Heizkörpern, die in Fenſterniſchen an
gebracht ſind. Die Niſchen werden am beſten gleich

falls recht hell gehalten, z. B
.

durch Bekleiden mit
weißen Kacheln, d

a

ſi
e dann die auf ſie ausgeſtrahlte

Wärme nur wenig annehmen und zum größten Teil
ins Zimmer zurückſtrahlen. Es beſteht nämlich das
Geſetz, daß diejenige Beſchaffenheit der Flächen, die
die Ausſtrahlung von Wärme begünſtigt, auch deren
Aufnahme erleichtert, dagegen die Zurückſtrahlung der
aufgeſtrahlten Wärme herabmindert und umgekehrt.

Helle Flächen, die renig Wärme ausſtrahlen, nehmen
alſo auch wenv 1 auftreffenden Wärmeſtrahlen a

n

und werfen viel davon zurück. Dr. H. Remy.

(Schluß des redaktionellen Teils.)
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(Schüler als Tierbeobachter)
Von Schulvorſtand C. Schmitt

Mit 30 Abbildungen im Text. Gebunden Mark 4.–.
Teuerungszuſchlag 30 % einſchließlich 10% Zuſchlag

<><><><><><><><der Buchhandlung.>> >>
Das Buch zeigt in einer großen Zahl von Berichten
13–17jähriger Schüler über ihre an allen Klaſſen des Tier
reichs, wie auch an Pflanzen angeſtellten Beobachtungen und
Verſuche, wie lebensvoll und allgemeinbildend der natur
wiſſenſchaftliche Unterricht geſtaltet werden kann, wenn er

auf die Grundlage der Beobachtung und Selbſtbetätigung

geſtellt wird. Die Schilderungen werden beſonders das In
tereſſe der Jugend gewinnen, weil in ihnen der Schüler zu

dem Kameraden ſpricht, ſi
e werden um ſo beſſer der Be

lehrung dienen und zu gleichen Forſchungen anleiten können.

Aber auch dem Lehrer wird das Buch viel Anregungen

bieten, das in ſeiner Einleitung Methodik und Vorzüge der
eingeſchlagenen Unterrichtsmethode ausführlich darſtellt und

alle Einwände berührt, die gegen ſi
e

erhoben werden könnten.

Verlag von B. G. Teubner,
Leipzig und Berlin.
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Zweckmäßigkeit oder Nutzmäßigkeit?) Von Prof. Dr
.

E
.

Dennert. 2
)

X
. Jahrgang November-Dezember 1918

Die Frage nach der Zweckmäßigkeit in der
Natur iſ

t

allem Anſchein nach nicht aus der Welt

zu bringen. In dem Streit zwiſchen Mechanis
mus und Vitalismus ſpielt ſi

e

eine entſcheidende

Rolle und nach wie vor ſtehen ſich überzeugte
Anhänger und Gegner der Zweckmäßigkeit in der
Natur gegenüber und können ſich nicht gegenſei
tig überzeugen. Das zeigt ſich auch gerade in der
Gegenwart wieder angeſichts der Krontraverſen
über das Buch von Prof. Becher, über die
„fremddienliche“ Zweckmäßigkeit der Gallen. Und
doch iſ

t

eine Einigung höchſt wünſchenswert, und

e
s iſ
t

auch gar nicht einzuſehen, weshalb eine
ſolche nicht möglich ſein ſollte. Sie anzubahnen

iſ
t

der Zweck der nachfolgenden Zeilen. Sie wird,
das kann man von vornherein annehmen, auf
einer mittleren Linie liegen.

Daß der ſogenannten Zweckmäßigkeit in der
Natur tatſächlich etwas Beſonderes zu Grunde
liegt, wird auch ihr leidenſchaftlichſter Gegner im
Ernſt nicht leugnen können. Es handelt ſich dabei
nur um Lebeweſen und um Vorrichtungen, welche
zur Erhaltung des Lebens, bezw. zur Erhaltung

der Art dienen. Niemand wird leugnen können,
daß die verſchiedenen Formen des Säugetier
gebiſſes für die Erwerbung einer beſtimmten Nah
rung dienen oder daß die harten Schalen der

Schließfrüchte zum Schutz der in ihnen ruhenden
Pflanzenkeimlinge dienen. So ausgedrückt, wird
auch der Gegner der Zweckmäßigkeit dagegen

nichts einzuwenden haben. Das geſchieht erſt,

*) Beifolgender Aufſatz erſchien zuerſt in der „Natur
wiſſenſchaftlichen Wochenſchrift“ 1918, Heft 29. (Jena,

G
.

Fiſcher)

wenn man ſagt, das Gebiß der Säugetiere iſ
t

„zweckmäßig“ gebaut, nämlich zu dem Zweck, eine

ihm entſprechende Nahrung zu zerkleinern, oder:

die harte Schale der Schließfrüchte iſ
t zweckmäßig

gebaut, weil ſie die in ihr liegenden Keimlinge

ſchützt.

Ein gewöhnlicher Sterblicher wird e
s nun nicht

verſtehen, wenn ein Forſcher jene erſten Sätze an
erkennt, dagegen die zweite Faſſung ablehnt;

denn e
r

nennt ja gerade das zweckmäßig, was dem
Erwerb der Nahrung oder dem Schutz, und da
mit der Erhaltung des Lebens, dient. Er wird e

s

für eine Wortklauberei halten, wenn jemand in

dieſem Fall die „Zweckmäßigkeit“ leugnet, wäh
rend e
r

doch die ihr zu Grunde liegende Tatſache
anerkennt. Und in der Tat, ſo ganz unrecht hat

e
r

nicht: es iſ
t

wirklich nur ein Streit um Wörter,
aber hinter den Wörtern ſtehen Begriffe, und wir
wollen nun einmal feſtſtellen, daß e

s eine gewiſſe

Unklarheit in dieſer Richtung iſt, welche den in

Rede ſtehenden Streit nicht zu Ende kommen
läßt.
In dem Begriff „Zweck“ liegt in der Tat etwas
mehr als das, was die ihm in der Natur zu

Grunde liegenden Tatſachen zunächſt beſagen.

Dieſes Mehr iſ
t

e
s,

was manche Forſcher mit
Recht zur Oppoſition treibt. Zu bedauern iſ

t nur,
wenn, dank der Unklarheit der ganzen Lage, da
bei das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet und
auch das Berechtigte im Zweckbegriff abgelehnt

wird. Nämlich es liegt in dem Begriff „Zweck“,

der aus menſchlichen Verhältniſſen entnommen
iſt, der Nebenbegriff der „Abſicht“, mit dieſem
aber verlaſſen wir in der Tat das Gebiet der
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Naturwiſſenſchaft. Man hat gegen die Zweck
mäßigkeit geltend gemacht, daß ſi

e

der Kauſali
tät, als dem eigentlichen Prinzip der Naturwiſſen
ſchaft, widerſpräche, dies trifft aber durchaus nicht
zu; denn das, was zur Erhaltung des Lebens
dient, kann und wird ja doch durch Kauſalität
entſtanden ſein, wie denn ja auch der Menſch bei
Erreichung ſeiner Zwecke ſich gerade des urſäch
lichen Geſchehens bedient. Es iſt aber auch ferner
gar nicht einzuſehen, weshalb die Kauſalität das
einzige Prinzip ſein ſollte, das in der Naturwiſ
ſenſchaft Geltung hat. Die Naturwiſſenſchaft hat

e
s mit der Natur, und nur mit der Natur zu tun,

d
. h
. mit dem der Beobachtung durch unſere Sinne

unmittelbar oder mittelbar zugänglichen Seins
Gebiet. Dieſe Beobachtung zeigt uns nun aber
noch mehr in der Natur als das bloße Kauſali
tätsverhältnis und führt uns dadurch auf weitere
Prinzipien der Natur. Wenn wir dabei im Ge
biet der Lebeweſen auf ein beſonderes Prinzip
treffen, ſo haben wir nicht nur das Recht ſondern
ſogar die Pflicht, dieſes Prinzip neben der Kauſa
lität zum Ausdruck zu bringen. Derartiges liegt

nun in der Tat vor, wenn wir ſehen, daß die ge
ſamte Lebewelt in ihrem Bau und in ihren Ver
richtungen auf die Erhaltung des Lebens hinzielt.
Bei der Bezeichnung dieſes Prinzips dürfen wir
nun aber nicht über das hinaus gehen, was uns
die Beobachtung der Natur ſagt. Damit würden
wir unweigerlich das Gebiet der Naturwiſſen
ſchaft verlaſſen.

In dem uns hier beſchäftigenden Fall ſagt
uns die Beobachtung der Natur nicht mehr und
nicht weniger, als daß das Gebiß der Säugetiere

zum Zerkleinern der Nahrung und dadurch mit
telbar zur Erhaltung des Lebens dient, daß alſo
das Gebiß für das Tier unzweifelhaft von
Nutzen iſt: das Tier benutzt ſein Gebiß zum
Zerkleinern der Nahrung, und der Nahrung ent
ſprechend iſ

t

e
s eingerichtet. Mit dieſen Sätzen

ſtehen wir ohne allen Zweifel auf dem Boden der
Naturbeobachtung und damit der Naturwiſſen
ſchaft.

Wenn wir aber in dieſen Zuſammenhängen
die Wörter „Zweck“ und „Zweckmäßigkeit“ be
nutzen, ſo liegt darin, wie wir geſehen haben,
noch mehr als das durch die Beobachtung Ge
wonnene, nämlich der Nebenbegriff der „Ab
ſicht“. Wer hat denn nun mit der Bildung des
Gebiſſes eine Abſicht verfolgt? Da iſ

t

nur ein
Zweifaches möglich: entweder liegt die Abſicht in

dem Tier ſelbſt, oder ſie ſtammt von außen. Für
den erſten Fall ſagt uns die Naturbeobachtung
gar nichts, im Gegenteil, die Beobachtung an
uns ſelbſt zeigt uns, daß die Entſtehung unſeres
Gebiſſes, und ebenſo jedes anderen „zweckmäßi

gen“ Organs unſeres Körpers und ſeine Verrich
tung ohne Abſicht unſererſeits erfolgt. Die zweite
Möglichkeit iſt, daß die Abſicht von außen her in

das zweckmäßige Organ des Lebeweſens hinein
gelegt iſt, ſo wie in der Maſchine die Abſicht ihres
Erbauers ſteckt. Nach dieſer Analogie würde alſo
die Zweckmäßigkeit auf die abſichtsvolle Tätigkeit

eines Schöpfers hinweiſen. Es iſt nun ganz klar,
daß uns die Naturbeobachtung durch unſere

Sinne von einer ſolchen Abſicht eines Schöp
fers niemals etwas Beſtimmtes ſagen kann. Wir
gehen damit vielmehr über die Natur hinaus,

verlaſſen alſo das Gebiet der Naturwiſſen -

ſchaft und betreten das Gebiet der Natur
philoſophie.
Selbſtverſtändlich dürfen wir dieſe Frage nach
der Abſicht in der Natur auch ſtellen, aber eben
nicht als Naturforſcher, ſondern als Naturphilo
ſoph. Mit vollem Recht wird der Philoſoph for
dern, daß man ſeine Antwort auf jene Frage be
achtet; aber mit ganz demſelben Recht muß ſich
der Naturforſcher dagegen ſperren, daß man die
Antwort des Philoſophen, wie ſi

e

auch ausfalle,

in die Zoologie oder Botanik hinein trage. Dieſer
Widerſpruch darf ihn nun aber nicht ſo weit füh
ren, daß e

r,

wie e
s leider vielfach geſchieht, auch

die Tatſachen leugnet oder verkennt; denn dadurch

wird die geſamte Biologie um ihre Eigenart ge
bracht und verarmt.
Fragen wir alſo: gibt es eine „Zweckmäßig
keit“ in der Natur und ſtellen dabei den Begriff
der „Abſicht“ zurück, ſo muß die Antwort des
Naturforſchers „Ja!“ lauten. Wenn wir dagegen
den Begriff der Abſicht mit aufnehmen, ſo muß
die Antwort des Naturforſchers ebenſo beſtimmt
„Nein!“ lauten (genauer geſagt: „Non liquet!“).
Während der Philoſoph ſehr wohl mit „Ja!“
antworten kann.

Bei dieſer Sachlage kann eine Einigung in

unſerer Frage nur erzielt werden, wenn wir uns
über die anzuwendenden Wörter und Begriffe

klar und einig ſind, aus dieſem Grunde
möchte ich vor ſchlagen, den Begriff
„Zweckmäßigkeit“ nur im naturphi
loſophiſchen Sinne zu benutzen. In
der Biologie dagegen ſtatt deſſen
etwa das Wort „Nutzmäßigkeit“. Der Be
griff „Nutzen“ iſ

t

rein objektiv, e
r

drückt ledig
lich eine Tatſache aus, welche wir in der Natur
unmittelbar beobachten: das Gebiß iſ

t

dem Tier
bei der Zerkleinerung der Nahrung von Nutzen.
Dagegen wird niemand etwas einzuwenden
haben. Wir bleiben damit durchaus auf dem Ge
biet des ſinnlich Beobachteten, alſo der Natur
wiſſenſchaft.

Bei der Benutzung des Wortes „Zweckmäßig
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keit“ hat die Biologie aus dem angeführten

Grunde in der Tat einen metaphyſiſchen Ein
ſchlag. Mit der Ausmerzung dieſes Begriffs und
der Einführung des Begriffs „nutzmäßig“, „Nutz
mäßigkeit“ in die Biologie verliert ſie jenen meta
phyſiſchen Einſchlag und erſcheint als reine Na
turwiſſenſchaft, was nur zu begrüßen iſt. Wer
dagegen bei der Betrachtung der Lebeweſen,

ihres Baus und ihrer Verrichtungen über die
Naturwiſſenſchaft hinaus das philoſophiſche Ge
biet betreten will, was natürlich ſein gutes Recht
iſt, der mag getroſt den Begriff „Zweckmäßig

keit“ anwenden und damit die Frage nach der
Abſicht in der Natur ſtellen. So ſind die Gebiete
reinlich geſchieden, ſo wird aber auch das Pro
blem klarer herausgearbeitet und ſeine Löſung
ermöglicht. So kann vor allem auch der bisher

ſo unfruchtbare Streit um die Zweckmäßigkeit
beigelegt und zur beiderſeitigen Befriedigung ent
ſchieden werden; denn e

s iſ
t

dann ſowohl der
Naturwiſſenſchaft als auch der Naturphiloſophie

zu ihrem Recht verholfen.
Zum Schluß ſe

i

noch der Vorſchlag gemacht,

die drei, durch die ſchöne Arbeit von Becher ins
rechte Licht gerückten Arten von Zweckmäßigkeit

ſtatt umſtändlicher Weiſe durch Eigenſchafts

wörter wie „fremddienlich“, kurz zu unterſchei

den als „Eigen nutzmäßigkeit“, „Art -

nutz mäßigkeit“ und „Fremd nutz mä -

ßigkeit“. Mit dieſen Wörtern ſind die Be
griffe kurz und klar ausgedrückt.

2
k

2
:

::

Man könnte ſich vielleicht wundern, daß ich mit
„nutzmäßig“ und „Nutzmäßigkeit“ neue Wörter
präge und empfehle, ſtatt ſchon gebrauchte, wie
„nützlich“, „nutzbar“ uſw. heranzuziehen. Allein

ic
h

tue das aus gutem Grunde. Zunächſt wird
man ein ſchon vorhandenes und gebrauchtes

Wort nicht leicht in Fällen wie dem vorliegenden

einführen können, zumal dieſe Wörter durch ihren
ſonſtigen Gebrauch ſchon einen beſtimmten und

für den neuen Fall nicht immer ganz zutreffen
den Charakter erhalten haben. Ferner ſind die
neuen Wörter „nutzmäßig“ und „Nutzmäßigkeit“

den alten „zweckmäßig“ und „Zweckmäßigkeit“
analog gebaut, und dies iſ

t

für ein Erſatzwort von
vornherein ein Vorteil. Hinzu kommt noch ein
drittes, und dies iſ

t

das Wichtigſte: in dem– „mäßig“ – und „Mäßigkeit“ liegt doch wohl
auch u

.

a
.

der Gedanke des Maßes, der Ordnung

und des Geſetzes, dadurch aber ſind die Wörter
„nutzmäßig“ und „Nutzmäßigkeit“ für das Gebiet
der Naturwiſſenſchaft ganz beſonders geeignet.

Laubfall. Von G. S. urff. LG)

Wohl jeder, der die Vorgänge in der Natur mit
ſinnendem Auge betrachtet, wird ſich ſchon die
Frage vorgelegt haben, warum e

s notwendig iſt,

daß die Laubbäume in unſerem Klima allherbſt
lich ihre Blätter verlieren. Iſt
da die Laubbildung nicht eine
vergebliche Arbeitsleiſtung und
eine Stoffvergeudung zugleich?

Eine lange Zeit haben Bäume
und Sträucher gebraucht, um
das Laubgerüſt aufzubauen,

Viel Rohſtoff iſt für die Arbeit
verwandt worden. Und ſoll
das alles nur den Zweck ge
habt haben, die ganze Pracht
im Herbſte wieder zu Boden
zu werfen? Iſt da nicht ein
Widerſpruch in dem Geſetz der
Zweckmäßigkeit und der Spar
ſamkeit, das doch ſonſt die ge
ſamte Natur beherrſcht.
Daß der Laubfall in unſerem
Klima notwendig iſt, das weiß
jeder, der nur ein einziges Mal
beobachtet hat, welche furcht

baren Verheerungen ein Schneefall anrichtet zu

einer Zeit, da die Bäume im vollen Laube ſtehen.
Große, ſtarke Aeſte brechen zu Boden, ganze Bäume
werden umgelegt, die Sträucher werden niederge
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drückt, Gras und Kräuter liegen wie feſtgewalzt auf
dem Boden. Solche und noch viel ſchwerere Ver
heerungen würde jeder Winter an unſeren Laub
bäumen anrichten, wenn ſi

e nicht durch Abwerfen
ihres Laubes dem Schnee die breite Stützfläche
entziehen würden. In ihrer winterlichen Kahl
heit bieten die Laubbäume dem Schnee nur eine
geringe Angriffsfläche dar, und der erſte Wind
ſtoß jagt den Schnee vollends hernieder. Wäre der
Laubfall nicht, ſo wäre e

s nach wenigen Wintern
um unſere ſchönen Laubwälder geſchehen.

Damit wäre allerdings nur die eine Seite der
Notwendigkeit des Laubfalles beleuchtet. Und es

wäre namentlich nicht einzuſehen, warum auch in

der heißen Zone, in Gegenden, wo niemals Schnee
fällt, die Bäume ihr Laub verlieren. Auch die
heiße Zone hat ihren Vegetationsſtillſtand. Es

iſ
t

die Zeit der Dürre. Es wird uns ohne weiteres
klar, daß hier die Notwendigkeit des Laubfalles
mit dem Mangel a

n Feuchtigkeit zuſammen
hängt. Die Blätter ſind die Verdunſtungsorgane

einer Pflanze. Wenn die Wurzeln keine Feuch
tigkeit aufnehmen können, dann müſſen auch
die Blätter ihre Verdunſtungstätigkeit einſtellen.
Denn ſonſt müßten ſi

e

den Waſſerbeſtand lebens
wichtiger Organe aufbrauchen, und die Pflanze
würde zugrunde gehen.

So könnte man wohl zu der Anſicht kommen,
daß e

s in unſerem Klima der Schneedruck, in der
heißen Zone dagegen der Waſſermangel iſt, der
den Laubfall bedingt. Aber nicht nur in der hei
ßen Zone, ſondern auch bei uns ſpielt der Waſſer
mangel eine gleich große Rolle. Das möchte wohl
manchem nicht recht einleuchten. Denn meiſt
bringt doch gerade der Winter mehr Feuchtigkeit

Abb. 52. Zweig von Ginkgo biloba. Der Gingko iſ
t

ein eigenartiges„Nadelholz“, das ſeine
Belaubung in jedem Herbſt, und zwar innerhalb weniger Tage, vollſtändig abwirft.

als der Sommer. Aber nicht
darauf kommt e

s an, wieviel
Feuchtigkeit im Boden ſteckt,

ſondern darauf, wieviel die
Wurzeln einer Pflanze von
dem Bodenwaſſer aufzuneh
men vermögen. Wir wer
den ſtets die Beobachtung
machen, daß die Abkühlung

des Bodens auf die Tätig
keit der Wurzeln, die darin
wachſen, hindernd wirkt, und
daß ſi

e

ihre Tätigkeit voll
ends einſtellen, ſobald die
Bodentemperatur auf0Grad
oder darunter ſinkt. Man
braucht nur einmal eine ſtark
verdunſtende Topfpflanze,

etwa eine Calla, eine Hor
tenſie, eine Tabakpflanze

oder dergl. in ein Gefäß
mit Waſſer zu bringen, das durch Beigabe eini
ger Eisſtückchen auf einige Grad über Null
abgekühlt iſt. Nach kurzer Zeit werden die Blät
ter welk und ſchlaff und verdorren ſchließlich ganz,

wenn man die Kälteurſache nicht bald beſeitigt.

Erfroren können die Pflanzen nicht ſein. Nur
die Arbeitseinſtellung der Wurzeln kann die Ur
ſache zu ihrem Verfall ſein. So iſt kalter Boden,
mag e

r

auch noch ſo viel Waſſer enthalten, für
die Pflanze doch gleichbedeutend mit trockenem
Boden. Und dies gerade iſ

t

die tiefere Urſache,

die den Laubfall in unſerem Klima zur Folge hat.
Wäre ſomit die Notwendigkeit des Laubfalles
erwieſen, ſo wäre doch damit der Einwand noch
nicht entkräftigt, daß das Abwerfen des Herbſt
laubes für die Pflanze einen großen Verluſt be
deute. Doch auch dieſer Einwand iſ
t

nicht ſtich
haltig. Das Herbſtlaub iſ
t

doch nicht mehr gleich

bedeutend mit dem Sommerlaub. Daß mit dieſem

im Laufe der letzten Wochen große Veränderungen
vorgegangen ſind, erkennen wir ſchon an der

Abb. 53. Die meiſtenBlätter fallen mitſamt ihren Stielen vomZweig.
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– –Färbung. Die wunderbaren

Farbentöne vom tiefſten Vio
lett bis zum feurigſten Rot ſind
es ja gerade, die unſeren deut
ſchen Herbſtwald ſo ſchön

machen (Abb. 51). In Wirk
lichkeit ſind ſi

e nur ein Zeichen
des Vergehens und des Ster
bens. Sobald der Baum den

Herbſt herannahen fühlt, wan
dern die in den Blättern ent
haltenen wertvollen Stoffe, vor
allem das Eiweiß und die
Stärke, aus den Blättern her
aus in diejenigen Pflanzen
teile hinein, die dem Winter
Trotz bieten, in die Knoſpen,

die Zweige, den Stamm und
die Wurzeln. Was in den Blät-–
tern zurückbleibt, das iſ

t zu
meiſt oxalſaurer Kalk, Zellſtoff
und wertloſe Salze. Reſte von Blattgrün ver
leihen den Blättern die gelbe Färbung. Außer
dem erzeugen die abſterbenden Blätter in hohem
Grade Anth ok y an, jenen Farbſtoff, der ſich
bei niederen Temperaturen oft in den Blättern
einſtellt, und der ſi

e gegen die Gefahr des Erfrie
rens wirkſam zu ſchützen vermag. Je nach dem
Vorhandenſein von Säuren erſcheint das Antho
kyan bald blau bis violett, bald auch, bei größerem
Säuregehalt, rot oder purpurn. Neben den herbſt
lich verfärbten Blättern finden ſich anfangs auch
noch friſch grüne Blätter in allmählich abnehmen
der Zahl. So gibt es Zeiten, da in unſerem Herbſt
walde tatſächlich alle Farben des Regenbogens

r--

- "- ---
Blattſtiele vom Zweige.

––

Abb. 54. Bei den Blättern der Weinrebe löſen ſichzuerſt die Blattſpreiten, alsdann die

Abb. 55. Bei allen zuſammengeſetztenBlättern fallen zuerſt die Teilblättchenund dann der
gemeinſameBlattſtiel zur Erde.

vertreten ſind. Das, was dann ſchließlich zu Bo
den fällt, iſ

t

nichts als ein leeres Gehäuſe, das nach
der Zuſammenſetzung ſeiner Stoffe, dem Baume
mehr hinderlich ſein würde als nützlich. Das Ab
werfen der Blätter iſ

t

dann für die Pflanze die
Zeit der großen Reinigung und ſpielt für ſi

e etwa

dieſelbe Rolle wie das Ausſcheiden der Exkre
mente aus dem Tierkörper.

Gewöhnlich findet man die Anſicht vertreten,

daß die Herbſtſtürme e
s ſind, die die Blätter von

den Bäumen werfen. Zwar mögen die Herbſt
ſtürme auf den Laubfall einen gewiſſen Einfluß
ausüben. Aber die Lostrennung der Blätter von
ihrer Unterlage könnten ſi
e

nie und nimmer be
wirken, wenn ihnen nicht ge
wiſſe Vorgänge im Pflanzen
körper dabei zu Hilfe kämen.
Schon im Nachſommer, wenn
die Nächte lang und kühler
werden, bildet ſich an einer be
ſtimmten Stelle im Blattſtiele
eine Art von Zellen aus, die
als das Trennungsgewebe be
zeichnet werden. Dieſe Zellen
haben die Eigentümlichkeit, daß

ſi
e in einem gewiſſen Grade

der Entwickelung ihre Wände
auseinanderſchieben, ſo daß

ſchließlich jede Verbindung völ
lig aufgehoben wird. In die
ſem Augenblick muß dann das
Blatt vom Zweige herunter,

e
s mag wollen oder nicht.

Wenn auch nicht der leiſeſte
Windhauch zu verſpüren iſ

t,

ſo



231 232Aufſpeicherung und Verwertung der Niederſchläge

fällt es ſchließlich durch die eigene Schwere.
Stürme können den Laubfall wohl etwas beſchleu
nigen, auch der Froſt übt eine beſchleunigende
Wirkung aus. Daher kommt es, daß nach einer
froſtklaren Nacht, ſobald die Sonne über den
Horizont ſteigt, das Laub in Maſſen zu Boden
wirbelt.

Die Schnelligkeit, mit der der Laubfall vor ſich
geht, iſ

t

nicht bei allen Pflanzen gleich. Bei man
chen geht e

r

ſehr ſchnell vonſtatten. So z. B
.

bei

dem japaniſchen Gingko (Abb. 52), der in

wenigen Tagen völlig kahl ſteht. Bei anderen
erſtreckt e

r

ſich über mehrere Wochen. Bei man
chen Pflanzen beginnt der Laubfall an den Zweig
ſpitzen, bei anderen am Zweiggrunde. So z. B

.

bei den Linden, bei denen ſich noch lange ein
Blattbüſchel hartnäckig a

n

der Spitze der Triebe
erhält.

Die Stelle, wo ſich die Trennungsſchicht bildet,

iſ
t

bei den einzelnen Pflanzen ſehr verſchieden
und durchaus bezeichnend. Einfache Blätter fallen

in der Regel mit ihrem Blattſtiele zu Boden.
(Abb. 53). Aber e

s gibt Ausnahmen. Bei den

Blättern der Weinrebe (Abb. 54) bilden ſich zwei
verſchiedene Trennungsſchichten, eine am äußeren
und eine am inneren Ende des Blattſtieles.
Zuerſt fällt die Blattſpreite a

b

und ſpäter der

Blattſtiel. Bei dem Pfeifenſtrauche bildet ſich die
Trennungsſchicht in der Mitte des Blattſtieles.
Die untere Hälfte des Stiels bleibt den Win
ter hindurch als Knoſpenſchutz ſtehen. Alle zu
ſammengeſetzten Blätter löſen ſich in ihre Be
ſtandteile auf. Zunächſt fallen die Teilblättchen
ab, ſpäter der gemeinſame Blattſtiel (Abb. 55).
Welche wunderlichen Formen dabei entſtehen,

das weiß jeder, der einmal die abgefallenen

Blattſtiele einer Roßkaſtanie genauer betrach

te
t

hat. Dieſe gleichen in auffallender Weiſe
den langen Röhrenknochen des menſchlichen Ske
letts. Aber auch ganz allmählich ſich verjüngende
Ruten, oder kurze, gedrungene Stäbe mit wun
derlichen Enden und Griffen ſind vertreten. Die
Natur offenbart auch hier, wie überall, ihren
unerſchöpflichen Reichtum a

n Formen, und der
herbſtliche Laubfall gibt uns Gelegenheit zu Be
obachtungen mannigfachſter Art.

Aufſpeicherung und Verwertung der Niederſchläge.
Von Prof. Dr. Adolf Mayer.

Unter ungefähr dem gleichen Titel hat Herr Dr.
Pu dor im Junihefte des vorigen Jahres dieſer Zeit
ſchrift eine leſenswerte Mitteilung gegeben, die in der
Tat neue Geſichtspunkte enthält. Nur in einer Be
ziehung bedarf ſi

e

entſchieden der Ergänzung, um nicht
ein etwas ſchiefes Bild der praktiſchen Sachlage zu

geben. Gewiß, die wirtſchaftliche Ausbeutung des
Waſſers für landwirtſchaftliche und gewerbliche Zwecke
bedarf in unſerer Zeit einer ſteigenden Beachtung. Aber

e
s will mir doch vorkommen, als o
b

der Verfaſſer die
Einſicht der Vertreter der landwirtſchaftlichen Inter
eſſen gar zu gering bewertet hätte. Sätze wie der auf

S
.

196 ſtehende: „Man wird ſpäter nicht verſtehen
können, wie man im 19. und noch im 20. Jahrhundert
rationelle Landwirtſchaft auf rationeller Grundlage

treiben konnte, ohne den Pflanzen das zu geben, was

ſi
e

am dringendſten brauchen: die regelmäßige Be
wäſſerung,“ halte ic

h

für ein unverdientes Mißtrauens
U0 Unn.

Die Sache liegt m
.

E
.

vielmehr ſo
.

Man hat von
jeher auf das Waſſer, das ja doch das allen ſicht
bare Nahrungsmittel der Pflanze iſt, geachtet, und
zahlreiche theoretiſche Verſuche ſowie praktiſche Maß
nahmen beſchäftigen ſich ſeit lange ausſchließlich

mit dieſem ja ganz auf der Hand liegenden Gegen
ſtande. Aber e

s iſ
t

in der neueſten Zeit etwas dazu
gekommen, das dieſe Bedeutung ganz beſonders aus
gezeichnet und in den Vordergrund gerückt hat, wie
aus der folgenden Auseinanderſetzung deutlich wer
den wird.

Man unterſcheidet in der Wiſſenſchaft,) die der Er
nährung der Pflanzen gewidmet iſt, eine ganze Reihe
von Nährſtoffen, die in kleineren oder größeren Men
gen, aber immer in dieſen beſtimmten Mengen in
gleichem Maße unentbehrlich ſind. Dazu gehören
Stickſtoff, Kali, Phosphorſäure und noch eine Reihe
von anderen Aſchenbeſtandteilen. Dazu gehört auch
das Waſſer. Man kann von einem dieſer Nährſtoffe
ein Übermaß geben. Das hilft nichts zur Höhe des Er
trages, ſolange a
n irgend einem der andern Nährſtoffe
ein Zukurz vorhanden iſt. Durch dieſen allein wird
der Ertrag regiert, und das iſ

t

die Regel, die ſeit
Liebig unter dem Namen eines Geſetzes des
M i n im ums bekannt iſt.
Nur waren in der alten Landwirtſchaft, d

a man nur
mit Stallmiſt wirtſchaftete, die Nährſtoffe desſelben
meiſt im Minimum. Seitdem man aber Stickſtoff,
Phosphorſäure, Kali einzeln kaufen und je nach Bedarf
den einzelnen Gewächſen zufügen kann, iſ

t

das anders
geworden. Die landwirtſchaftlichen Erträge haben ſich

in Mitteleuropa ſeit 6
0 Jahren, zwar nicht allein auf

Grund dieſer Wiſſenſchaft, doch weſentlich mit aus
dieſem Grunde, nahezu verdoppelt. Und dadurch ſind
wir an die Grenze gelangt, wo die in Deutſchland auf
den Acker fallenden Waſſermengen nicht mehr ſicher
dieſen um ſo viel größeren Ernten genügen. Das alte
Sprichwort: „Die Sonne hat noch keinen Bauer arm

') z. B
.

Adolf Mayer: Lehrb. der Agrikulturchemie.

6
. Aufl. I. S. 322.
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gemacht, wohl aber der Regen“ iſ
t

nicht mehr ganz
richtig. Trockene Jahre geben jetzt Ausfälle, die nicht
mehr immer durch die beſſere Qualität der Ernten auf
gewogen werden, und naſſe Jahre ſind nicht mehr ſo

ſchädlich, wozu freilich auch verbeſſerte Erntemethoden
das ihrige beitragen.

Daß e
s

dieſe Verſchiebung der äußeren Sachlage iſt,

wodurch das Waſſer jetzt in den Vordergrund geſcho

ben wird, geht auch daraus hervor, daß man in der
Gärtnerei, wo ſich die Sache bezahlt macht, von jeher
goß, daß man ebenſo Wieſen berieſelte, und weiter, daß
dieſelben Holländer, die für ihren europäiſchen Ackerbau
noch keine Bewäſſerung anwenden, für ihre Kulturen
auf Java Irrigationen in der mannigfaltigſten Weiſe

in Anwendung bringen. Das alles zeigt, daß nicht die
Wiſſenſchaft a

n ſich, ſondern die Umſtände entſcheiden,

und die Umſtände ſind eben andere geworden und
machen jetzt Methoden der Waſſeranfuhr bezahlt, von
denen früher nicht die Rede ſein konnte. Den Verſuchen
ſelber iſ

t

natürlich der beſte Fortgang zu wünſchen.

Zum Schluſſe dieſer Richtigſtellung möchte ic
h

noch

darauf hinweiſen, warum die Pflanze eigentlich ſo viel
Waſſer nötig hat.
Die Pflanzen haben doch Nährſtoffe aus dem Boden
nötig, zu deren Transport bis in die höchſten Blätter
ſpitzen der die Pflanze von unten nach oben durch
fließende Waſſerſtrom das Fuhrmittel iſt; und weil
die Löſungen dieſer Nährſtoffe in Waſſer ſehr ver
dünnt ſind, ſo ſind eben ſehr große Mengen von Waſ
ſer nötig, um die Pflanzen mit den nötigen Nähr
ſtoffen zu verſorgen. Daher bedarf die Pflanze nicht
bloß Waſſer, wie ſi

e Kohlenſäure und Phosphorſäure
nötig hat, um die organiſchen Stoffe daraus aufzu
bauen, ſondern außerdem einen ſtets beweglichen

Waſſerſtrom in vielfach größerer Menge. Daher
gerät dies Waſſer, obgleich e

s nur in kleinen Mengen

in den Pflanzenprodukten verbleibt und in der feuch
ten Erde in verhältnismäßig großen Mengen vorhan
den iſt, beſonders leicht ins Minimum, und ſobald der
Regenfall eines Ortes unter ein gewiſſes Minimum
ſinkt, wird derſelbe vegetationslos und zur Wüſte.

Polarlichter und Sonnenflecken

Bei dieſem Stande der Dinge iſt deutlich, daß ſtets
mehr Ausſicht vorhanden iſt, daß die zur Verfügung

ſtehende Menge Waſſer die Größe der Ernte regiere,

je mehr dieſelbe durch neue raffinierte Methoden des
intenſiven Pflanzenbaus angeregt wird, ihr Aeußerſtes
herzugeben. Je mehr andere Nährſtoffe, die ſonſt im
Minimum im Boden vorhanden ſind, außerdem ver
wendet werden, um ſo größer wird die Ernte werden.
Aber dieſe große Ernte entzieht auch dem Boden ent
ſprechend Waſſer, ſo daß man bald vor dieſer neuen
Schranke ſteht, und die Brache (auch die auf den ame
rikaniſchen Trockenfarmen übliche mit zweijährigem

Turnus) iſ
t

bekanntlich zu einem großen Teile ein
Mittel, den durch ſtarke Ernten auch ſeines Waſſers
beraubten Boden wieder in dieſer Hinſicht zu dem nor
malen Zuſtande der Feuchtigkeit zurückkehren zu laſſen.
Allerdings erleidet dieſe wichtige Beziehung eine Ein
ſchränkung dadurch, daß die gut genährte Pflanze ent
ſchieden ſparſamer mit dem Waſſer umgeht – was ja

ganz natürlich iſ
t,

d
a

ſi
e in einer kleineren Menge

Waſſer ſchon ebenſoviel Nährſtoffe empfängt, als wie
eine ſchlecht genährte in einer größeren Menge. Aber
dieſe Einſchränkung geht keineswegs ſo weit, daß die

in Rede ſtehende Beziehung nicht darum doch folgen
ſchwer genannt werden kann.
Jedenfalls beſteht die Tatſache, die vielleicht eine der
Urſachen iſt, daß man in den neueren Jahren der
gegen früher ſehr geſteigerten Erträge die feuchten
Jahre gegenüber den trockenen nicht mehr ſo mit
ſcheelem Auge anſieht, wie das ehedem, d

a man die
Sprichwörter von der Sonne ſchmiedete, der Fall war.
In einem naſſen Jahre iſt jetzt der Boden nur noch
feucht, und in einem feuchten iſ

t

e
r

nahezu trocken, und
auf das Beſtehen der gleichen Tatſache weiſen auch die
günſtigen Erfolge der künſtlichen Beregnungen nach
dem Eduardfelder Syſteme in dem trockeneren Nordoſt
von Deutſchland hin, die ja mehr noch durch das Waſ
ſer als durch die in demſelben aufgelöſten Düngeſtoffe

zuſtande zu kommen ſcheinen.”)

2
) Vergl. D
.

landw. Preſſe 1916, 12. Juni.

Polarlichter und Sonnenflecken. Von D
r.

W
.

Kod weiß, LG)

In Heft 2, X. Jahrg, dieſer Zeitſchrift wurde auf
den merkwürdigen Zuſammenhang zwiſchen Polar
lichter und Sonnenflecken hingewieſen, der lange Zeit
ein unlösbares Rätſel war. Vielleicht iſ

t

e
s von In

tereſſe, wenn wir im Folgenden etwas näher auf
dieſen geheimnisvollen Zuſammenhang eingehen, denn

e
s iſ
t

noch nicht lange her, ſeitdem wir den Schlüſſel
zum Verſtändnis der Erſcheinungen beſitzen.
Den zwei norwegiſchen Phyſikern Birkel an d

und Störmer kommt in der Hauptſache das Ver
dienſt zu, das Rätſel gelöſt zu haben. Schon im Jahr
1896 hat Birkel an d den Gedanken ausgeſprochen,
daß die Polarlichter durch Kathodenſtrahlen entſtehen,

die von der Sonne ausgeſandt werden. Dieſe Strah
len beſtehen bekanntlich aus ſich außerordentlich raſch
bewegenden kleinſten elektriſchen Teilchen, der ſo
genannten Elektronen, wie ſi
e

z. B
.
in einer Cro o

ke sſchen Röhre von der Kathode ausgeſandt wer
den. Wie entſtehen nun dieſe Kathodenſtrahlen auf der
Sonne und in welchem Zuſammenhang ſtehen ſi

e mit
den Sonnenflecken und Polarlichtern? Es beſtehen
offenbar verſchiedene Möglichkeiten dafür, daß ſich auf
der Sonne Elektronen bilden; wir können dabei an

einen radioaktiven Zerfall von Atomen denken, bei
dem ja immer Elektronen entſtehen, oder müſſen
uns daran erinnern, daß auch weißglühende Körper

Elektronen ausſenden, was dann natürlich auch bei
der Sonne der Fall ſein muß. Im allgemeinen werden
nun dieſe von der Sonne ausgehenden Kathodenſtrah
len nicht in den Weltraum hinausgelangen, d

a

ſi
e in

der Sonnenatmoſphäre abſorbiert werden; günſtiger
liegen aber die Verhältniſſe, wenn die Sonne Flecken
aufweiſt, denn d

a

dieſe immer von gewaltigen Erup
tionen, den Sonnenfackeln, begleitet ſind, werden die
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Elektronen weit in den Weltraum hinausgeſchleudert

und können ſo auch die Erde erreichen, wo ſi
e

die
Atmoſphäre zum Leuchten bringen und dadurch die
Polarlichter erzeugen.

Durch intereſſante Verſuche hat Birkel an d ſeine
Behauptung geſtützt. E

r

brachte in eine Crookes
ſche Röhre einen ſehr ſtarken, kugelförmigen Mag
neten; die Kugel war mit Bariumplatinzyanür über
zogen, das bekanntlich durch Kathodenſtrahlen zum
Leuchten gebracht wird. Setzte e

r nun die Kugel den
Kathodenſtrahlen aus, ſo zeigte ſich ein merkwür
diger Umſtand, den Birke land nach früher ge
machten Beobachungen vorausgeſehen hatte. Die
Kugel leuchtete nämlich nicht, wie man eigentlich er
warten ſollte, auf der ganzen der Kathode zugewand

ten Hälfte, vielmehr leuchtete die Kugel nur a
n ge

wiſſer Stelle in der Nähe der beiden Pole und zwar
lagen dieſe Stellen auf zwei beſtimmten Breitekreiſen,

die unwillkürlich an die beiden Polarlichtzonen der
Erde erinnerten. Die beiden Magnetpole „ſaugen“

nämlich die Kathodenſtrahlen ein, ſo daß alſo auch bei
der Erde die von der Sonne kommenden Elektronen

nur in der Nähe der Pole in die Atmoſphäre gelangen
können. Eine weſentliche Stütze erfuhr die Birke

l an dſche Hypotheſe dadurch, daß ſich Störm er
der mühevollen Aufgabe unterzog, das Problem
mathematiſch zu behandeln. Da man die Elementar
geſetze kennt, nach denen ſich ein Elektron in einem
magnetiſchen Feld bewegt, konnte Stör m er in einer
Reihe von Abhandlungen für eine große Anzahl von
Fällen durch äußerſt mühſame Berechnungen, zu

denen nach Stör m er s eigener Angabe 500 Stun
den erforderlich waren, die Elektronenbahnen ermit
teln und e

s zeigte ſich, daß ſich dadurch alle charakteri
ſtiſchen Eigenſchaften und die damit zuſammenhängen

den Erſcheinungen erklären laſſen.
Die Störm erſchen Berechnungen ergaben, daß
nur ein verhältnismäßig geringer Teil der von einem
Sonnenfleck kommenden Elektronen in die Erdatmo
ſphäre eindringt, um dort die bekannten, den erdmag

netiſchen Kraftlinien folgenden Polarlichtſtrahlen zu

bilden; ein ſolcher Polarlichtſtrahl entſteht nämlich
dadurch, daß alle Elektronen, die von ein und derſel
ben Stelle der Sonne ausgehen, eine erdmagnetiſche

Kraftline in korkzieherartigen Spiralen umkreiſen.

Durch das Polarlicht wird alſo gewiſſermaßen eine
größere, Elektronen ausſendende Fläche der Sonne

auf der Erde abgebildet; wie die Störm erſchen
Berechnungen gezeigt haben, geſchieht dies jedoch in

einer außerordentlich verzerrten Weiſe, denn unter der
Einwirkung des Erdmagnetismus müſſen die Polar
lichtſtrahlen in den meiſten Fällen ein ſehr langes und
ſchmales Band, die ſogenannte Polarlichtdraperie, bil
den. Alſo auch hier ſtimmt die Störm erſche
Theorie mit den wirklich beobachteten Tatſachen über
LIN.

Weitaus der größte Teil der von der Sonne kom
menden Elektronen erreicht die Erde überhaupt nicht,

aber auch dieſer Teil bleibt uns nicht ganz verborgen.
Dieſe Elektronen umkreiſen in größerer Entfernung

von der Erde dieſelbe in mehr oder weniger gekrümm

ten Kurven, um ſich dann wieder von der Erde zu

entfernen; am ſtärkſten gekrümmt ſind die Bahnen
derjenigen Elektronen, die ſich in der magnetiſchen
Wiquatorebene bewegen und in ihrer Geſamtheit ſtellen
dieſe Elektronen einen elektriſchen Strom dar, der die
Erde außerhalb der Atmoſphäre umfließt. Mit Hilfe
dieſes Elektronenſtroms, der naturgemäß ſehr variabel
iſt, erklärt Stör m er zwei wichtige Tatſachen: d

a

der Elektronenſtrom auf die Magnetnadel ablenkend
einwirkt, bildet e

r

die Urſache für die magnetiſchen Ge
witter, außerdem hat e

r

aber auch die Wirkung, daß
die Zone der maximalen Häufigkeit des Polarlichts in

niedrigere Breiten verlegt wird, ſo daß infolge davon
ſchon in Mitteleuropa Polarlichter zu ſehen ſind, wenn
ſich auf der Sonne große Flecken zeigen.

So erklärt alſo die Birkel an d-Störmer
ſche Hypotheſe eine Reihe von Erſcheinungen, deren
Zuſammenhang früher zu den größten Rätſeln gehörte.

Es ſind noch nicht alle Fragen erledigt, ſo viel kann
man aber ſchon jetzt mit Sicherheit ſagen, daß die
Polarlichter ihre Entſtehung elektriſchen Teilchen ver
danken, die von der Sonne kommen und die durch das
Magnetfeld der Erde in beſondere Bahnen gezwungen
werden.
Weitere Literatur:

Handwörterbuch der Naturwiſſenſchaften Band VII.
G. Fiſcher, Jena.

C
. Störmer, Neuere norwegiſche Unterſuchungen
über die Natur der Polarlichter. Das Weltall.

9
. Jahrg. 1909.

A
. Wegen er, Neuere Forſchungen auf dem Gebiet

der atmoſphäriſchen Phyſik. Fortſchritte der naturw.
Forſchung. 3

. Band. 1911.

Wahrheiten. Von Prof. Dr. Adolf Mayer. 2)

Im Grunde gibt es dreierlei Arten von Wahr
heiten:

1
. Tatſachen, die man ſelber beobachtet, oder

die durch mehrere vertrauenswürdige Zeugen

überliefert ſind.

2
. Solche, die nicht unmittelbar wahrgenommen

werden können, ſondern nur aus anderen glaub
würdigen Tatſachen mit mehr oder minder Auf
wand von logiſchen Folgerungen erſchloſſen
werden.

Für die erſte Kategorie ſind Beiſpiele unnütz,

d
a

ſi
e überall zu greifen ſind. Zu der zweiten

Kategorie gehören Wahrheiten wie die der Um
drehung der Erde um die Sonne, die geraume

Zeit geleugnet werden konnten, bis der zwingende

Beweis erbracht war, und die auch noch in unſeren
Tagen von ſtrengen Bibelgläubigen geleugnet

worden ſind.

3
. Es gibt aber noch eine dritte Kategorie von

Wahrheiten. Das ſind Sätze, die überhaupt nicht
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logiſch erweisbar ſind, aber durch die Folgen, die
aus ihnen hervorgehen, eine überzeugende Be
weiskraft gewinnen. Dahin gehören in der
Wiſſenſchaft die glücklichen Theorien, in der Reli
gion die Dogmen, die ſich ſichtlich fruchtbar er
weiſen.
In dem Grade der Gewißheit aller dieſer Wahr
heiten beſtehen Unterſchiede. Aber keine von allen
erreicht das mathematiſche Alpari der abſoluten
Gewißheit, auch die ſelbſterlebte und vielfach be
zeugte Tatſache nicht. Alles Menſchliche iſ

t ja be
kanntlich dem Irrtum unterworfen, und die
ernſteſten gerichtlichen Zeugenausſagen ſchillern
oft vielfach in entſcheidenden Punkten. Sehr be
greiflich, d

a

ſchon die einfachen Wahrnehmungen

Schlüſſe ſind. Natürlich aber ſind jene dem Grade
nach von verſchiedener Gewißheit, obwohl ſich alle
(mathematiſch ausgedrückt) weit über 50% einer
bloßen Wahrſcheinlichkeit erheben müſſen, ſonſt

hätten ſi
e ja nicht die erdrückende Mehrheit aller

Ausſagenden für ſich.
Der Wert einer Wahrheit beweiſt ſich aber nicht
allein nach dem Grade ſeiner Gewißheit, nicht
danach, o

b

die Wahrſcheinlichkeit nun 7
5

oder

99% betrage, ſondern natürlich auch nach der
Wichtigkeit der Tatſache, die ausgeſagt wird. Da
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her der ungeheure Wert der wichtigſten religiöſen
Dogmen, wenn ſie auch an unmittelbarer Gewiß
heit hinter der Tatſache, daß ic

h

hier ſitze und
ſchreibe, zurückſtehen. Gewiſſenhafte Gläubige
ſprechen daher von Sätzen, die ihnen am Herzen
liegen, aber nicht allgemein gutgeheißen werden,

von frommen Hoffnungen und beten um
Glauben, d

a ihnen das zwingende Fürwahr
halten zu zerrinnen droht. Viel unlogiſcher aber
handeln die jeglichem Glauben Feindlichen, wenn

ſi
e

die Annahme auch der geläutertſten Dogmen
ungereimt oder gar ihre Verkündigung unſittlich
nennen. Natürlich darf keines derſelben ander
weitig feſtſtehenden Wahrheiten widerſprechen,

aber iſ
t

das nicht der Fall, ſo darf die religiöſe
Wahrheit eben nicht nach dem Grade der logiſchen
Evidenz, ſondern ſi

e muß nach dem der praktiſchen

Wirklichkeit und vor allem auch nach der Trag
weite dieſer beurteilt werden. Iſt eine ſolche
Wirkſamkeit im großen Stile vorhanden, ſo

muß eine ſolche Wahrheit, wenn auch begriff
lich vielleicht unvollkommen gefaßt, doch einen
großen Gehalt an abſolut Wahrem enthalten;

denn ſonſt wäre ſi
e

ſchon längſt durch das Zu
ſammenprallen mit der Wirklichkeit ad absur
dum geführt.

Geſponnene Ameiſenneſter. Von Dr. Friedrich Knauer. AG)

Das Inſektenleben bietet uns eine reiche Fülle tief
ſinniger Einzelheiten, eingehendſter Beobachtung wert.
Ganz beſonders ſind e

s

die geſellig lebenden Kerbtiere,

welche zu regelrechten Kolonien vereint in umſichtiger
Betätigung a

ll

den verſchiedenen Bedürfniſſen eines
ſolchen Tierſtaates gerecht werden. Solcher Fürſorge

im Dienſte des Ganzen begegnen wir ſchon bei den
„Saiſon koloni en“ der Hummeln und Weſpen,
die vor Winterbeginn wieder zur Auflöſung gelangen,

in weit höherem Maße aber bei den „Dauer kol o

ni en“ der Bienen und Ameiſen. Die Oekonomie der
Ameiſenſiedlungen und der Termitenburgen, viel weni
ger ſchablonenhaft als die des Bienenhauſes, von über
raſchender Anpaſſungsfähigkeit an die verſchiedenen
Lebensverhältniſſe, iſ

t

e
s in ganz erſter Linie, welche

in ihrer Vielſeitigkeit unſer beſonderes Intereſſe erregt.

Wir wollen hier nur der Bautätigkeit der Ameiſen, die
uns das fürſorgliche Walten im Ameiſenhaushalte be
ſonders lebhaft vor Augen führt, eine nähere Betrach
tung widmen.
Schon eine Umſchau in unſerer Heimat führt uns
Ameiſenbaue verſchiedenſter Form und Herſtellungsart
vor Augen. Und leſen wir über die vielerlei Baue aus
ländiſcher Ameiſenarten, ſo verſtehen wir, wie richtig

e
s iſt, wenn der vielgenannte Ameiſenforſcher Was

m an n ſagt: Es gibt kaum einen Stoff, aus dem ein
Ameiſenneſt nicht beſtehen, kaum eine Geſtalt, die e

s

nicht annehmen, kaum eine Oertlichkeit, wo e
s

nicht

Platz finden könnte. Bald iſ
t

e
s

ſo klein wie ein Fin

gerhut, bald ſo groß, daß die Pyramiden der alten
Aegypter als Maulwurfshügel dagegen erſcheinen,

wenn man die Größe des Erbauers mit der Größe ſei
nes Baues vergleicht; bald befindet e

s
ſich in der Erde,

in Felsſpalten, unter Steinen, bald unter der Rinde
oder im Holze von Bäumen, bald in einem hohlen
Pflanzenſtengel, bald in einem Gallapfel oder in einem
verlaſſenen Schneckenhaus, bald hängt es hoch in den
Zweigen der Bäume, bald erhebt e

s

ſich als Kuppelbau

auf dem Waldboden; bald iſ
t

e
s gegraben, bald geſpon

nen, bald gemauert, bald gemeißelt, bald iſ
t

e
s aus

verſchiedenen dieſer Arbeiten zuſammen verfertigt:
kurzum, die Mannigfaltigkeit der Form und der Bau
art und des Neſtplatzes iſ

t

eine faſt unbegrenzte.

Wenn wir von Straßenbauten, Pavillons, Futter
häuſern, wie ſi

e

ſich viele Ameiſenarten als Neben
bauten außerhalb ihres eigentlichen Neſtes errichten,
und von W an der ne ſtern ſolcher Ameiſenarten,
die ſich nur vorübergehend in einem Gebiete aufhalten,
abſehen, kann man nach Forel, D a hl, Eſch e r ich
die Ameiſenneſter unterſcheiden in Erdn eſt er, wie

ſi
e ja bei unſeren europäiſchen Ameiſen zu den häufig

ſten gehören, in Holz n eſt er, welche in feſtes totes
oder lebendes Holz eingegraben werden, in Mark

n eſt er, welche durch Aushöhlen des Markes im Holz
gebildet werden, in kombinierte Neſt er, bei
welchen unterirdiſche minierte Anlagen mit oberirdi
ſchen Bauten aus vegetabiliſchem Rohmaterial verbun
den ſind, in Neſt er in ſchon vorhandenen
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Abb. 56. Die braſilianiſcheAmeiſe Camponotus senex verwendet ihre Larven
Um den Abſtand zwiſchenzwei Blättern auszugleichen,wird

die in den Kiefern gehaltene Larve zur Abgabe der Spinnſubſtanz, die ſich ſo
gleich verhärtet,hin- und hergehalten,was ſo langegeſchieht,bis die Blätterränder
durch ein dichtes,lückenlosgeſponnenesBand dauerhaftverbundenſind.

als Weberſchiffchen.

Aus „Himmel und Erde“.

Höhl ungen, in K art on ne ſt er, welche aus
einem feſten Karton, aus feinem Holzmehl und Leim
hergeſtellt, beſtehen, in aus reinem Seidengeſpinſt zu
ſammengewobene geſponnene Neſt er, in zu
ſammen geſetzte Neſt er, entweder unmittelbar
aneinander grenzende oder ineinander gebaute Neſter
zweier oder mehrerer verſchiedener Ameiſenarten, und
in Neſt er gemiſcht er Kolonien, in welchen
die Herrenameiſen mit anderartigen Sklavenameiſen
leben. Die Erdneſter laſſen ſich wieder unterſcheiden
in rein unterirdiſche m in i e r te Neſt er, Kra
t er n eſt er mit umwallten Eingangsöffnungen, Ne
ſt er unter Steinen, Kuppeln eſt er mit Erd
kuppeln und rein oberirdiſche Neſter, die von
U le beſchriebenen ſchwebenden Neſter oder Ameiſen
gärten im Amazonasgebiet.

Hier ſoll der intereſſanten geſponnenen Ne
ſt er näher gedacht werden. Schon vor faſt dreißig
Jahren hat Ridley aus Singapore berichtet, daß die
oſtaſiatiſche Ameiſe Oecophylla smaragdina ihre Blatt
neſter mit Hilfe der Spinntätigkeit der Larven her
ſtelle. 1906 hat dann W. D. Holland über dieſe
Art der Neſtherſtellung genauer berichtet und mit
geteilt, daß dieſe Ameiſen nicht nur ihre Blattneſter
mit Hilfe ihrer Larven zuſammenſpinnen, ſondern auch
zum Schutze gegen Ueberfälle ſeitens feindlicher Amei
ſen Schutzringe aus Spinnfäden herſtellen. In dem
vielverbreiteten Werke: „Aus den Tiefen des Welt
meeres“ hat Chun aus der anatomiſchen Beſchaffen
heit der Spinndrüſen bei den Larven der afrikaniſchen
Ameiſe Oecophylla longinoda geſchloſſen, daß dieſe
Ameiſe ſich beim Zuſammenſpinnen ihrer Blattneſter
ebenfalls ihrer Larven bediene. Die auſtraliſche Oeco
phylla virescens beſſert nach Dodd ihre Neſter eben
falls mittelſt ihrer ſpinnenden Larven aus. Und noch

Verlag B. G. Teubner, Leipzig.

von anderen Ameiſengattungen iſ
t

e
s be

kannt geworden, daß ſi
e

ſich bei Herſtellung

ihrer Geſpinſtneſter der Larven als Web
ſchiffchen bedienen, ſo die braſilianiſche
Ameiſe Camponotus senex (Abb. 56) nach
Göldi und die oſtindiſchen Ameiſen Poly
rhachis dives und bicolor nach Edw. Ja
cobſon.
Am ausführlichſten hat D ofle in den
Vorgang bei ſolcher Spinnarbeit geſchildert.

Als er, um das Innere des Baues zu ſtudie
ren, ein Neſt der Oecopylla smaragdina
geöffnet hatte, ſchickte ſich die Hauptmaſſe der
Ameiſen zur Verteidigung des Neſtes an,

ein kleiner Trupp aber machte ſich a
n

dem

in der Neſtwand entſtandenen Riß zu ſchaf
fen. Dieſe Ameiſen ſtellten ſich in einer ge
raden Reihe auf, erfaßten a

n

der einen Seite
des Spaltes mit ihren Kiefern den einen
Blattrand, während ſi

e

ſich auf der anderen
Spaltſeite mit allen ſechs Füßen a

n

der Blatt
oberfläche feſtkrallten. Dann zogen ſi

e ganz
langſam und behutſam an, ſetzten vorſichtig

einen Fuß nach dem anderen etwas rück
wärts, ſo daß ſich die Spaltränder einander
allmählich näherten. Darauf kamen andere
Ameiſen herbei und begannen längs der

Spaltränder mit ihren Mandibeln das Gewebe durchzu

beißen und daran ſo lange zu zerren, bis es ſich in Fetzen
loslöſte, die ſi

e dann im Winde fortfliegen ließen. Als
nach faſt einer Stunde ein plötzlicher ſtärkerer Windſtoß
den am Spalte ziehenden Ameiſen die Bänder entriß
und ſo die ganze Arbeit vergeblich machte, ſtellten ſich
die Ameiſen wieder in langer Reihe am Spalt auf und
hatten nach einer halben Stunde die Ränder einander
wieder ziemlich nahe gebracht. Nun kamen plötzlich

mehrere Arbeiterinnen hinzu, welche zwiſchen ihren
Mandibeln Larven hielten und nun hinter der Reihe
der den Spaltrand haltenden Ameiſen herumkletterten
und ganz eigenartige Kopfbewegungen ausführten. Sie
trugen die Larven mit dem ſpitzen Vorderende nach
oben und vorn gerichtet und bewegten ſi
e immer von
der einen Seite des Spaltes zur anderen hinüber. Sie
warteten dabei ein wenig auf der einen Seite des Spal
tes, als o

b

ſi
e dort durch Andrücken des Larvenkopfes

das Ende des von der Larve zu ſpinnenden Fadens
anklebten, fuhren dann mit dem Kopf quer über die
Spalte herüber und wiederholten auf der anderen Seite
die gleichen Bewegungen. Man ſah dann allmählich
den Spalt mit einem feinen ſeidenartigen Gewebe ſich
füllen. Indem mehrere Arbeiterinnen auf dieſe Weiſe
ganz nahe beieinander arbeiteten, konnten ſi

e

die Fä
den einander überkreuzen laſſen und ein ziemlich feſtes
Gewebe herſtellen. Zerſchneidet man das Gewebe mit
der Schere und betrachtet die Stücke unter dem Mikro
ſkop, ſo ſieht man viele feine Fäden ſich überkreuzen
und a

n

einzelnen Stellen ganze Stränge in einer ge

meinſamen Richtung ſich hinziehen. Die Ameiſen be
dienen ſich alſo zweifellos der Larven als Spinn
rocken und als Web ſchiffchen.
In ähnlicher Weiſe hat ein Jahr ſpäter P. H. Kohl
die Einzelheiten ſolcher Neſtausbeſſerung bei der Art
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Oecophylla longinoda beſchrieben und noch beigefügt,

daß das ſchließlich geſponnene Gewebe als weiße,
gleichartige, membranähnliche Maſſe erſcheine, deren
Fäden wohl von den Larven herrühre, während die
Membran ſelbſt durch die Ameiſen hergeſtellt werde,

indem ſi
e immer wieder mit ihrem Mund über das

Gewebe gleiten. Hat ja ſchon Forel im Jahre 1892 die
Anſicht ausgeſprochen, daß die Oberkieferdrüſen der

Ameiſen bei Herſtellung der Geſpinſtneſter eine Rolle
ſpielen.

Die Entwicklung der Spinndrüſen bei den Larven
dieſer Ameiſen iſ

t

eine ganz enorme, weit ſtärker als
bei den gleichen Drüſen ſonſtiger Hautflüglerarten. Sie
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beſtehen nach Chun aus vier mächtigen, den Körper

in ganzer Länge durchziehenden Schläuchen, welche ſich
jederſeits vereinigen und in einen auf der Unterlippe

ausmündenden Gang zuſammenfließen.
Wir ſtehen d

a wohl einem der intereſſanteſten Fälle
der Tierbiologie gegenüber, wir ſehen Tiere ihre Lar
ven als Spinnräder benützen, ſich alſo eines Werk
zeuges bedienen, Tiere, denen die einen Pſychologen

hochentwickelte Intelligenz zugeſprochen haben, wäh
rend ſi

e

wieder von anderen als bloße Reflexmaſchinen
gewertet wurden, von der Mehrzahl der Ameiſenfor
ſcher aber als erblichen Inſtinkten folgend beurteilt
werden.

Die Totenſtarre. Von D
r.

Emil Lent.

Die „Erklärung“ der Lebensvorgänge blieb den
Biologen der älteren Schule verſagt, d

a

ſich erſt die
phyſikaliſche Chemie des letzten Jahrzehnts mit den
für die Lebensprozeſſe charakteriſtiſchen Reaktionen
und Gleichgewichten zu befaſſen begann und insbeſon
dere erſt eine neue Zweigwiſſenſchaft der Chemie auf
blühen mußte, die Kolloidchemie, die uns die
Mittel gab, das Medium zu erforſchen, in dem ſich die
Lebensvorgänge abſpielen und die Bedingungen zu

ergründen, unter welchen ſi
e ablaufen. Als Grundſub

ſtanz der Kolloide gilt der Leim, der ſich von anderen,

insbeſondere kriſtalliniſchen Subſtanzen, durch ver
ſchiedene Eigenſchaften auszeichnet. So kann e

r Perga
mentſchläuche nicht durchdringen, zeigt ultramikroſko
piſch betrachtet Teilchen in Brownſcher Molekular
bewegung uſw. Die Lebeweſen ſind aus kolloidalem
Material aufgebaut und jeder Wechſel im funktionellen
Verhalten der Zelle geht mit einer Veränderung der
Zellkolloide parallel. Zum großen Gebiet der Kolloide
gehören die Fermente, chemiſche Stoffe, die in geringſter
Menge angewendet, Umſetzungen relativ ungeheurer
Mengen chemiſcher Subſtanzen vollbringen können.
Ein Gramm eines Labpräparates, aus einem Kalbs
magen gewonnen, iſ

t imſtande, die 400 000fache Menge

Milch zum Gerinnen zu bringen. So gibt es Fermente
im Organismus, welche die verſchiedenſten chemiſchen
Subſtanzen, wie Nahrungsmittel abbauen und wieder

zu komplizierten Gebilden verketten können, in jeder
Zelle, in jedem Gewebſtück. Alle im Organismus ſich
abſpielenden Vorgänge werden auf fermentative zurück
geführt. In der lebenden Zelle arbeiten die Fermente
an einem Werke, dem der Erhaltung des Lebens. In
einem abgeſtorbenen Gewebe ſind die Zellen zwar tot,

die Fermente aber noch wirkſam. Während die Lebens
eigenſchaft der Zelle für eine harmoniſche, gemeinſame

Arbeit aller Fermente ſorgte, hat ſi
e

nach dem Tode
dieſe Möglichkeit völlig verloren. Der Tod der Zelle
beſeitigt das regulatoriſch wirkende, die zweckmäßige

Arbeit der Fermente bedingende Prinzip. Das Rätſel
des Lebens iſ

t

dadurch noch lange nicht „erklärt“. Die
lebende Zelle produziert und reguliert die Fermente.
Sie ſchafft nur ſolche, derer ſi

e unbedingt bedarf,

und vernichtet die, welche ſi
e

nicht verwenden kann.
In toten Zellen ſetzt jedes Ferment ſeine Tätigkeit fort,

G)

e
s

kümmert ſich nicht um die anderen und ſchafft Pro
dukte, die vollkommen unnötig ſind. Auf dem har
moniſchen Zuſammen wir ken der Fer

m ente baſiert das Leben, auf einer
regelloſen Ferment arbeit der Tod.
Während die lebende Zelle eine ſorgſame Aus
wahl unter den ein- und austretenden Stoffen trifft
und nicht wahllos Subſtanzen paſſieren läßt, beſitzt
die tote Zelle ihr regulatoriſches Prinzip nicht mehr;
Subſtanzen aller Art haben jetzt freien Eintritt in

die Zelle und e
s hindert auch die im Zellſaft

raum gelöſten Subſtanzen nichts daran, aus der
Zelle auszutreten.
Mit dem Leben der Zelle geht ihre Irritabilität, die
Reaktion auf Reize, Hand in Hand. Die meiſten Be
obachtungen werden an jener Form des organiſierten
Protoplasmas angeſtellt, welche ihrer Menge nach den
Hauptanteil des lebenden Körpers ausmacht: dem Mus
kelgewebe. Mit dem Eintritt des Todes verändert ſich
der Muskel in eigentümlicher Weiſe. Iſt der Muskel
tot, ſo iſ
t

e
r unerregbar. Während e
r

im Leben weich
war, und die Gelenke gebogen werden konnten, wird

e
r jetzt hart und feſt, die Gelenke ſind nicht mehr bieg
ſam. Es tritt die Totenſtarre ein. Nach zwei bis drei
Tagen beginnt ſie ſich wieder zu löſen, der Muskel wird
wieder weich, die Gelenke können wieder gebogen

werden. Dies entſpricht der Löſung der Totenſtarre.
Die Frage nach dem Weſen der Totenſtarre und ihrer
Löſung gehört zu den älteſten Problemen der Phyſio
logie. Hat doch dieſe auch für den Laien ſo auffällige

und geheimnisvolle Erſcheinung die Wißbegierde der
Menſchen erregt, ſeitdem ſi

e überhaupt begonnen
hatten, den Rätſeln des Lebens und des Sterbens nach
zugrübeln. Da der Muskel meiſtens aus Eiweißſtoffen
beſteht, dieſe gerinnbar ſind und dadurch feſt werden
(wie im Ei), folgten die meiſten Phyſiologen der Anſicht
Kühn es, derzufolge die Totenſtarre durch eine Ge
rinnung der Eiweißkörper bedingt ſein ſollte. Gegen

dieſe Gerinnungstheorie ſind nur ſpärlich Stimmen
laut geworden, welche die Totenſtarre als eine Art
Muskelkontraktion bezeichneten, nachdem Nyſten am
Beginne des vorigen Jahrhunderts die Totenſtarre vom
vitaliſtiſchen Standpunkte aus als letzte Anſtrengung

des ſterbenden Muskels bezeichnet hatte. Von Fürth

-
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und der Autor dieſer Zeilen haben in letzter Zeit das
Problem der Totenſtarre und ihrer Löſung nochmals
aufgerollt, um vom phyſikaliſch-chemiſchen Standpunkte

die ſich beim Abſterben der Gewebe abſpielenden Vor
gänge zu betrachten. Ihr Augenmerk lenkten ſi

e vor
allem auf das Problem der Löſung der Totenſtarre,

das ganz und gar nicht geklärt war, und die angeblichen

Gründe zur Löſung der Totenſtarre, wie Selbſtverdau
ung, Fäulnis, Auflöſung des geronnen Eiweißes durch
Milchſäure, nicht ſtichhaltig waren. Wenn e

s uns nun
geglückt ſein ſollte, dieſe Naturrätſel zu löſen, ſo ver
danken wir dies dem früher genannten Zweige der
biologiſchen Wiſſenſchaften der Kolloidchemie. Ein wich
tiges Merkmal einer großen Gruppe kolloidaler Stoffe,

zu welchem die Eiweißkörper gerechnet werden, die ja

die Hauptmenge des Muskels ausmachen, iſ
t

ihre
Quellbarkeit. Legen wir einen Gelatinewürfel ins
Waſſer, ſo nimmt er dieſes in ſich auf, ohne daß e

s

durch Abpreſſen gelingt, ihn vom geketteten Waſſer zu
befreien, alſo ganz anders als bei einem vollgeſaugten

Schwamme. Bei der Anweſenheit einer nur minimalen
Säuremenge wird die Waſſeraufnahme bedeutend be
ſchleunigt. Unterſucht man nun die zeitliche Waſſer
aufnahme, indem man zugleich einen Gelatinewürfel
und einen Fleiſchwürfel ins Waſſer legt und von Zeit

zu Zeit zur Wägung bringt, ſo bemerkt man, daß die
Waſſeraufnahme bei den beiden Objekten ganz anders
erfolgt. Die Leimplatte nimmt ſtets Waſſer auf. Ein
Fleiſchwürfel, der einem eben getöteten Tiere entnom
men wird, nimmt bis zur zirka dreißigſten Stunde
Waſſer vom Außenmedium auf, um nach dieſer Zeit
nicht nur ſein aufgenommenes Waſſer abzugeben,

ſondern auch einen Teil des a
n und für ſich in ihm ent

haltenen Waſſers. Wird aber ein Fleiſchſtück von einem
Tiere unterſucht, bei dem ſich die Totenſtarre bereits
gelöſt hat, ſo iſ

t

der Muskel nicht mehr imſtande,

Waſſer aufzunehmen, ſondern gibt ſein eigenes Waſſer
ab. Während der lebende Muskel ſtrenge ſeine Neu
tralität wahrt und jede Säure bezw. Laugenbildung

durch Neutraliſation ſofort beſeitigt, reagiert Fleiſch nach
dem Tode ſauer, durch die ſich im Muskel bildende
Milchſäure, die ſich allmählich bis zu einer einprozen
tigen Säurelöſung konzentriert. -

Auf zahlreiche Verſuche geſtützt, ſind nun von
Fürth und L e n k zur Überzeugung gelangt, daß e

s

ſich bei der Totenſtarre nicht um einen Gerinnungs-,

ſondern um einen Quellungsvorgang handelt. Der
Muskel, der willkürlich beeinflußt wird, beſteht aus
zahlreichen Muskelfaſern, deren Breite nur zehn bis
hundert . ( = 11000 mm) beträgt und von denen
jede einzelne aus dem Sarkoplasma einer kontraktilen
(willkürlich zuſammenziehbaren) Eiweißmaſſe zuſam
mengeſetzt iſt, die nach außen hin von einer etwas
dichteren Schicht abgegrenzt iſt. In dieſem Sarkoplasma
liegen nun von einem Ende der Faſer bis zum andern
ſich hinziehend die Fibrillen, welche aus abwechſelnd
hellen und dunkeln Partien beſtehen, die verſchiedene
Lichtbrechungen beſitzen. So entſtehen dunkle und
helle Querſtreifen (quergeſtreifte Muskel). Es beſteht
alſo der Muskel aus zwei verſchiedenen kolloidalen Ei
weißſubſtanzen, dem Sarkoplasma und den Fibrillen.
Die nach dem Aufhören der normalen Blutzirkulation,

den konzentrierte Kochſalzlöſungen einlegt

alſo nach Eintritt des Todes einſetzende Milchſäure
bildung bringt die Fibrillen auf Koſten der Sarkoplas
maflüſſigkeit zum Quellen und bewirkt ſo eine Ver
kürzung des ganzen Muskels. Dieſe äußert ſich in

einem Starrezuſtand (Totenſtarre). Durch eine weitere
Säureanhäufung kommt e

s

zu einer allmählichen Ge
rinnung, einer Ausflockung der Muskeleiweißſtoffe;

dieſe geht mit einem verminderten Waſſerbindungs
vermögen des kolloidalen Syſtems mit einer Waſſer
abgabe, einem Entquellungsvorgang einher, als deſſen
phyſiologiſcher Ausdruck die Löſung der Totenſtarre zu

betrachten iſt.

Wir wiſſen, daß Wärme die Gerinnung der Eiweiß
körper ſehr beſchleunigt. Wenn die Totenſtarre einem
Gerinnungsprozeſſe entſpräche, ſo müßte ſich, wenn
man ein eben getötetes Tier einer Temperatur von

z. B
.

4
0 Grad ausſetzt, eine deſto deutlichere Toten

ſtarre ausbilden. Es tritt aber, wie es ja nach unſerer
Theorie ſelbſtverſtändlich iſt, gerade das Umgekehrte

ein: die Starre wird aufgehoben. Es war aber doch
ſchon den alten Phyſiologen bekannt, daß ſich die Toten
ſtarre im Sommer früher löſt als im Winter! Ferner

iſ
t bekannt, daß hochgradige Muskelanſtrengungen

(Hetzjagden, lange Märſche, Krämpfe und dergl.) den
Eintritt der Totenſtarre erheblich beſchleunigen; d

a im
Sinne der Quellungstheorie die Milchſäure die causa
movens der Totenſtarre iſt, ſo iſ

t

dies leicht verſtänd
lich. Ebenſo kann der Sauerſtoff den Eintritt der Toten
ſtarre verzögern, weil dieſer die Milchſäure zerſtört.
Wenn K u l i ab ko das Herz eines bereits zwanzig
Stunden toten Kindes neu zu beleben vermag, wenn
Carell ganze Gewebe wie Nieren uſw. lange Zeit
am Leben erhält, ſo kann man ſich dies einfach dadurch
erklären, daß die Blutlauge die in den Geweben ſich
bildende Säure neutraliſiert. Auch bei pflanzlichen

Geweben iſ
t

e
s Lenk gelungen, durch Quellenvorgänge

den genauen Eintritt des Zelltodes zu beſtimmen.
Durch weitere Unterſuchungen, die v. Fürth und Lenk
ausführten, iſ

t

e
s möglich, das Alter einer Fleiſchprobe

genau dadurch feſtzuſtellen, daß man ſi
e in verſchie

und die

Konzentration beſtimmt, in der das betreffende Stück
Fleiſch in zwei Stunden weder zu- noch abnimmt. Je
älter das Fleiſch, deſto höher die Salzkonzentration.
Man kann ſo jederzeit genau das Alter einer Fleiſch
probe beſtimmen, und ſo z. B

.

zwiſchen friſchem

und durch Eisaufbewahrung friſchſcheinendem Fleiſch
genau unterſcheiden; ferner läßt ſich dieſe Methode
für die forenſiſche Medizin dann mit Vorteil ver
wenden, wenn man das Alter einer Leiche genau feſt
ſtellen will.
Die harmoniſche Fermentarbeit und das Gleich
gewicht zwiſchen Quellung und Entquellung ſind wich
tige Kennzeichen des Lebens; eine regelloſe Ferment
tätigkeit und die Störung des Quellungsgleichgewichtes

kennzeichnen den Tod. Der prophetiſchen Worte Goe
thes müſſen wir hier gedenken: „Nach dem Tode arbei
ten ſich die Kräfte, die vergebens nach ihren alten Be
ſtimmungen zu wirken ſuchen, a

b a
n

der Zerſtörung

der Teile, die ſi
e

ſonſt belebten.“

k.
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Die Stechmücken und ihre Bekämpfung.) Von D
r. Paul Martell,

Wo immer die Natur uns ein Beiſpiel irdiſcher
Schönheit bietet, wie ſi

e uns der Wald oder die blühende
Wieſe verkörpert, ſtets finden wir dieſe Schönheit durch
Naturgewalten oder Lebeweſen bedroht, die uns den
Genuß ſchmälern oder gar völlig zerſtören. Zu dieſen
unerfreulichen Schöpfungen der allumfaſſenden Natur
gewalt gehört auch die Stechmücke, die ihren Beruf als
Plagegeiſt uns gegenüber oft mit einer Schärfe erfüllt,

daß uns die belebende Kraft der Waldeseinſamkeit oder
der feſſelnde Bann einer blühenden Wieſe gänzlich

verloren geht

Bevor wir auf die Mittel zur Bekämpfung der
Stechmücke eingehen, wollen wir uns etwas mit der
Naturgeſchichte derſelben beſchäftigen. Am wichtigſten

unter den Mücken ſind die beiden Gattungen An o

phe les und Culex. Am bösartigſten ſind die
Anophelesarten, d

a

ſi
e in den Tropen die Verbreiter

der Malaria ſind. Die gleiche Gattung hat in Deutſch
land auch a

n

der Verbreitung des gelegentlich noch auf
tretenden Sumpffiebers Anteil, das als eine milde
Form der Malaria zu gelten hat. Wenngleich die
Anophelesmücke in Deutſchland ſeltener anzutreffen
iſt, ſo begegnet man ihr doch in den ſumpfigen Rhein
niederungen und in den Küſtengebieten der Nord- und
Oſtſee. Mit Vorliebe ſucht dieſe Stechmücke Viehſtälle
auf. Die weitaus größte Bedeutung für unſre heimat
liche Welt unter den Stechmücken hat jedoch die Gat
tung Culex, unter denen e

s hauptſächlich wieder zwei
Arten ſind, die gemeine Stechmücke (Culex pipiens)

und die geringelte Stechmücke (Culex annulatus),

welche das große Heer der Mücken ſtellen. Uebrigens
gibt e

s

verſchiedene Arten von Mücken, die völlig

harmlos ſind, und die
Bösartigkeit des Ste
chens nicht kennen. Der
Laie wird allerdings

den Angriff einer jeden
Mücke als feindlich be
trachten, und jeden hier
bei ertappten Plagegeiſt

ſoweit erreichbar ver
nichten, d

a

der bloße
Augenſchein über die
Harmloſigkeit oder Bös
artigkeit einer Mücke

nicht ſchnell und ſicher
genug Klarheit ver
ſchafft. Die Stechmücke,
im Volksmunde und be
ſonders in Süddeutſch
land vielfach Schnake

*) S. Naturſtudien für
Jedermann. Nro. 18.
Unſere kleinen Feinde
aus dem Inſektenreich
und ihre Abwehr. Na
turwiſſenſchaftlicher Ver
lag, Godesberg. Yubb.57. Stechmucke. (a Eier, b
) Larve, c) Puppe, d
)

und e
) fertige Inſekten. d
) Männchen, e
)

Weibchen.

oder Gelſe genannt, benutzt die Waffe des Stechens nicht
zur Verteidigung, wie die Biene oder Weſpe, ſondern

ſi
e iſ
t

ihm Lebenselement. Die Stechmücke erſcheint
als ein zierlich gebautes Inſekt von etwa 6'2 mm
Länge; der ſchlanke Körper ruht auf leicht ausfallen
den Spinnenbeinen. Der Körper iſ

t

ſtellenweiſe mit
feinen Schuppen bedeckt, ebenſo die Flügel, wie wir

e
s

bei den Köcherfliegen und Schmetterlingen finden,

wodurch die ſyſtematiſche Einteilung und Beſtimmung

der zahlreichen Mückenarten ſehr erleichtert wird. Die
bei uns heimiſche geringelte Stechmücke iſ

t

a
n

den wei
ßen Ringen auf dem Hinterleibe ſchon mit dem bloßen
Auge erkennbar (Abb. 57). Die wirbelförmigen Fühler

ſind beim Männchen mit Haaren beſetzt, wie auch die
Taſter Träger eines mächtigen Haarbuſches ſind. Beim
Weibchen iſ

t

dieſer Haarbuſch viel ſpärlicher, ſo daß die

Fühler ſchon ein gutes Erkennungszeichen zur Unter
ſcheidung beider Geſchlechter bilden. Der Hinterleib
des Weibchens nimmt einen weſentlich ſpitzeren Ver
lauf, während der mehr zylindriſche Hinterleib des
Männchens in einer Haftzange endigt. Das uns am
meiſten feſſelnde Organ bei der Stechmücke iſ

t

der Rüſſel,

der als ein vollkommener Saugapparat anzuſprechen

iſ
t

(Abb. 58). Dere eigentliche Rüſſel wirkt nur als
Schutzſcheide für die Stechborſten, von denen ſich fünf
ſtilettartige, an der Spitze mit Widerhaken verſehene
darin befinden. Vier zum Stechen dienende Borſten
entſprechen gewiſſermaßen dem Ober- und Unterkiefer,

während die fünfte Borſte ein an der Unterlippe

ſitzendes Sonderorgan iſt, das Hypopharyn ſe

bezeichnet wird. Der Stechapparat beſteht demnach
aus der Oberlippe und dem Hypopharynſe, die
gemeinſam das Saugrohr bilden und von den
vier Stechborſten eingeſchloſſen werden. Die nur
als Schutzhülle wirkende Unterhülle dringt beim
Saugen nicht mit in die Haut, biegt ſich viel
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mehr knieförmig nach

hinten. Die Stechmücken
beſitzen alſo nicht wie die
Bienen einen Stachel,

ſondern einen Stechrüſ
ſel. Die am Ende etwas
verbreiteten Ober- und

Unterkiefer erweiſen ſich
mit kleinen Zähnchen be
ſetzt, die beim Stich wie
ein Sägewerkzeug arbei
ten. Das ſchon erwähnte
Hypopharynſe-Organ

wird von einem feinen
Kanal durchzogen, durch
welchen die Mücke von
ihren Speicheldrüſen eine
Flüſſigkeit entſendet, wel
che die Aufgabe hat nach
erfolgtem Stich ein Ge
rinnen des Blutes zu
verhindern, da ſonſt die
feinen Stechorgane der

Mücke ſchnell verſtopft

würden. Es iſt dies ein
Beiſpiel, wie ſelbſt bei einem ſo nichtigen Lebeweſen, wie

e
s

die Mücke iſt, dennoch die Natur außerordentlich
weitſchauend und vorſorglich handelt. Bei den meiſten
Menſchen bildet ſich um die Stichſtelle eine gerötete

kleine Beule, die mit einem läſtigen Jucken verbunden

iſ
t. Die Urſache dieſer Beulenbildung iſ
t

nach Schau
din n ein von Hefepilzen hervorgerufenes Enzym,
und zwar befinden ſich dieſe Pilze in Blindſäcken der
Speiſeröhre und zwiſchen den Mundteilen der Mücke,

von wo aus die Pilze in die Wunde gelangen. Be
merkenswert iſt, daß der Stechapparat bei den Männ
chen ſo ſchwach entwickelt iſt, daß e

r

die menſchliche Haut
nicht zu durchdringen vermag. Die ſtechenden Mücken

ſind daher ausnahmslos Weibchen (Abb.59). Uebrigens

ſe
i

erwähnt, daß nach einer anderen wiſſenſchaftlichen
Auffaſſung der Juckreiz durch die Flüſſigkeit der Spei
cheldrüſen hervorgerufen wird, wobei gleichzeitig eine
lebhaftere Blutbewegung eintritt. Die Nahrung der
Männchen beſteht aus pflanzlicher Koſt, während
man für die Weibchen lange Zeit Blutnahrung als
Vorausſetzung dafür annahm, um eine befruchtete
Eiablage durchführen zu können. Neumann hat
jedoch durch ſeine künſtlichen Nachzuchten bewieſen,

daß die Mücke zu ihrer Fortpflanzung nicht des Blutes
bedarf, d

a

e
r

ſeine Nachzuchten lediglich mit Hilfe einer
Zuckerlöſung erhielt. Unzweifelhaft wird durch die
Blutnahrung die Eiablage erheblich vermehrt. Daß
die Blutnahrung nicht unbedingt zum Lebenselement
der Mücke gehört, wird auch dadurch bewieſen, daß
die Mücken in manchen Gegenden keine Gelegenheit

zur Blutaufnahme haben. Die weibliche Stechmücke

iſ
t

ſehr blutgierig und kann man beim Blutſaugen
beobachten, wie der Leib anſchwillt und ſich rot färbt.
Die vollgeſaugte Mücke benötigt zur Verdauung etwa
zwei Tage, nach welcher Zeit die Mücke wieder ſtech
luſtig iſt. Wüſten und pflanzenloſe Gegenden werden
von den Mücken gemieden, obgleich ſi

e Wärme ſehr

Abb. 58. Stechapparatder Stech
mücke, 1

a Unterlippe, lr Oberlippe
mit st Stechborſten.

lieben, weichen ſi
e als lichtſcheue Tiere dem Sonnen

ſchein möglichſt aus, ſo daß ſi
e

zu den eigentlichen

Dämmerungstieren zählen. Die Flugkraft der Mücken

iſ
t gering, auch ihre Sehſchärfe iſ
t

trotz der großen
Fazettenaugen nur mäßig, die nach Dr. Flöricke
kein größeres Sehbild als 7

0

cm haben ſollen. Das
Gehör dagegen ſcheint ſcharf entwickelt, auch die Taſter
als Gefühlsorgan erweiſen ſich als recht brauchbare
Organe. Eigenartig iſ

t

das die fliegende Stechmücke
begleitende ſingende Geräuſch, wodurch man manch
mal von dem Ueberfall des gefährlichen ſtechluſtigen
Plagegeiſtes reichtzeitig gewarnt wird. Der tiefere
Ton iſt auf den Flügelſchlag zurückzuführen, während
der hellere Ton aus den im Mittelleib befindlichen
Luftlöchern ſeinen Ausweg nimmt.
Die Lebensdauer der Mücke umfaßt mehrere Mo
nate, ſo daß ſi

e

reichlich Zeit und Gelegenheit zu ihrer
Fortpflanzung findet. In einem nur wenige Minuten
umfaſſenden Zeitraum vermag das Weibchen 200 bis
300 flaſchen- oder ſpindelförmige Eier abzulegen, die

in zwei bis fünf Tagen ausſchlüpfen. Die weitere Ert
wicklung der Mücke erfordert 15 bis 17 Tage; derſelbe
Zeitraum iſ

t notwendig, um das Tier bis auf den
Stand der Geſchlechtsreife zu führen. Zur Eiablage
wählt die Mücke faſt immer Waſſer, möglichſt ſtehendes
oder nur ſchwach fließende. Tümpel genügen für die
ſen Zweck, in der Not behilft ſich die Stechmücke auch
mit Regentonnen oder mit Waſſer gefüllte Konſerven
büchſen, kurz mit jedem Waſſerbehälter. Zur Eiablage

benutzt die Mücke ein ſchwimmendes Blatt oder der
gleichen, von wo aus ſi

e mit dem Hinterleib das Waſ
ſer erreichen kann. Die Mücke kann ſich aber auch
ohne ein ſolches Hilfsmitel auf das Waſſer niederlaſſen
und dort ihr Brutgeſchäft verrichten (Abb.57). Die kleinen
Eierchen ſchwimmen wie ein zuſammen packendes

Paket auf der Waſſeroberfläche, durch einen Oelüber
zug und andere Vorrichtungen am Unterſinken ver
hindert. Die ausſchlüpfenden, etwa 7 mm langen Lar
ven ſind grau, zarthäutig, vorn am breiteſten, auf
der. Körperſeite mit kleinen Borſtenbüſchel bedeckt.
Der runde Kopf beſitzt zwei Augen und kräftige,
zangenförmige Kinnbacken. Zur Nahrung dienen aus
ſchließlich pflanzliche Stoffe. Bei Sonnenſchein voll
führen die Mückenlarven im Waſſer o

ft

recht ergötzliche

Spiele. Die Larven ſind gegen Kälte ziemlich un
empfindlich; Wärme vertragen ſi

e jedoch nicht über

4
5 Grad Celſius. Den Fiſchen ſind die Larven eine

beliebte Nahrung, auch Schwimmkäfer und Libellen
machen eifrig Jagd auf ſie.
Damit kommen wir zur Frage der Bekämpfung der
Mücken, die ſowohl in geſundheitlicher wie wirtſchaft
licher Hinſicht von großer Bedeutung iſ

t. Die wirt
ſchaftliche Schädigung der Mücken beruht hauptſächlich
darin, daß ſi

e uns oft a
n

dem freien Genuß der land
ſchaftlichen Schönheit von Wald und See, Tal und
Gebirge hindern und die Hotelinduſtrie manchen Bade
ortes weiß ein Klagelied von den Verluſten anzuſtim
men, die durch das Auftreten der Mücken eintraten,

d
a

die Badegäſte entweder ausblieben oder vorzeitig

abreiſten. Zunächſt ſoll uns hier die Frage der Be
kämpfung der Mückenbrut beſchäftigen. Die Zahl der
natürlichen Feinde der Mücken iſ

t groß. Von den
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Fiſchen ſtellen den Mückenlarven beſonders die Weiß
fiſche, karpfenartigen Fiſche, die Elritze und haupt
ſächlich der Stichling nach. Pflege und Schonung
des Stichlings iſ

t

daher beſonders zu wünſchen, ob
gleich der Fiſch von Fiſchzüchtern nicht gern geſehen

wird. Eifrige Vertilger der Mückenbrut ſind auch die
Fröſche, Kröten und Molche, die daher ſehr der
Schonung bedürfen. Die Mücken ſelbſt haben in allen
Singvögeln arge Feinde; ein ſtarker Mückenvertilger

iſ
t

auch die Schwalbe, die eine emſige Mückenjägerin
iſt. Hier wird alſo das Gebiet des Vogelſchutzes be
rührt, das ein wertvolles Mittel zur Bekämpfung der
Mückenplage einſchließt. Bei offenen Gewäſſern muß
man alſo den Fiſchreichtum zu entwickeln ſuchen, d

a

die Fiſche die gefährlichſten Feinde der Mückenbrut
ſind. Anderſeits hat man ſein Augenmerk auf die
Tümpelgräben zu richten, d

a

ſi
e Hauptherde der

Mückenbrut ſind. Das Einſetzen von Kleinfiſchen kann
hier gut helfen, wenn die völlige Trockenheit nicht
möglich iſ

t. Anderſeits hat man auch zu anderen Mit
teln gegriffen. So hat ſich Petroleum, von welchem
nach Dr. P

.

Sack 3
2

ccm auf einen Quadratmeter
Fläche zu nehmen ſind, gut bewährt. Das Petroleum
verſtopft die Atemröhren der Larven, die hierdurch
erſticken. Ein ſehr ſcharfes Mittel iſt Saprol, das ſchon
nach einer Viertelſtunde ſämtliche Mückenlarven tötet.
Doch hat die Benutzung dieſes Mittels ſchwere Be
denken, denn e

s

tötet die geſamte in den Waſſertümpeln

und Gräben befindliche Tierwelt. Nicht nur die Fiſche
und Fröſche gehen zugrunde, ſondern auch Vögel, wenn

ſi
e ſaproliſiertes Waſſer zum Trunk benutzen. Weitere

chemiſche, jedoch nicht ganz ſo verheerend wirkende Mit

te
l

ſind nach E
.

Teichmann eine Miſchung von neun
Teilen Petroleum und einem Teil Larviol, etwa 1

5 ccm
auf 1 qm zu nehmen, ſowie das ſogenannte „deutſche
Gasöl“, von dem 2

0

ccm pro 1 qm Fläche zu nehmen

ſind. Saprol iſt nur dort angebracht, wo gleichzeitig
eine Desinfektion beabſichtigt iſt. Sind die Mücken in

die Wohn- und Schlafräume eingedrungen, ſo kann

man ſi
e hier meiſt durch einen ſtarken Luftzug ver

treiben. Bei Eintritt der Kälte verfallen die Mücken

in eine Art Winterſchlaf, zur Überwinterung ſuchen

ſi
e ruhige, geſchützte Örtlichkeiten auf, in den Städten

mit Vorliebe Keller, wo ſi
e

oft zu Tauſenden die
Wände bedecken. In dieſem erſtarrten Zu
ſtande iſt der günſtigſte Augen blick zur
Bekämpfung der M ü cken gegeben. Ledig
lich die befruchteten Weibchen überwintern, und d

a

jedes Weibchen e
s

im Sommer auf ein bis zwei Mil
lionen Nachkommen bringen kann, ſo erſieht man, wie
wichtig gerade die Bekämpfung der über win
tern den Mücken iſt. Als vorzüglichſtes Mittel
wird hier hauptſächlich das Abbrennen ange
wandt; am beſten eignet ſich dazu die Raupenfackel

oder die Stichflamme einer Lötlampe, mit der man
die Wände entlang geht. Das Mittel hat den großen

Nachteil der Feuergefährlichkeit, denn in jedem Jahr
entſtehen hier und dort erhebliche Brandſchäden, die
durch Unvorſichtigkeit beim Abbrennen der Mücken
entſtanden ſind. In einigen Rheinſtädten, wo die
Mückenplage beſonders ſcharf auftritt, wird in den

Monaten November bis Februar ein Teil der

und ihre Bekämpfung 250

Feuerwehr beauftragt, das Abbrennen der Keller
wände fachmänniſch zu beſorgen. Wo das Lagern
feuergefährlicher Gegenſtände das Abbrennen verbietet,

kann man auch chemiſche Abſpritzmittel heranziehen.
Als ein wirkſames Mittel nennt Dr. Sack Floria
Inſektizid P., von dem drei Liter auf hundert Liter
Waſſer zu nehmen ſind. Das faſt geruchloſe Mittel
wird fein zerſtäubt mittels einer Baum- oder Reb
ſpritze auf die mit Mücken bedeckte Wand geſprengt.

Man kann aber auch die halb erſtarrten Mücken mit
einem Tuch oder Beſen abfegen und hierauf zerdrücken,

doch iſ
t

dieſes Verfahren nicht völlig ſicher. Räucher
mittel ſind nicht zu empfehlen, d

a nur ſehr ſtarke wirk
ſam ſind, die dann aber auch für den Menſchen ge
ſundheitsſchädlich erſcheinen und ſich etwa in den
Räumen lagernden Eßwaren mitteilen. Das all
bekannte Inſektenpulver betäubt die Mücken nur, ſo

daß ſi
e

nach einiger Zeit wieder lebensfähig werden. Die
Winter bekämpfung hat nur dann Erfolg, wenn
ſich in einem Ort planmäßig die ganze Bevölkerung

hieran beteiligt. Die Bekämpfung Einzelner bleibt
Stückwerk. Da aber von den in Deutſchland lebenden
fünfzehn Stechmückenarten mehrere auch im Freien
überwintern, ſo ergibt ſich hier die Frage der Be
kämpfung dieſer im Freien befindlichen Mücken, was
noch völlig problematiſch iſt. Dieſe Mücken ſitzen hinter
Laub, Efeu uſw., ſind daher ſehr ſchwer zugänglich,

ſo daß Abſpritzen das einzige Mittel iſt, welches einiger

maßen Erfolg verſpricht, der ſtets nur ein teilweiſer
ſein kann. An der Riviera und in Italien tritt die
Mückenplage ſelbſt im Winter gelegentlich auf. Die
italieniſchen Malaria gegen den, wie Mai

l an d
, Mantua, Pavia, Ferrara und Ra

ven na werden von der weiblichen Mücke Ano
ph e le s c 1 a vig e r heimgeſucht, welche durch ihren
Stich das Wechſelfieber überträgt. Gegen die An
ſteckung kann man ſich in dieſem Fall durch kleine
Doſen von 0,3 bis 0,5 Gramm Chinin ſchützen. Stets

iſ
t

e
s erforderlich, bei Licht und Dämmerung die Fenſter

zu ſchließen. Auch Bettvorhänge gewähren einen
Schutz. Man benutzt auch in Italien das amerikaniſche
Mittel Keroſin, mit dem man einen feuchten Lappen
beſtreicht, der am Kopfende des Bettes aufgehängt

wird. Gegen den Mückenſtich leiſten Alkalien gute

Dienſte. Allen voran Salmiakgeiſt, der ſchnell in die

Abb. 59. Weibliche Stechmückeim Längsſchnitt, o
l Oberlippe(Stech

borſten), n
l Unterlippe, sp Speicheldrüſen, n
s

und h
s Saugmagen,

Ms Darmſchlinge, c Enddarm, h Herz. (Nach Schaudinn.)
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Haut eindringt, manchmal die Folgen des Stiches be
ſeitigt, aber faſt immer den Schmerz mildert. Ebenſo
übt Seife eine mildernde Wirkung auf den Mücken
ſtich aus. Der Schmerz des Stiches wird oft dadurch
vergrößert, daß man beim Erſchlagen eines ſolchen
Blutſaugers den Stechrüſſel abbricht, der dann in der
Wunde ſtecken bleibt, wodurch die Entzündung ver
ſchlimmert wird.
Auch unter den Pflanzen hat die Mücke einige
Feinde, allerdings wenige, ſo daß ſi

e für die Vernich
tung bedeutungslos bleiben. Zu nennen iſ

t

hier die
Sonnenblume, die an der Unterſeite der Stengel
blätter einen Klebſaft abſondert, der mancher hier
Ruhe ſuchenden Mücke verhängnisvoll wicd. Ferner

gehören hierher die mückenfeindlichen ſogenannten

fleiſchfreſſenden Pflanzen, von denen in Deutſchland
hauptſächlich der Sonnentau in Betracht kommt.
Auch hier dient als Mückenfalle ein Klebſtoff. Als
Mückenfeinde ſind endlich noch die Schwimmvögel zu

nennen, von denen beſonders die Ente gründlich
unter der Mückenbrut aufräumt. Der Kampf gegen

die Stechmücke iſ
t

zwar ein ſchwerer, aber doch kein
ausſichtsloſer, wenn er ſachgemäß und vor allen Dingen
großzügig durchgeführt wird. Nur die Allgemeinheit
vermag hier Erfolge zu erzielen, die in der Mücken
bekämpfung als eine geſchloſſene Einheit vorgehen

muß. So iſt es manchen Orten durchaus gelungen, der
Mückenplage ſiegreich Herr zu werden.

5ur Frage der künſtlichen Lebeweſen.» d H. º G)

Vor kurzem durchlief die Zeitungen im An
ſchluß a

n

einen Bericht des „Prometheus“ eine
Notiz über Unterſuchungen eines franzöſiſchen
Medizinprofeſſors, Stéphane Le du c, die
angeblich den bedeutendſten Fortſchritt auf dem
Wege zur Hervorbringung künſtlicher Lebe
weſen darſtellen ſollten. Es iſt da von „künſt
lich geſchaffenen Pflanzen“ die Rede, zum Beiſpiel

von auf dieſe Weiſe hergeſtellten Pilzen, die ſo gut
gelungen ſein ſollen, daß „auch in der Struktur
die Uebereinſtimmung mit dem Lamellenpilz und
dem Röhrenpilz (Champignon, Steinpilz uſw.)
vollkommen“ ſei. Daher werden denn dieſe Ge
bilde als „die erſten künſtlichen Lebeweſen“ an
geſprochen.

Gegen eine ſolche Taxierung von Verſuchen, die,

unter dieſem Geſichtspunkt ausgedeutet, zu einer
eitlen Spielerei herabſinken, wird denn doch eine
ernſte Naturwiſſenſchaft entſchieden proteſtieren.

Wenn ſchon die Traubeſchen Arbeiten, als deren
Fortführung und Erweiterung die Verſuche Le
ducs gedacht ſein ſollen, keineswegs den Anſpruch

erheben können (und wollen), das Problem des
Lebens irgendwie geklärt zu haben, ſo rücken uns
die letzteren dieſem Ziele auch nicht um einen
Fußbreit näher, ſondern verwiſchen vielmehr das
weſentlich Wertvolle, das in den Ergebniſſen

Traubes und der zu ſeiner Gruppe gehörenden
Experimentatoren ſteckt, vollkommen. Bei den
Traubeſchen „Zellen“, die aus einer von Ferro
zyankupfer umgebenen Kupferchloridlöſung be
ſtanden, lag der Hauptpunkt der Aehnlichkeit mit
lebenden Zellen nicht in der zufälligen äußeren
Geſtalt, ſondern vor allem in ihrer Fähigkeit,

auf Veränderungen der Nährflüſſigkeit (einer
mehr oder weniger verdünnten Ferrozyankalium
löſung) zu „reagieren“. Aber auch dieſe Reak

) Man vergleiche hierzu: „Brennende Fragen“ Nr. 1.
tion iſ

t

mit dem zielſtrebigen Verhalten lebender
Zellen äußeren Reizen gegenüber nicht zu ver
gleichen. Es liegt, wie einer der erſten Fach
männer auf dieſem Gebiet, Wilhelm Roux
(in der „Kultur der Gegenwart“), ſich ausdrückt,
„hier nur eine äußere Aehnlichkeit vor, aber kein
dem Organiſchen entſprechender Stoffwechſel mit
Selbſtveränderung, Selbſtaſſimilation, nicht ein
mal ſtrenger Selbſtaufnahme. Und die anderen
Funktionen: Selbſtbewegung, Selbſtteilung, Ver
erbung fehlen ganz.“

Wenn nun ſchon die „Anpaſſungsfähigkeit“ der
Traubeſchen Zellen nur als eine äußere Aehn
lichkeit mit dem Lebenden zu bezeichnen iſt, ſo

iſ
t

der oberflächliche Anklang in der Geſtalt, wie

e
r

zwiſchen den Leducſchen Gebilden und ge
wiſſen Pflanzen konſtatiert werden konnte, von
noch viel geringerem Grade. Er iſt von derſelben
Art wie die Aehnlichkeit zwiſchen einem Schnee
mann und einem vernünftigen Menſchen. Durch
derartige Spielereien kann die Wiſſenſchaft nicht
vorwärtskommen, ſondern nur von ihrem Ziele
abgelenkt werden. Darauf, daß ſelbſt die mor -

phologiſche Aehnlichkeit der Leducſchen

Röhren- und Lamellenpilze mit ihren durch die
Natur erzeugten Vorbildern nur eine ganz rohe
war, d

a

von Sporenträgern (Baſidien) in den
Röhren und Lamellen natürlich nicht die Rede
iſt, geſchweige denn von noch feineren Struktur
einzelheiten, braucht deshalb nicht einmal beſon
ders hingewieſen zu werden.

Einen fruchtbaren Gedanken, den man aus den
Leducſchen Kunſtſtückchen ziehen kann, möchte ich
jedoch hervorheben. Die Verſuche zeigen näm
lich, wie man mit vorausberechnender Kenntnis
der Naturkräfte durch einen einmaligen geſchick

ten Eingriff ein einfaches und rohes Stoff
gemenge beſtimmen kann, ſich zu einem verhält
nismäßig komplizierten und kunſtvollen Gebilde
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zu entwickeln. Es muß ja den Laien gewiß frap
pieren, aus ein paar in Flüſſigkeit geworfenen

Körnchen ganz ſpontan ein zierliches Bäumchen
oder dergleichen emporwachſen zu ſehen. Der
jenige jedoch, der die Zuſammenſetzung der hier
zur Reaktion gebrachten Materien kennt und die
Geſetze verſteht, denen ſi

e in ihrem gegenſeitigen

Wechſelwirken gehorchen, wird darin nichts Be

ſonderes mehr finden. So würde vielleicht man
cher Prozeß in der Weltentwickelung, der uns
jetzt noch wunderbar und unerklärlich erſcheint,

ſeinen geheimnisvollen Zauber verlieren, wenn
wir die beſondere Zuſammenſtellung der Stoffe
ergründet hätten, dem e

r

ſeinen Urſprung ver
dankt, und wir die komplizierten Geſetze kennten,
nach denen e

r

ſich abgeſpielt hat.

Der Sternhimmel im November und Dezember. AG)

Obwohl kalendermäßig noch zu den Herbſtmonaten
gehörig, zeigt doch der Himmel ſich durchaus als der
winterliche, wenn auch noch nicht in den erſten Stun
den der Nacht. Gleichzeitig haben wir die letzten Sterne
der Sommergruppe im Niedergang, Adler und Leyer

Der Sternnimme im November
em, NOvernberurn 9 Uhr
5O e

z

neigen ſich nach Nordweſten zum Horizont, und
die erſten Sterne der Wintergruppe im Aufgang,

der Stier iſt erſchienen und Orion und dahinter
die Zwillinge gehen auf. Dazwiſchen die aus
gedehnte Fläche, die durch Waſſermann, Pegaſus,
Fiſche, Walfiſch und Eridanus, darüber Andro
meda, Caſſiopeja und Perſeus ausgefüllt wird.
Hier liegt auch die wichtige Linie, die durch den
Polarſtern und die beiden weſtlichſten Sterne von
Caſſiopeja und Andromeda geht, und die den
Frühlingspunkt enthält, wo ſi

e

den Aequator und
die Ekliptik ſchneidet. Hier liegt im Sternbild,

nicht im Zeichen der Fiſche, der Anfangspunkt

aller aſtronomiſchen Zählungen. Nach wenigen

Stunden iſ
t

dann die Oriongruppe ganz heraus,

und mit Sirius und Prokyon die Wintergruppe

in ihrer ganzen Schönheit wieder da. Die Milchſtraße
liegt ungefähr oſt-weſtlich, und geht quer durch das
Zenit, iſ

t

alſo einem eingehenden Betrachten, vielleicht
auch Photographieren, ganz günſtig gelegen. Die nun
wieder ſtark ſich verlängernden Nächte ſind zum Beob
achten mit dem Fernrohr wieder günſtiger. Zum
Andromedanebel kommt der große Orionnebel,

der immer von neuem betrachtet werden kann,

dann Plejaden und Hyaden, die ſchon den klein
ſten Inſtrumenten eine Fülle von Sternen zeigen.

Dann die beiden kleineren Sternhaufen zwiſchen
Perſeus und Caſſiopeja in der Milchſtraße, die
auch bei ſchwacher Vergrößerung auf einmal im
Geſichtsfeld erſcheinen, und eine größere Anzahl
von Sternen zeigen. Sie liegen - auf dem Wege
von 7 Perſei nach 2 Caſſiopejae. Von Doppel
ſternen erinnern wir an die im letzten Bericht ge
nannten, vor allem 3 und 8 Cygni. Sodann:
Capriorni, 3

. und 6. Größe in 205 Sek. Abſtand,
gelb und blau. Delphini, 4

. und 5. Gr. in

1
2

Sek. Abſtand, gelb und grün. 2 Equulei 5
.
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Der Sternnimme im Dezernber
em, Dezernber urn # Unr
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und 10. Gr. in 44 Sek. Abſtand, der Hauptſtern iſ
t

ein
enger Doppelſtern, der unter günſtigen Umſtänden
länglich geſehen werden kann. 2 Cephei, ein bekann
ter Veränderlicher zwiſchen 3,7. und 4,9. Gr. hat in

4
1 Sek. einen Begleiter der 5. Gr., gelb und blaues

Paar. o Cephei, 5. und 8. Gr., hat in 3 Sek. Abſtand
einen blauen Begleiter.

Von den Planeten iſ
t

Merkur Abendſtern, von Mitte
November a

n

eine Stunde hinter der Sonne, er geht

dann Mitte Dezember vor der Sonne vorbei, und wird
Morgenſtern, Ende des Jahres 1'2 Stunde vor der
Sonne ſtehend. Venus geht Anfang Dezember hinter
der Sonne vorbei, daher nicht günſtig gelegen. Mars

iſ
t unſichtbar, Jupiter in den Zwillingen die ganze

Nacht ſichtbar, Saturn im Löwen erſcheint nach Mitter
nacht. Uranus geht in der Abenddämmerung unter,
Neptun im Krebs erſcheint um Mitternacht.
An Meteoren iſt dieſe Zeit reichhaltig, im November
erſcheinen am 11. die Leoniden, und am 21. die Bie
liden, aber auch ſonſt iſ

t

e
s lohnend, auf Meteore zu

achten. Im November kann an klaren Nächten des
Morgens vor Sonnenaufgang nach dem Zodiakallicht
geſucht werden. Die Sonne erreicht am 22. Dezember,
nachmittags 5 Uhr den Punkt der Winterſonnenwende,

wendet ſich dann wieder nach Norden, langſam die
Tage verlängernd.

Die Oerter der Planeten ſind die folgenden:

Sonne Nov. 10. AR =– 14 U. 59 Min. D. – – 17" 0“

20. 15 „ 40 „ „ – 1935
30. 16 „ 23 „ „ – 21 34

Dez. 10. 17 „ 6 „ „ – 22 52
20. 17 „ 50 „ „ – 23 26
30. 18 „ 35 „ „ – 23 12

Merkur Nov. 10. 15„ 59 „ „ – 22 26
20. 17 " 1 " „ – 25 12
30. 17 „ 55 „ „ – 25 44

Dez. 10. 18 „ 16 „ „ – 23 59
20. 1

7
„ 32 „ „ –20 50

30. 17 „ 8 „ „ –20 3

Venus Nov. 10. 14 „ 47 „ „ –15 12
20. 15 „ 37 „ „ –18 53
30. 16 „ 30 „ f –21 42

Dez. 10. 17 „ 24 „ „ – 23 28
20. 18 „ 1

8

„ „ – 24 2

30. 19 „ 13 „ „ – 23 23
Mars Nov. 15. 18 „ 14 „ „ –24 39

30. 19 „ 4 „ „ – 23 53
Dez. 15. 19 „ 54 „ „ –22 7

30. 20 „ 43 „ „ – 1926
Jupiter Nov. 15. 7 „ 8 „ „ + 22 28

30. 7 - 4 - - + 22 36

mihau
Einfluß des kalten Klimas auf die Größe der Tier
raſſen. Der Zoologe Bergmann hat auf Grund
ſeiner Beobachtungen und geſtützt auf das phyſika

liſche Prinzip, daß je kleiner die Oberfläche im Ver
hältnis zu ſeinem Inhalt iſt, ein Körper um ſo weni

Dez. 15. AR = 6 U. 57 Min. D.= + 22 48
30. 6 „ 48 „ „ –+23 0

Saturn Nov. 15. 10 - 1 „ „ –+13 23
Dez. 15. 10 „ 3 „ –+13 18

Uranus Nov. 15. 2
1

„ 46 „ „ – 14 17
Dez. 15. 2

1
„ 48 „ „ – 14 2

Neptun Nov. 15. 8 „ 47 „ „ +17 50
Dez. 15. 8 „ 46 ––17 54

Auf- und Untergang der Sonne
nach Ortszeit:

in 50 Grad Breite

Nov. 1. 6 Uhr 50 Min. und 4 Uhr 38 Min.
De3. 1

.

7 „ 37 f 4 - 2 **

Jan. 1. 7 „ 59 „ „ 4 „ 8 „ -

Vom Monde werden folgende Sterne bedeckt:
Mitte der Bedeckung MEZ:
Nov.10. 9 U

.

5
5 Min. abds. t Capricorni 5,2 Gr.

12. 7 „ 1
8

„ „ 44 Aquarii 5,7 „

17. 1
1

„ 59 „ r & Arietis 4,5 „

18. 1 „ 3
7

„ früh 5
6 Tauris 5,2 „

19. 6 „ 0 „ abds. t Tauri 4,7 „

Dez. 11. 7 „ 8 „ „ 19 Piſcium 5,4 „

21. 9 7 „ P
y

to Leonis 5,5 „

Folgende Verfinſterungen der Jupitermonde laſſen
ſich wieder beobachten:

Mond I Cintritte:

Nov. 6
.

0 Uhr 5 Min. 58 Sek. früh
14. 8 „ 28 „ 4 „ abds.
21. 10 „ 21 „ 49 „ „

29. 0 „ 1
5

„ 4
1

„ früh
Dez. 7

. 8 „ 38 „ 1
0

„ abds.
14. 10 „ 32 „ 20 „ „

22. 0 „ 26 „ 39 „ früh
23. 6 „ 55 „ 1

7

„ abds.
30. 8 f 49 e

r 47 ºf fº
Mond II Eintritte:

Nov. 18. 9 Uhr 19 Min. 15 Sek. abds.
25. 1
1

„ 54 „ 2 „
Dez. 20. 8 „ 5
5

„ 2
2

„ Af

27. 1
1

„ 30 „ 0 „ r
Mond III:

Nov. 10. 9 Uhr 44 Min. 30 Sek. Eintr.

1
2

„ 48 „ 42 „ Austr
Dez. 23. 9 „ 37 „ 4

1

„ Eintr
Mond IV:

Dez. 28.10 Uhr 8 Min. 47 Sek. Eintr.
Die Minima des Algol liegen:
Nov. 16.11 Uhr 6 Min. abends

19. 7 „ 48 „ **

Dez. 7
.

0 „ 48 „ früh

9
.

9 „ 36 abends

12. 6 „ 24 „ A

29. 1
1

„ 18 „

Prof. Dr. Riem.

ger Wärme abgibt, angenommen, daß kalte Klimate
das Wachstum bei Tieren ungeheuer zu fördern be
rufen wären, ein Gegenſtand, der ſeither durch mehr
als ein halbes Jahrhundert wiſſenſchaftliche Unter
ſuchungen und Forſchungen in dieſer Richtung mit
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ſi
ch brachte, aus denen die Folgerung nahe liegt, daß

größere Tiergattungen durch ihren Körperbau mit
bedeutendem Inhalt ihre Körperwärme auch bei ſtar

ke
r

Außenkälte als Schutz zu bewahren imſtande ſind.
Allerdings ſteht dieſer Annahme in ihrer Verallgemei
nerung, als o

b gerade die größten Tiere demnach in

kalten Klimaten anzutreffen wären, die Tatſache ent
gegen, daß einige der gewaltigſten Repräſentanten

d
e
r

Tierwelt, wie der Elefant, die Giraffe u
. a.
,

ganz
entgegengeſetzt ſich in den heißeſten Erdregionen auf
halten. Jene Theorie findet jedoch durch neue For
fchungen Hans v

. Böttich ers, über welche Dr.
Lippſchütz in der „Naturwiſſenſchaftlichen Um
ſchau“ berichtet, in bezug auf die Größe der Körper
form innerhalb der einzelnen Tierraſſen, deren Exem
plare ſowohl in kalten, als auch in warmen Erdgegen

den leben, volle Geltung. Aus den bezüglichen For
ſchungen geht klar hervor, daß in kälteren Klimaten
die Repräſentanten der gleichen Tiergattungen be
deutend größeren Körperinhalt aufweiſen, als die in
wärmeren. Als ein Beiſpiel ſe

i

zunächſt der faſt auf

dem ganzen Erdenrund vorkommende Rabe genannt.
In den nördlichen kalten Gegenden zeigt ſeine Ge
ſtalt eine ganz beträchtliche Zunahme gegenüber der

in gemäßigten Zonen. Eine Rieſenform nimmt jedoch

der Rabe in dem ſo kalten Tibetgebiet an. Dieſe Diffe
renzen laſſen ſich aber ſchon innerhalb nicht allzu
weiter Entfernungen konſtatieren. Der gewöhnliche

Kolkrabe iſ
t

in den warmen Regionen Ungarns viel
kleiner als in den kälteren Gegenden der öſterreichi
ſchen und ſchweizeriſchen Alpen. Der größte Körper
umfang iſ

t

aber bei den Raben des nördlichſten
Amerika feſtzuſtellen. Davon zeugt ein Repräſentant

dieſer Rabengattung, der im Berliner Muſeum für
Naturkunde untergebracht iſt. Dieſer Vogel iſ

t

um
zehn Zentimeter länger als die Raben unſerer Land
ſtriche. Analoge Ermittlungen wurden auch bezüglich

der Säugetiere gemacht. So iſt der Iltis in Skandi
navien von bedeutend größerer Geſtalt wie der in

Spanien und anderen ſüdlichen Gegenden vorkom
mende. Der Körperumfang des Känguruhs nimmt
vom Süden nach Norden immer mehr zu, und auch
der Ameiſenigel iſ

t

im kälteren Tasmanien größer als

im wärmeren Neuguinea. Sogar nur in tropiſchen
Gegenden heimiſche Raubtiere nehmen unter Zu
nahme der Temperatur in gewiſſen Regionen an
Größe ab. Dies zeigt ſich z. B

.

ganz deutlich am
Jaguar. Aehnliches iſ

t

aber ebenfalls bei Rehen,
Steinböcken, Gemſen uſw. zu konſtatieren. Schließ
lich ſe

i

hierzu bemerkt, daß ſich hier in der Tierwelt
dasſelbe Bild zeigt, wie bei den Menſchen, denn e

s

iſ
t ja bekannt, daß durchſchnittlich die Geſtalt der

Nordländer jene der Tropenbewohner bedeutend über
ragt. Es iſ

t

deshalb ein gewiſſer Zuſammenhang

zwiſchen Klima und Größe und zwar bei letzterer im
abſteigenden Verhältnis zur Steigerung der Tempe
ratur des erſteren unverkennbar. Dr. E

. J.

k.

Im Intereſſe des Naturſchutzes, ſo teilt uns der Vor
ſitzende des Naturſchutzvereins M.-Gladbach, Herr
Oberrealſchuldirektor Dr. Gottſchalk mit, müßten fol

L
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gende Bedingungen bei Neuverpachtungen von Jagden
gefordert werden:

1
. Die durch Reichsgeſetz, Landesgeſetz oder Regie

rungsverordnungen geſchützten Tiere dürfen in keinem
Falle erlegt werden. (Von größeren Vögeln ſind dieſes
für die Bezirke Düſſeldorf und Aachen: Seeadler,
Schreiadler, Gabelweihe (Roten Milan), alle Buſſard
arten, Turmfalke, alle Eulen- und Kauzarten, Kuckuck,
Wiedehopf, Nachtſchwalbe (Ziegenmelker, Tagſchlaf),
Dohle, alle Regenpfeiferarten, alle Spechtarten).

2
. Die Verwendung der ſogenannten Krähenhütte

und von Selbſtſchüſſen, das Legen von Giftbrocken,

das Stellen von Eiſen iſ
t unterſagt. In den Fällen,

wo Nebel- und Rabenkrähen überhandnehmen, kann

zu dem nötigen Abſchuß in jedem Kreiſe eine einzelne
Krähenhütte angeſchafft werden. Die Erlaubnis zum
zeitweiligen Gebrauch, aber nur für die oben genann

ten Vögel, erteilt der Landrat, auch nur dann, wenn
nachweisbar eine Kontrolle möglich iſ

t

und die Per
ſönlichkeit des Jägers Gewähr gegen mißbräuchliche
Anwendung bietet. An Stelle der Eiſen, aber nur für
Haarraubzeug, ſind gutgearbeitete humane Fallen zu

verwenden.
3
. Wildernde Hunde, verwilderte Katzen und Wande -

ratten ſind überall zu töten.

4
.

Hühnerhabichte und Sperber ſind nur noch m
.

dem ſogenannten Habichtskorb zu fangen. Jede ande:
Erlegung iſ

t

verboten. Abſchuß oder Fang alle
anderen Raubvögel iſ

t unterſagt.

5
. Der Jagdpolizeibehörde ſteht nach Anhörung d 5

Jagd- und Fiſcherei-Vorſtehers das Recht zu, dc5
Schießen und Erlegen von Fiſchotter, Baummarder,
Steinmarder, Iltis, großen und kleinen Wieſel, Fuchs,
Hamſter, Eichhörnchen, Eichelhäher, Elſter, Nebel- oder
Rabenkrähe, großen grauen Würger (Raubwürger)
ganz oder zeitweiſe zu unterſagen.

In keinem Falle darf aber eine Tierart nahezu oder
gänzlich ausgerottet werden.
Der Dachs ſoll bis auf weiteres völlige Schonung
genießen. -

6
. Außer den unter 3
,
4 und 5 erwähnten dürfen
fernerhin nur noch die nachfolgend bezeichneten Säuge
tiere und Vögel erlegt werden: Hirſch, Reh, Haſe,
Kaninchen, Birk- und Haſelwild, Schottiſches Moor
huhn, wilde Ente, Schnepfe, Krammetsvogel, Trut
hahn und Truthenne, Faſan, Rebhuhn (Feldhuhn).

%
.

Die Jagd auf Wildenten darf vor dem 1
. Auguſt

jeden Jahres nicht ausgeübt werden.

8
. Ausnahmen kann nur in beſonderen Fällen die

zuſtändige Jagdpolizei-Behörde zulaſſen.

Ausnahmen:
Zu 2. Das Stellen von Eiſen auf Haarraubzeug iſ

t

nur im Waldesdickicht und zwar mit Genehmigung der
Jagdpolizeibehörde nach Anhörung des Jagdvorſtehers
geſtattet.

Zu 5. Der Dachs ſoll bei vereinzeltem, zerſchnitte
nem Gelände mit undurchdringlichem Dickicht nur die

im Geſetz vorgeſehene Schonzeit vom 1
. Januar bis

1
. September genießen.

ºf
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Eine Forſchungsreiſe nach Spitzbergen (ſ
.

U
. W.

Juli 1917, Sp. 245.) iſt nach einer Meldung aus Stock
holm von der ſchwediſchen Superphosphat-Handels
geſellſchaft geplant worden, wonach bei finanzieller
Beteiligung der Regierung neue wiſſenſchaftliche Unter
ſuchungen vorgenommen werden ſollen, um ganz be
ſonders das Vorkommen von Phosphorerzen feſt
zuſtellen und die Erz- und Kohlenlager kartographiſch
aufzuzeichnen. Nach bisherigen Erfahrungen ſoll
Phosphorit ſich namentlich in der Gegend von Kap

Thordſen am Eisfjord vorfinden. R.
k

Erſatz für Kapern: Blattknoſpen von Sumpfdotter
blume, Löwenzahn, grüne Früchte von Holunder,

Knöllchen vom Zahnwurz, gereinigt, ſtark geſalzen, eine
Nacht ſtehen gelaſſen. Dann durch Rollen in einem
Tuch abgetrocknet und mit einigen Pfefferkörnern und
Meerrettigſtückchen in Gläſer gefüllt mit ſtarkem, an
gekochtem und wieder erkaltetem Eſſig übergoſſen.

k

Zur Bewegung der Gletſcher (ſ
.

U
.

W. Januar 1918,
Sp. 45) wird uns zur Ergänzung mitgeteilt, daß die
Hauptbewegung der Gletſcher in den tieferen
Schichten ſtattfindet, wie e

s mit numerierten Steinen
und ſehr eingehenden Meſſungen in den Alpen feſt
geſtellt worden iſ

t. Sie beträgt ein Vielfaches der
Oberflächengeſchwindigkeit und erklärt in glücklicher

Weiſe die Erſcheinungen, welche die Grundmoräne der
Eiszeit hinterlaſſen hat.

A.

Eine brauchbare Faſerpflanze ſoll nach neueren
Unterſuchungen die Cupine ſein, wodurch dieſe wich
tige Futterpflanze noch weſentlich wertvoller werden
würde. Jedenfalls erſcheinen weitere Verſuche mit ihr
ſehr erwünſcht.

Bekanntlich hat man in dieſer Richtung Verſuche
mit der Brenneſſel ſchon ſehr lange gemacht, ſchon vor
etwa fünfzig Jahren. Die Not der Gegenwart ließ ſi

e

wieder aufleben, und jetzt ſcheinen Richter und
Pick in Wien in der Tat das Problem gelöſt zu

haben. Andere für ſolche Verſuche geeignete Pflanzen
unſerer Flora ſind Beſenginſter, Hopfen und Steinklee.

k

Ueber ein rätſelhaftes Echo a
n

der Front, im Kampf
gelände a

n

der Aisne, berichtet Oberſtabsarzt Dr.
Fuhrmann in der Naturwiſſenſchaftl. Wochenſchrift fol
gendes: Bei völliger Windſtille und klarem Sonnen
nachmittag tackte in 400 Meter Entfernung von mei
nem Standpunkt ein Maſchinengewehr vier, fünf
Schüſſe hinereinander; zwei, drei Sekunden nachher
begann das Echo dieſe Schüſſe zu wiederholen. Ich
veränderte, verdutzt, wiederholt meinen Standpunkt,

indem ic
h

einen Kreis von 2 Kilometer Halbmeſſer
ſchlug: das Echo ſchwieg nicht; e

s

äffte ſogar, um
meine Verblüffung zu ſteigern, Abſchüſſe ſchwerer Ge
ſchütze nach, und zwar ſowohl ſolcher eigener als auch
feindlicher Stellungen. Endlich ſtellte ic

h

als wider
werfende Schallwand feſt: einen Feſſelballon in un
gefähr 800 Meter über mir!

Papier aus Blättern. Eine junge Dänin, Karen
Gramſon, hat, wie der „Gaulois“ berichtet, ein Ver
fahren entdeckt, abgefallenes Laub in Papier
der verſchiedenſten Art, vom ſeidenartigen bis 3um
kräftigſten, zu verwandeln. - Bei der Herſtellung wer
den nur die Rippen von Baumblättern verwendet. Der
übrige Teil der Blätter wird entfernt und nach ſeiner
Pulveriſierung mit Kohlenſtaub vermiſcht, mit dem e

r

ein ausgezeichnetes und billiges Heizmittel ergeben ſoll.
Das Herſtellungsverfahren dieſes Papiers wird als
ſehr einfach beſchrieben. Die Blätter werden mecha
niſch zerrieben, die Rippen gereinigt und mit Hilfe
von Aetzmitteln gebleicht, und der Papierteig iſ

t fertig.
Für Frankreich hat man berechnet, daß das abgefal
lene Laub vierzig Millionen Tonnen beträgt und daß
man für das zur Beendigung der Papierkriſe notwen
dige Papier nur drei Millionen Tonnen brauchen
würde.

::

Erforſchung der Luftelektrizität. Die angeſtellten
Beobachtungen und Meſſungen der Luftelektrizität
bezogen ſich bisher hauptſächlich auf Europa ſelbſt.
Nach Ausführungen in „Naturwiſſenſchaften“ ſind
dieſe Forſchungen auch auf die Tropen und auf
Punkte der ſüdlichen Hemiſphäre ausgedehnt wor
den. Die Meſſungen von Wright und Smith er
brachten intereſſante Aufklärungen über den Gehalt
der Atmoſphäre a

n

freien Jonen in den erwähnten
Regionen. So wurde von den Forſchern feſtgeſtellt,
daß z. B

.

in Manila (3 Meter über dem Meeres
ſpiegel), Baquio (1500 Meter ü

.

d
. M.) und auf dem

Mount-Pauai (2460 Meter ü. d. M.) der Gehalt
der Atmoſphäre an freien Jonen beiläufig der gleiche
iſt, wie an anderen Orten. Es iſt demnach der häufig
angenommene Einfluß der ſtarken tropiſchen Sonnen
ſtrahlung nicht nachzuweiſen. Mit der Höhe nimmt der
Gehalt a

n Jonen zu. Er folgt ziemlich gut den täg
lichen Schwankungen der relativen Feuchtigkeit. Was
das Verhältnis der Zahl der poſitiven zu der der ne
gctiven Jonen anbetrifft, ſo war in Manila und
Baquio im Mittel faſt 1
,

auf dem Mount Pauai 1.24
Oft waren die Einzelwerte auch kleiner als 1. Daraus
kann man auf negatives Potentialgefälle ſchließen.

Dr. E. J

k.

Da in bezug auf Saccharin die Meinungen ſo ver

ſchieden ſind, haben wir bei einem bedeutenden Fach
mann Erkundigungen eingezogen und folgende Ant
wort erhalten: „Was das Saccharin anlangt, ſo ſin

die Meinungen darüber geteilt. Salkowski, Ne
noki u

.

a
.

beſtreiten eine Störung der Verdauung

und Reſorption der Nahrung, während Börnſteir

u
.

a
.

eine ſolche behaupten. Ich möchte mich der le
ß

teren Anſicht anſchließen; jedenfalls wirkt das Präpa

ra
t

b
e
i

den meiſten Menſchen auf den Darm reizend
Im Jahre 1902 erkrankte, wie Kobert berichtet, in

der Nähe von Prag eine ganze Familie nach über
mäßigem Saccharingenuß, ein Mädchen ſtarb. E

s

vermutet worden, daß e
s

ſich in dieſem Falle um e
in

verunreinigtes Präparat gehandelt habe.“

(Schluß des redaktionellen Teils.)
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Der 20. Kurſus des Keplerbundes
det vorausſichtlich vom 11. bis 13. April in Godesberg im „Bundeshauſe“, Rheinallee 26, ſtatt.

hema: Die Wild-Nutzpflanzen und die Organiſation ihrer Verwertung.
Profeſſor Dr. Denn er t: „Wildnutzpflanzen in Krieg und Frieden.“ 1 Stunde. Eröff
nungsvorleſung.

Profeſſor Dr. Denn er t:

1 Stunde.

Frau Gen er al- Ob er arzt Jäger (Aachen): „Die Verwendung von Wildgemüſe
pflanzen und Wildfrüchten und ihre volkswirtſchaftliche Bedeutung“ (mit praktiſchen Vorfüh
rungen). 3 Stunden.
Dr. C am illus M on fort: „Die Botanik der Wildnutzpflanzen.“ Mit Lichtbildern. 3 Std.
Fräule in Klein (Wiesbaden): „Die Verwertung der Pilze und ihre volkswirtſchaftliche

„Die Organiſation der Verwertung von Wildnutzpflanzen.“

Bedeutung“ (mit praktiſchen Vorführungen). 1 Stunde.
Apotheker L e n ken: „Sammeln und Anbau von Arzneipflanzen.“ 2 Stunden.
Profeſſor Füchtjohann (Bonn): „Wildnutzpflanzen und Schule.“ 1 Stunde.
Aenderungen dieſes Planes bleiben vorbehalten. Die Stunden werden ſo gelegt werden, daß

Kurſiſten nur zwei Nächte in Godesberg zu bleiben brauchen. Der Aufenthalt wird ungefähr

Mark pro Tag koſten, die Kurſusgebühr beträgt 1
5 Mark.

Anmeldungen von ſolchen, welche a
n

dem Kurſus Intereſſe haben und die Verwertung der
ldnutzpflanzen in ihrer Gegend organiſieren wollen, werden baldigſt erbeten.
Das endgültige Programm wird ihnen dann ſeinerzeit zugeſandt werden.

Profeſſor Dr. Denn er t.

Zur freundlichen Beachtung.
Wir richten auch in dieſem Jahre die

dringende Bitte a
n alle unſere Mitglieder,

s den Beitrag für das laufende Jahr doch ſchon recht bald, wenn irgend
öglich bis ſpäteſtens Mitte April einzuſenden.

Zur Erleichterung der Zahlung des
hr es beitrages haben wir der vorliegenden
mmer eine Poſtſcheckzahlkarte beigelegt, die für
ejenigen unſer er verehrten Poſt
itglieder beſtimmt ſind, deren Mitglieds
rag bisher noch nicht a

n uns abgeſandt wurde. Bei
nutzung dieſer Karte iſ

t

kein Porto zu entrichten,

bitten jedoch herzlich, uns neben dem Beitrag noch
Pfennige freiwillig einzuſenden, die wir zur Deckung
von uns zu zahlenden Poſtſcheckgebühren ver
den werden.

Y
ie bis zum 1
. Mai d. J. nicht in unſeren Beſitz

ungten Beiträge müſſen durch Poſtnachnahme ein
ogen werden, wodurch bedeutende Mehrkoſten ent
en, was doch in dieſer Kriegszeit vermieden wer
ſollte.

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, werden die
Mitglieder gebeten, folgendes beachten zu wollen:

1
. Erfolgt die Zuſtellung von „Unſere Welt“ durch

eine Buchhandlung, ſo wird der Jahresbeitrag

von dieſer ein gefordert.

2
. Wird die Zeitſchrift durch den Briefträger ins

Haus gebracht, ſo wolle man den Beitrag a
n

die Ge
ſchäftsſtelle des Kepler bundes, Godes
berg bei Bonn auf Poſtſcheckkonto Nr. 7261 Köln
(mittels beiliegender Zahlkarte)

oder

wenn am Orte eine geſchäftliche Nebenſtelle des Bun
des beſteht, a

n

dieſe einzahlen. Solche befinden ſich
zurzeit in:
Berlin N., Dr. med. et phil. Hauſer, Invalidenſtr. 127.
Breslau, Hofjuwelier Max Grothe, Am Rathaus 13,
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Caſſel, Friedrich Lometſch, Buchhdlg., Kölniſcheſtr. 5.
Eſſen, Buchh. Baedeker, Burgſtraße 16.
Gera, Kaufmann Richard Jugelt, Sorge Nr. 15.
Hof i. B., W. Kleinſchmidt (Fed. Volk) Buchhandlung.
München, Paul Müller, Buchdr.-Beſ., Mittererſtr. 4.
Jürnberg, H. Lades, k. Bankbuchhalter, Maxfeldſtr. 39.
Quedlinburg, Sem.-Direktor Dr. Schubert, Breiteſtr. 18.
Sluttgart für den geſamten Württ. Landesverband.

(Mitgliedsbeiträge nebſt 1 .4 Landesverbandszuſchlag

werden an das Bankhaus Hartenſtein u. Cie., Cann
ſtatt auf Poſtſcheckkonto Nr. 337 erbeten.)
Beſchwerden wegen Nichtlieferung
von „Unſere Welt“ bitten wir zwecks ſchnellerer Er
ledigung ſtets zunächſt an das zuſtändige Poſtamt
oder die betreffende Buchhandlung zu richten und erſt
bei Erfolgloſigkeit an die Geſchäftsſtelle.

Unſere Mitglieder
welche weniger als 5 Mark Jahresbeitrag zahlen, erhielten bisher die Mitteilungen, ſowie die Zeit
ſchrift „Natur und Heimat“; da das Erſcheinen der letzteren einſtweilen eingeſtellt iſt, hat der

Vorſtand beſchloſſen, dieſen Mitgliedern zum Erſatz bis auf weiteres die Zeitſchrift „Unſere Welt“
zu liefern.

Profeſſor D. theol., Dr. jur. et phil. Adolf Laſſon,
Geheimer Regierungsrat, † 19. Dezember 1917. Adolf
Laſſon, geboren den 12. März 1832, war von 1860
bis 1897 als Lehrer an dem Luiſenſtädtiſchen Real
gymnaſium zu Berlin tätig und übte dort auf die Ju
gend eine außergewöhnlich tiefgehende Wirkung. Im
Jahre 1877 habilitierte er ſich als Privatdozent für
Philoſophie an der Berliner Univerſität. Dort hat er
29 Jahre lang, und zwar nach ſeiner Verabſchiedung
aus dem Schulamt als ordentlicher Honorarprofeſſor,

mit ſtetig wachſendem Erfolge Vorleſungen philoſo
phiſchen und chriſtlich apologetiſchen Charakters ge
halten. Die Zahl der größeren von ihm veröffentlich
ten Werke iſ

t

nicht beträchtlich; e
s

ſind die folgenden:

Johann Gottlieb Fichte im Verhältnis zu Kirche und
Staat (1863); Meiſter Eckhart, der Myſtiker (1868);
Prinzip und Zukunft des Völkerrechts (1871); Syſtem
der Rechtsphiloſophie (1882). Für weitere Kreiſe hat

e
r

eine Sammlung von Vorträgen unter dem Titel
„Zeitliches und Zeitloſes“ herausgegeben (1890). Durch
eine außerordentlich große Zahl kleinerer Abhandlun
gen hat e

r wertvolle Beiträge zur deutſchen Geiſtes
bildung geliefert und hat in Vorträgen für alle Kreiſe
der Bevölkerung unermüdlich die deutſch-evangeliſche

Weltanſchauung verfochten und auszubreiten geſucht.

Als glühender Patriot und kindlich frommer Chriſt iſt

e
r

vielen ein Führer zu den höchſten Lebensgütern
geworden; als mannhafter Vorkämpfer des deutſchen
ſpekulativen Idealismus wird e

r in der Geſchichte der
Wiſſenſchaft fortleben. Dem Keplerbunde bewies e

r

ſtets ein großes Intereſſe, er gehörte ſeit Begründung
dem Kuratorium an.

k.

In Bonn ſtarb im Februar 1918 der Geheimrat
Profeſſor Dr. Juſtus Rein. Er war geboren am
27. Januar 1835 in Rauhenheim a

. M., ſtudierte
Naturwiſſenſchaften und Technologie und wurde 1864
Oberlehrer a

n

der Muſterſchule in Frankfurt a
. M.

Er machte ausgedehnte Studienreiſen durch Europa
und Amerika, beſonders durch Spanien und Marokko.
Auf Grund eines dreijährigen Aufenthaltes in Japan
veröffentlichte e

r

ſein bedeutendes Werk über dieſes
Land. Er wurde nun Profeſſor der Geographie in

Marburg und 1883 in Bonn, mo e
r bis 1911 als

eusgezeichneter Lehrer ſegensreich wirkte. Der ſtille

und ſchlichte Gelehrte fand viele und große Anerken
nung, ſo auch aus Japan, wo man die Richtung der
geographiſchen Wiſſenſchaft ihm zuſchreibt. Die Grün
dung des Keplerbundes begrüßte e

r lebhaft; e
r ge

hörte dem Kuratorium lange Jahre an, bis ſein körper
liches Befinden ſeine Mitarbeit unmöglich machte.

A.

In der Nacht vom 19. auf den 20. Dezember 1917
ſtarb der Realgymnaſialdirektor Dr. Viktor Steinecke

im Alter von 5
5 Jahren, ein Schulmeiſter von Gottes

Gnaden, wie einer ſeiner älteſten Kollegen von ihm
ſagte. Seit dem Jahre 1900 hat e

r

die Leitung des
Realgymnaſiums zu Eſſen geführt, deſſen Lehrkörper

in einem ehrenden Nachruf ſeine lebendige Perſönlich
keit als den geiſtigen Mittelpunkt ſeiner großen Schul
gemeinde rühmte. Als Geograph, Naturwiſſenſchaftler
und Theologe vereinigte e

r mit einem reichen Wiſſen
eine ungeheure Arbeitskraft. Seine fachwiſſenſchaft
lichen Arbeiten und geiſtvollen Vorträge haben ſeinen
Namen weiten Kreiſen bekannt gemacht. Als kern
deutſcher Mann förderte e
r mit großer Tatkraft alle

vaterländiſchen Beſtrebungen; beſonders machte e
r

ſich

um den Verein für das Deutſchtum im Ausland ver
dient. Die Pflege des religiöſen Lebens war ihm b
e
ſcndere Herzensſache. An der Begründung der Eſſener
Ortsgruppe nahm e

r

lebhaften Anteil, auch war er

von Anfang a
n Mitglied des Kuratoriums.

A
.

Der Keplerbund wird dieſen treuen Kuratoren ſtets
ein warmes Andenken bemahren.

M
.

Württembergiſcher Landesverband des Keplerbun

des. Am 18. Dezember eröffnete der Keplerbund im

Saal des Bürgermuſeums die Reihe ſeiner Winter
abende mit einem Vortrag des erſten Vorſitzenden
Mittelſchullehrer D

. Geyer, über „Naturbilder aus
dem ruſſiſchen Urwald“.
Einleitend wies der Redner, der in den letzten bei
den Sommern im Auftrag der deutſchen Militärforſt
verwaltung Studien über die Molluskenfauna im Ur
wald von Bjelonwjeſh machte, auf die Gegenſätze zwi
ſchen den dunkeln Ackerflächen Weſtpolens und den
Sandhügeln der eiszeitlichen, von Kiefernwald b

e
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herrſchten Moränenlandſchaft jenſeits des Bugs hin.
Der große Urwald im Quellengebiet des Narew, der
Narewka und Lesna, die „Bjelowjeſhka-Puszcza“,

nimmt eine Fläche von 1650 Quadratkilometer ein;

ſein Wert an nutzbarem Holz beträgt etwa 700 Mil
lionen Mark. Zwei Drittel des Waldes werden von
der Kiefer beoeckt, auf den ſchweren Lehmböden
herrſcht die Fichte vor, auf den kräftigeren, humus
reichen Böden kommen faſt alle Laubholzarten vor,
rieſige Eichen, Linden, Ulmen, meiſt in aſtfreiem
Wuchs ſenkrecht in die Höhe ſtrebend. Auffallend ge
ring iſ

t

der Beſtand a
n Sträuchern. Der Gegenſatz

zum Kulturwald zeigt ſich vor allem a
n

den abgeſtor

benen Bäumen in allen Graden des Zerfalls. Die
Pflanzenwelt zeichnet ſich weniger durch Artenreich
tum, als durch ökologiſche Beſonderheiten aus. Seinen
Ruhm verdankt der Urwald ſeinem Wildſtand; vor
allen bildet e

r,

ſeit im Jahr 1888 die Holznutzung
weſentlich eingeſchränkt wurde, die noch einzige euro
päiſche Zufluchtsſtätte des „Königs des Urwalds“, des
Wiſents. Alsbald nach der deutſchen Beſetzung wurde
der Abſchuß der Wiſente verboten, um, wie e

s in der
Jagdordnung heißt, der Nachwelt ein in ſeiner Art
einziges Naturdenkmal zu erhalten – auch ein Bei
ſpiel „deutſcher Barbarei“! Redner hatte das immer
ſeltener gewordene Glück, eine Herde der durch den
Krieg ſcheu gewordenen Tiere zu ſehen. Von dem
kleinen, vor dem Krieg vorhandenen Beſtand a

n El
chen ſind nur noch wenige Stück feſtgeſtellt worden.
Groß iſ

t

der Beſtand a
n Rot-, Dam- und Schwarz

wild, auch das Wildſchwein iſ
t häufig. Unter den

ziemlich reich vertretenen Vögeln ſind Raubvögel,
Kranich, Storch, Kolkrabe und namentlich viele Spechte

zu erwähnen. Sehr zahlreich ſind die Inſekten. Eine

Siehe „Unſere Welt“ 1916, Heft 9
:

Der Urwald von
Bjelowjeſh und ſeine Bewohner. Privatdozent Dr.
Otto Braun.

ausgrub.

NEUEWÄL

O
. Hauſer, Dr., Der Menſch vor 100 000 Jahren.

Mit 96 Abb. Leipzig, F. A
.

Brockhaus, 1917. 142 S
. –

Der Verf. iſ
t

der bekannte Prähiſtoriker, der viele
Jahre hindurch in Südfrankreich Ausgrabungen machte
und z. B

.

mit Klaatſch den Homo Mousteriensis
In dieſem Buch gibt e

r

eine ebenſo an
ziehende wie wertvolle Schilderung ſeiner Erfahrungen

in Südfrankreich. Mit höchſtem Intereſſe wird ihm je

der Leſer folgen; denn dies iſ
t

keine trockene doktri
näre, ſondern höchſt lebendige Darſtellung, welcher
man anmerkt, daß der Verf. mit Leib und Seele bei
ſeinem Werk war. Aber das Buch bringt auch wichtige
wiſſenſchaftliche Aufklärung. Es gehört zu dem Beſten,
was bisher über den Urmenſchen geſchrieben wurde.
Die bildliche Darſtellung iſ

t vorzüglich.

Max Valier, Sternbüchlein für jedermann.
Anleitung zur Himmelsbeobachtung mit freiem Auge
oder einem einfachen Fernrohr, insbeſondere unſern

beſondere Eigentümlichkeit des Urwalds bilden die
zahlreichen Paraſiten a

n Säugetieren und Vögeln.

Mitten im Urwald liegt das Jagdſchloß Bjelowjeſh,
umgeben von einigen ärmlichen, jetzt größtenteils zer
ſtörten Ortſchaften. Auch eine deutſche Siedlung be
ſtand bis zum Kriegsausbruch im Wald. Sofort, nach
dem der Urwald im Sommer 1915 von den deutſchen
Truppen beſetzt worden war, wurde auf Anregung

des Prinzen Leopold von Bayern mit der Nutzbar
machung der wertvollen Holzbeſtände und des Wild
ſtands für die Zwecke der Heerführung und heimiſchen
Kriegswirtſchaft begonnen. Was hier unter der Lei
tung des bayr. Forſtrats Dr. Eſcherich in kürzeſter
Zeit aus dem Nichts geſchaffen wurde, Wald- und
Förderbahnen, techniſche Betriebe, wie Sägwerke,

Teer- und Terpentinöfen, Holzwollfabriken, ganze

Induſtrieorte mit Tauſenden von deutſchen, polniſchen

und ruſſiſchen Arbeitern, iſ
t

erſtaunlich. Daß man
über der wirtſchaftlichen Erſchließung auch die wiſſen
ſchaftliche Erforſchung nicht vergaß, erfüllt uns mit
beſonderem Stolz. Nachdem im erſten Jahr die ein
zelnen deutſchen Muſeen eine rege freie Sammeltätig

keit entfaltet hatten, nahm die Kaiſerl. Militärforſt
verwaltung ſelbſt in großzügiger Weiſe die natur
wiſſenſchaftliche Erforſchung des ganzen Urwaldgebiets

in die Hand. Das von einer Reihe wiſſenſchaftlicher
Mitarbeiter geſammelte Material wartet noch der Be
arbeitung ſeitens der Fachgelehrten. Die Verwaltung
hofft, daß Deutſchland in irgend einer Weiſe auch
ſpäter Zutritt zum ruſſiſchen Urwald erhält, um die

im Krieg begonnene wiſſenſchaftliche Arbeit fortzu
ſetzen.

An den Vortrag ſchloß ſich die Vorführung einer
Reihe prächtiger Lichtbilder. Prof. Beutel, der die
Zuhörer auch begrüßt hatte, ſprach dem Redner den
Dank für ſeine genußreichen Schilderungen aus.

A. (E.

Feldgrauen gewidmet. Mit 1 Bildnis des Verfaſſers.

1 Sternkarte und 2
6 Abbildungen. 6
4 S
.

München
1917. Verlag Natur und Kultur. 75. 3. – Das
außergewöhnlich billige Bändchen iſ

t

unſern Soldaten,
die die endloſen Nächte im Schützengraben und auf
Vorpoſten Dienſt tun und mehr als im Frieden Ge
legenheit haben, den Sternhimmel zu betrachten, ſicher
eine willkommene Liebesgabe. Es iſt für die Feld
grauen, von einem Kameraden verfaßt, beſonders
wertvoll, weil darin gezeigt wird, wie man ſich durch
den Stand der Sterne ohne weiteres auf Patrouillen
und Märſchen über die Himmelsrichtung orientieren
kann. Auf einſamer Wacht iſt die Befolgung der An
leitungen unterhaltend und lehrreich. Selbſtverſtänd
lich bildet e

s für jeden Freund der Himmelskunde, der
die Wunder der Sternenwelt verſtehen möchte, infolge

ſeiner klaren und leichtverſtändlichen Darſtellung und
reichen bildlichen Ausſtattung die angenehmſte Ein
führung in die Himmelskunde. R.
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Paul Oldendorf. Das Opfer. Blätter für
Suchende aller Bekenntniſſe. Heft 7. Gotha 1916.
Friedrich Andreas Perthes A.-G. 1 Mk. – Der Ver
faſſer ſtellt das Opfer in allem Leben und Schaffen
als eine Grundtatſache unſeres Daſeins dar, deſſen
überzeitliches, ewiges Weſen gerade dadurch enthüllt
wird, was wir heute in der äußeren Welt mit beſon
derer Stärke erleben. R

Brunn o Tittel, Tittelpropfung, nebſt Anhang
über Pflege und Düngung der Obſtbäume. Mit 122
Abbildungen. 96 S. Dresden-Tolkewitz 1917. Groß
baumſchulen Paul Hauber. 1,20 Mk. – Ein hervor
ragender Fachmann auf dem Gebiete des Obſtbaues
hat ſich von der Vorzüglichkeit der Tittelſchen Ver
edlungsart überzeugen können und wundert ſich, daß
man nicht ſchon längſt auf die Verbeſſerung gekommen
iſt. Das durchaus ſichere Gelingen und die ſchnellen
Erfolge, aus wertloſen Obſtbäumen wieder tragbare
und geſunde zu erzielen, werden Veranlaſſung ſein,
dieſer Veredelunasart eine große Menge Anhänger
zu verſchaffen. Das Büchlein verdient weiteſte Ver
breitung zum Nutzen unſeres jetzt noch wichtigeren
Obſt- und Gartenbaues. R
A. Schow a lt er, Die Kirche als Erlebnis im
Kriege. Halle (Saale). Richard Mühlmann (Mar
Große.) 2 Mk. – In feſſelnder Weiſe iſt hier mit
Erſchöpfung der geſamten Kriegsliteratur und Be
arbeitung vieler perſönlicher Erlebniſſe im Felde eine
Darſtellung der Wirkungen des Krieges gegeben.
Man ſieht die kirchenaufbauenden und kirchen zerſtören
den Mächte. Die Schrift iſ

t

höchſt wertvoll für die
zeitaeſchichtliche kirchliche Selbſterkenntnis und für die

Änheit und Freudigkeit der künftigen ºnArbeit. -

F. The der in g, Dr. med. Spezialarzt für Haut
krankheiten und Strahlenbehandluna. Sonne als Heil
mittel. Oldeburg i. Pr. Gerhard Stalling.
Joh. Mr. R am ſe ner. Vom Leben, Lieben und
Leiden unſerer Tierwelt. Nach eigenen Beobachtun
gen für die reife Jugend erzählt. Mit 4

2 Abbildun
gen von Rudolf Münger. Bern 1917. A

.

Francke.
Geb. 3 Mk. – Mit einer Fülle neuer Beobachtunaen
aus dem Tierleben erfreut der Verfaſſer wieder ſeine
jungen und alten Leſer. Vierfüßler, Inſekten und
Schlangen müſſen hervor aus ihren Schlupfwinkeln
und es ſich aefallen laſſen. in ihren geheimſten Lebens
regungen belauſcht zu merden. Man muß von neuem
ſtaunen, wie e

s

dem ſcharfſinniaen Verfaſſer gelingt,
durch Geduld. Anpaſſungsvermögen und Kenntnis
ihrer Gewohnheiten auch den ſcheueſten Tieren nahe

zu kommen und uns ihr Tun und Treiben zu offen
haren. Wir werden zu Zeugen von Taten rührender
Mutterliebe. von Liſt. Kampf und Verfolgung. Rudolf
Münger hat die feſſelnden Schilderungen mit künſt
leriſchen naturtreuen Bildern geſchmückt. R.

Kurt En a elb recht, Die Seele deines Volkes.
Ein deutſcher Charakterſpiegel. Halle (Saale). Richard
Mühlmann (Mar Große). 3 Mk. – Der Verfaſſer
entwickelt ein eindrucksvolles Bild des deutſchen Cha
rakters mit ſeinen Licht- und Schattenſeiten. Er ſtellt
ihn im Werden und Wachſen, im Ringen und Reifen,

im Wollen und Wirken dar. Ein tiefes Verſtändnis
für die Seele des Kindes und des heranreifenden
Charakters bietet Belehruna und Anreaung dem (Er
eher Kraft und Ermutigung dem Lebenskämpfer.
Das Werk iſ

t

ein beaeiſternder Führer in eine Zu
kunft deutſcher Innerlichkeit und deutſcher Freiheit

R.

Hermann Selle, Vom Höhenſinn eines öſter
reichiſchen Kriegsfreiwilligen. Aus den Tagebüchern
und Briefen des auf Doberdo am 9

. Mai 1916 gefal
lenen Leutnants im k. u

.

k. Infanterie-Regiment stud.
phil. Hermann Selle. Herausgegeben von ſeinem
Vater. Graz 1917. Franz Pechel. 1 Mk. – Mögen
dieſe Blätter aus dem Tagebuch und den Briefen
eines begeiſterten Kämpfers für Kaiſer und Reich, für
hohe Lebensgüter und eine reinere Zukunft in einen
größeren Kreis als der Verwandten und Freunde
hinausgehen. Der jugendliche tote Held wollte die
deutſche Jugend ringen ſehen gegen die erſtickenden
Nebel der Gottesleugnung, die ſchmutzigen Dünſte der
Zucht- und Sittenloſigkeit, die verwirrenden Schleier
der falſchen Werte, des Scheins, der Lüge, gegen alles
Nichtige und Gemeine.

Max v. Gruber, Profeſſor Dr., Urſachen
und Bekämpfung des Geburtenrückganges im Deuk
ſchen Reich. Bericht, erſtattet a

n

die 38. Verſamm
lung des Deutſchen Vereins für öffentliche Geſund
heitspflege am 19. September 1913 in Aachen. Mün
chen 1914. J. T. Lehmann. 2 Mk. Volksausgabe
1.25 Mk. – Die Frage des Geburtenrückganges iſt

durch den Krieg noch brennender für uns geworden,
und daher dieſe Abhandlung aus berufenſter Feder
von größter Bedeutung. Reichsrat Biſchof Dr. von
Henle äußerte ſoaar den Wunſch, die Schrift möge
auf Koſten des Staates verbreitet werden, was ſehr

zu begrüßen wäre. R.

Paul Schultz e - Naumburg, Die Geſtal
tuna der Landſchaft durch den Menſchen. I. Teil.
(1. Wege und Straßen. 2

. Die Pflanzenwelt und ihre
Bedeutuna im Landſchaftsbilde). Band VII der
„Kulturarbeiten“, herausaegeben vom Kunſtwart.
324 Seiten mit 222 Abbildungen und 3 Einſchaltbil
dern. Geheftet 6 Mk., geb. 7.50 Mk. München. Georg

D
.

W. Callwen. – Unter dem Geſamttitel „Kultur
arbeiten“ ließ der Verfaſſer eine Reihe von Bänden
erſcheinen, die den Zweck verfolaten, a

n
die Geſtal

tung des Sichtbaren, der „Kulturarbeiten“ der

Menſchheit mahnende Kritik zu üben. Die erſten
ſechs Bände mit ihren trefflichen Beiſpielen und
Gegenbeiſpielen im Bilde waren der Architektur und
dem Gartenbau gewidmet. Die geſamte Geſtaltung
der Landſchaft unſeres Vaterlandes mit Straßen.
Brücken, Feldern, Forſten wird in einem dreibändiaen
Werk behandelt, deſſen erſter Band vorliegt. Der
Verfaſſer tritt der gedankenloſen und oft aänzlich un
nützen Zerſtörung landſchaftlicher Schönheit entaegen
und für die ernſte Pflicht der Erhaltuna unſerer Natur
ein. Eine reiche Fülle aut aewählter Naturauf
nahmen liefern unwiderlegliche Beweiſe für ſeine An
ſchauungen, die durch einen feſſelnd aeſchriebenen Tert
mirkſam unterſtützt werden. Vor allem dürfte das
Werk allen Freunden des Heimotſchutzaedankens eine
millkommene Gabe ſein. allen Baubehörden, Forſt
ämtern und ähnlichen amtlichen Stellen ein nützliches
Beratungswerk. iedem Naturfreund eine nortreffliche
Anleituna zur kritiſchen Betrachtung und Beurteilung
des Landſchaftsbildes. R.

Auguſt Ludow i c i. Spiel und Widerſpiel. Ein
Werkzeug zum Ausgleich der Widerſprüche. Mün
chen. F. Bruckmann, A.-G. 6 Mk. – Dieſes Buch iſ

t

in 1. Auflage unter dem Titel „Das aenetiſche Prin
ziv“ erſchienen und von uns aewürdiat worden. Es

iſ
t ernſter Leſer mürdia. die daraus Anregung, Be

lehrung und Erkenntnisfreude ſchöpfen werden.
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Godesberg bei Bonn Juli-Auguſt 1918.

Die Hauptverſammlung des Keplerbundesfür1918findet ſtatt
am 3. Auguſt

zu Godesberg a. Rh. im Bundeshauſe, Rheinallee 26.
Vormittags Kuratoriums-Sitzung, nachmittags 4 Uhr Hauptverſammlung.

Tagesordnung: 1. Eröffnung durch den Vorſitzenden.
2. Jahresbericht (Prof. Dr. Dennert).
Finanzbericht (O. Krönlein).
Rechnungslegung und Entlaſtung des Vorſtandes.
. Reviſorenwahl.
. Unſere Bundesſchriften.
. Etwaige Anträge.
. Verſchiedenes.

5, Uhr: Vortrag von Prof. Dr. Bavink, Das Erkenntnisideal zur Zeit
Kants und in der Gegenwart.

Der Vorſtand des Keplerbundes:
Rimbach, Krönlein, Bever, Teudt, Dennert.

Der 20. Kurſus des Keplerbundes.

Vom 11. bis 13. April fand in Godesberg der
20. Kurſus des Keplerbundes ſtatt. Das Thema war:
„Wildnutzpflanzen.“ Den Kurſus eröffnend, begrüßte
Direktor Teu dt, dem ein Urlaub die Beteiligung
ermöglichte, den Vertreter der Kgl. Regierung in
Düſſeldorf, Herrn Geh. Med.-Rat Dr. Born
traeger ſowie die erſchienenen Kuratoren des
Keplerbundes, Herrn Geh. Reg.-Rat Prof. Dr.
R im bach und Herrn Otto Kro e n l ein, ſowie
die Teilnehmer des Kurſus. Er wies auf die Entwick
lung der Kurſe des Keplerbundes hin, die vor dem
Kriege eine ſteigende Bedeutung erlangt hatten, aber
auch während des Krieges nun zum zweiten Male
einen nicht unwichtigen vaterländiſchen Dienſt zur
Förderung der Volksernährung auszurichten berufen

eten.

In der Einleitungsvorleſung behandelte Prof.
Dr. Denn er t „Die Wildnutzpflanzen im Krieg und
Frieden“, in einer weiteren Vorleſung am zweiten Tag

„Die Organiſation der Verwertung der Wildnuh
pflanzen“. Beide Vorleſungen wurden in folgende

Leitſätze zuſammengefaßt:

A. Allgem eine Grundſätze.
1. Man beſchränke ſich bei der Auswahl der Wild
küchenpflanzen auf eine kleinere Anzahl ſolcher Pflan
zen, die als wirklich brauchbar erwieſen ſind.

2. Man nehme nur ſolche Pflanzen, die leicht und in
großen Mengen erhältlich ſind.

3. Seltenere Pflanzen ſind durchaus auszuſchalten.
Überhaupt muß d

ie Frage des Naturſchutzes ſtets im

Auge behalten werden.

4
. Auch die Pflanzen, die man als Wildgemüſe be

nutzt, ſind nach Möglichkeit zu ſchonen, nicht voll
ſtändig auszureißen uſw. Aus dieſem Grunde ſollte
man Wurzelgemüſe außer Adlerfarn lieber ganz ver
meiden.

5
. Die Städte und Gemeinden ſollten die Organi
ſaion der Verwertung von Wildnutzpflanzen ſelbſt in

die Hand nehmen durch Schaffung einer Zentrale da
für, etwa im Anſchluß a

n

das Lebensmittelamt.

B
. Aufklärung des Publikum s.

6
. Die Zentrale veranſtaltet bei freiem Eintritt auf

klärende Vorträge mit Lichtbildern.

7
. Die Zentrale veranſtaltet unter ſachgemäßer

Leitung wöchentliche Wanderungen zum Sammeln von
Wildgemüſen, Pilzen uſw.

8
. Die Zentrale richtet eine ſtändige Ausſtellung von

Pilzen, Wildgemüſen uſw. ein.

9
. Die Zentrale veranlaßt die Kriegsküche zur Dar

bietung eßfertiger Suppen, Gemüſe, Salate uſw. aus
Wildpflanzen in Gratis-Koſtproben oder billigen Por
tionen.
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C. Der Vertrieb von Pilzen, Wildküchen
pfl anzen uſw.

10. Das Einſammeln der Pflanzen geſchieht durch
geeignete Perſonen, Kräuterſammler, gegen Entgelt.

Dieſe werden von der Zentrale herangebildet. Auch
in den umliegenden Dörfern werden Kräuterſammler
herangezogen.

11. Die Kräuterſammler liefern ihr Sammelgut
gegen angemeſſene Bezahlung an die Zentrale ab, die
Auswärtigen laſſen ihr gemeinſames Sammelgut durch
einen Boten zur Zentrale befördern.
12. Die Zentrale übernimmt den Verkauf der friſchen
Pflanzen entweder ſelbſt, oder übergibt ſie gegen Ver
mittelungsgebühr einem Kaufmann.
13. Die Zentrale verarbeitet einen Teil der abge

lieferten Pflanzen zu Dauerware: Tees, Dörrgemüſe,
eingeſalzene Kräuter, Nährſalz und Suppenwürze,

Mus und Fruchtſäfte, getrocknete und eingemachte
Pilze, Pilzſoja und Pilzpulver.

14. Manche Wildpflanzen, wie z. B
.

die Samen
und Früchte, die Ö

l

liefern, übergibt die Zentrale den
zuſtändigen Fabriken.
15. Die Zentrale nimmt von den Kräuterſammlern
auch Heilpflanzen an, die ſi

e

nach ſachgemäßer Trock
nung a

n

die Apotheken und Drogenhandlungen liefert.
16. Die Zentrale verarbeitet minderwertige Pilze
und Pilzabfälle durch Trocknen zu Viehkraftfutter.
17. Die Einrichtung und die Unkoſten der Zentrale,

das Gehalt der leitenden Perſonen uſw. werden be
ſtritten durch die Einnahmen beim Vertrieb der
friſchen Pflanzen und der Dauerwaren.
Frau Gen er al ob er arzt Dr. Ja eg er aus
Aachen ſprach dreiſtündig über: „Die Verwendung
von Wildgemüſepflanzen und Wildfrüchten und ihre
volkswirtſchaftliche Bedeutung.“ Sie ſtellte die Frage,
wieviel Wildgemüſe muß geſammelt werden? und be
antwortete ſi

e auf Grund der Zahlen der Einfuhr vor
dem Kriege a

n

der Hand einer nach der Statiſtik des
Deutſchen Reiches von ihr entworfenen Tabelle.
Ferner, bietet das Wildgemüſe vollen Erſatz für die
Kulturgemüſe? Die Vortragende hatte vor kurzem das
Glück, vergleichende Nährwertberechnungen zwiſchen
Kultur- und Wildgemüſe aus den ſiebziger Jahren zu

finden. Sie ergeben das überraſchende Reſultat
höher e r Nährwerte für die Wildgemüſe, als für
die Kulturgewächſe, was ſi

e graphiſch zuſammenge

ſtellt vorführte. Spinat kennen wir als eines der
eiweißreichſten Gemüſe: 3,49 %, e

r wird überragt

von Gänſefuß: 3,99 %, Brenneſſel: 5,5 %, Beifuß:
5,56%, Bimbernell: 5,6%. Jedoch iſ

t

nicht der Menſch,

dem am meiſten Nahrungsmittel zur Verfügung ſtehen,

der beſtgenährte, geſündeſte, kraftvollſte, ſondern der

in den geſündeſten Verhältniſſen heranwächſt, der am
beſten verdaut. Entſchieden iſ

t

der Wildwuchs kräftiger
gegenüber Aufwachſen auf dem Kulturland, wie ſchwie
rige Lebensbedingungen auch den Menſchen kräftigen.

In Epidemiezeiten hat das Wildgemüſe einen geſund

heitlichen Wert – Fernbleiben der Infektion – durch
Wegfallen des Düngers uſw., was noch nicht hoch
genug bewertet iſt. Warum kultivierte die Menſchheit
überhaupt die Gemüſe? Was unterſcheidet Wild- und
Kulturgemüſe? Der höhere Gehalt a

n für den Men

ſchen unverdaulichem Zellſtoff. Die Küchenkultur kann
und ſoll hier ergänzend eingreifen. Die Zelluloſe kann
zwar nicht weich und verdaulich gekocht, wohl aber der
koſtbarſte Nährſtoff der Speiſen, das Eiweiß, hart und
unverdaulich gemacht werden durch langes Kochen; ein
Beiſpiel iſt: das weich- und das hartgekochte Ei, das
ſowie der Wärmemeſſer der Ausgangs- und Mitte
punkt alles Kochunterrichts, aller Küchenkunft ſein
müßte. Nichts zu verderben und nichts verderben

zu laſſen, „iſt die erſte Küchenregel“. Die 3weite:
„das Nichtgenießbare, Unverdauliche, mechaniſch 3er
kleinert auf den Tiſch bringen.“ Statt „fletſchern“,

mechaniſch zerkleinern und durchpaſſieren der Gemüſe
daß das Holzige, die Zelluloſe zurückbleibt. Die dritte:
auch dieſe „Abfälle“ bei Kultur- und Wildgemüſe
nützen: Auskochen, Nährſalze daraus zu gewinnen

Weiter: Es iſ
t einzuernten, ehe die Zelluloſe un

verdaulich wird. Die junge Zelluloſe iſ
t genießbar.

Kenntnis der Erntezeiten tut alſo not, Kenntnis der
jungen Pflanzen, „küchengerechter“ Exemplare und
des kochfertigen Sammelns.
Der Botaniker kann die Pflanze zu jeder Zeit be
ſtimmen, der Laie nur, wenn ſi

e blüht und Samen
trägt, da iſ

t

ſi
e

aber nicht mehr ſchmackhaft, die kuli
nariſche Pflanzenbeſtimmung muß früher einſetzen, fi

e

wächſt auf dem Boden praktiſcher Naturkunde, ſi
e

muß in der Natur gelernt und geübt werden. Aber
wer iſ

t

heute noch naturkundig?

Wer ſoll ſammeln? die Schule? e
s wäre ungerecht,

wollten wir der Schule die ganze Sammelarbeit allein
aufbürden. Die Schule möge die Mütter, wie zu

Elternabenden im Winter, zu Sammelausflügen im

Sommer einladen, und die Sammelarbeit als volks
wirtſchaftliche Kulturarbeit erfaſſen. Wie ſoll die Schule
ſammeln? Sammeln ohne ſofortige V er wer
tun g iſt vom Übel, durch zu raſches Verderben. Bei
ſpiele lieferten: 1915–1917; verdarben 1

0 % aller
Lebensmittel im Frieden, bis ſi

e aus dem Haushalte
der Natur in den des Menſchen gelangten, wieviel
muß jetzt im Kriege verderben? Es wäre genügend,
um den ganzen fehlenden Nahrungsbedarf im Kriege

zu erſetzen. Der Weg kann nicht kurz genug ſein. E
s

iſ
t

nicht allein die Tätigkeit der Kleinlebeweſen, das
Schimmeln, Faulen und Säuern, e

s ſind auch Ver
dunſtungsverluſte, welche den Nahrungsmittel
vorrat verringern, deren Größe allein beim Lagern,

beim Dörren, Einſäuern, Einkochen 60–80 % d
e
r

Erntemaße betragen. Wir dürfen nicht fortfahren, ſo

verſchwenderiſch zu arbeiten, Beſinnung und mehr
Naturkenntniſſe tun not. Der älteſte und zugleich der
neueſte Weg iſ

t

der der „Osmoſe“, den die Vortragende

mit Erfolg beſchritten und weiter ausgebaut hat.
Wer ſoll weiter ſammeln? „Die Kriegsbeſchädigten,

die Naturkundigen aller Stände in ſozial gemiſchten
Gruppen, das ganze arbeitsfrohe deutſche Volk in

ſeinen Erholungs- und Freiſtunden.“
Dr. phil. Camill Montfort behandelte in

drei Stunden: „Die Botanik der Wildnutzpflanzen.“

Die Vorträge begannen mit einer Einleitung über das
Vorkommen der vier wichtigen Stoffgruppen der E

i

weißkörper, Kohlehydrate, Fette und Salze in de
r

Pflanzenzelle, bezw. in Blättern, Stengeln und pflanz
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Speicherorganen, und deren ernährungs
phyſiologiſche Bedeutung für den Menſchen. Die Be
ſprechung der Pflanzenzelle, welche die für uns ſo
hochwichtigen Nährſtoffe nicht unmittelbar den Ver
dauungsſäften anheimgibt, ſie vielmehr in eine für uns

ſo gut wie nicht auflösbare Zelluloſe haut ein
geſchloſſen hält, ergab die unbedingte Notwendigkeit,
die, wie e

s ſcheint, weder ſymbiotiſch-bakteriell, noch

rein phyſiologiſch durch Fermente zu erſchließenden

Zellbeſtandteile wenigſtens durch ſtarke me chaniſche
Zertrümmerung bei der Zubereitung der Speiſen und
durch ergiebiges „Fletſchern“ den Magen- und Darm
ſefreten zugänglich zu machen. Bei der Beſprechung

Der wichtigſten Wildnutzpflanzen wurden die Ge

in üſe und Salate liefernden Pflanzen vorangeſtellt
und ihre bedeutendſten Vertreter, wie Löwenzahn,
Gierſch, Bärenklau, Brenneſſel u. a. im Lichtbild vor
geführt. Der Vortragende wandte ſich ſodann den
Wildfrüchten zu, von denen beſonders der

ſchwarze und der rote Holunder und die Vogelbeere
angeführt wurden, um im Anſchluß daran kurz einiges

über den Mehl er ſatz auszuführen. Dabei wurde
die Aufmerkſamkeit beſonders auf die Roßkaſtanie, den
Wurzelſtock des Adlerfarns und auf einige Heide
flechten hingelenkt. Seifen erſatz konnte nur kurz
geſtreift werden, beim Öl erſatz durch Auspreſſen von
Sonnenblumenſamen, Haſelnuß, Obſtkernen, Buch
eckern, Fichtenſamen, Traubenkernen, Rapsſamen u

.

a
.

brachten genauere Angaben über den Gehalt an Ö
l

und Fett teilweiſe überraſchend hohe Prozente.
Die Pilze wurden ihrer volkswirtſchaftlichen Be
deutung gemäß, ſowohl botaniſch wie auch hinſichtlich
der Ernährungsphyſiologie des Menſchen, ausführlicher
gewürdigt. Kurze allgemeine Ausführungen leiteten
zur ſpeziellen Morphologie der wichtigſten eßbaren

und der giftigen Formen über, die a
n

der Hand natur
getreuer, farbiger Lichtbilder beſprochen wurden. Den
Schluß bildete die Beſprechung vergleichender An
gaben über den Gehalt a

n Eiweißkörpern, Kohle
hydraten, Fett, Salzen und Waſſer bei einigen Ge
müſearten und den bekannteren Speiſepilzen. Dieſer
Vergleich liefert den Beweis, daß die Pilze ein ſehr
bedeutungsvolles Nahrungsmittel darſtellen – ſelbſt
unter Berückſichtigung der Tatſache, daß ein großer

Teil (nach König 2
5 %) der ſtickſtoffhaltigen Subſtanz

in unverdaulicher Form in der Chitin-Membran ab
gelagert und außerdem von der ausnutzbaren Eiweiß
menge nur etwa 7

5

% wirklich von uns ausgenutzt

werden. Was dieſen Ausnutzungskoeffizienten für Ei
weiß anlangt, ſo iſ

t

e
r für gekochte Kartoffeln ſogar

noch etwas niedriger und ſelbſt für Roggenbrot nicht
höher! Aus den vergleichenden Angaben geht hervor,
daß die Pilze a

n Nährwert den Gemüſen überlegen
ſind, wenngleich ſi

e

nicht a
n

die eiweiß- und ſtärke
reichen Hülſenfrüchte oder gar a

n

das Fleiſch heran
reichen. – An den letzten Vortrag ſchloß ſich eine
kurze Diskuſſion über neuere Angaben über die Giftig
keit bezw. Eßbarkeit einiger zweifelhafter Formen an.
Der Vortragende warnte dringend vor dem Kartoffel
boviſt (Scleroderma vulgare), deſſen vom Pilzforſcher
Gramberg einwandfrei am eigenen Leibe feſtgeſtellte
Giftigkeit unbegreiflicherweiſe wieder angezweifelt wird.
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Über „Schule und Wildgemüſe“ ſprach Prof. Fücht
johann - Bonn in einer Stunde. Die Schüler der
Volksſchulen und höheren Schulen ſind durch die viel
fachen Sammlungen und durch die Tätigkeit im land
wirtſchaftlichen Hilfsdienſt ſchon ſo ſehr in Anſpruch
genommen, daß ſi

e

eine weitere äußere Belaſtung

kaum noch ertragen können, ohne ihrem eigentlichen

Ziele der Erziehung und des Unterrichts entzogen zu

werden. Der Unterricht ſelbſt jedoch kann noch
mehr für das Volkswohl fruchtbar gemacht werden.
Sowohl im Kriege wie auch noch jahrelang nach dem
ſelben wird eine der wichtigſten Fragen im Lande
bleiben: „Wie iſ

t

die Ernährung des Volkes ſicher zu

ſtellen?“ Die Möglichkeit iſ
t

dazu gegeben. Wir
müſſen nur jedes Fleckchen ertragfähigen Bodens in

ſorgfältige Bearbeitung nehmen und alles, was uns

in der Natur zuwächſt, zur Verwendung bringen.

Bei dieſem Gedanken muß der Unterricht erzieheriſch
bei der Jugend einſetzen und durch die Jugend auf
klärend auf das Volk einwirken.
Am beſten eignen ſich dazu der naturgeſchichtliche

und erdkundliche Unterricht. Freilich darf ſich dann
dieſer Unterricht nicht ausſchließlich zwiſchen den Schul
wänden a

n

der Hand mehr oder weniger guter Ab
bildungen abſpielen, ſondern e

r muß, wo und ſo oft

e
s nur möglich iſt, in die freie Gottesnatur verlegt

werden. Auch die Vorſchrift, wonach im Sommer
Botanik, im Winter Zoologie getrieben werden muß,
überhaupt die zeitlichen Beſchränkungen im naturge

ſchichtlichen Unterricht wirken ſtark hemmend auf den
ſelben. Botanik, Zoologie und Geologie bedingen ſich
gegenſeitig und ergänzen ſich, ſi

e

müſſen deshalb als
etwas Einheitliches nebeneinander und durcheinander
im Unterricht ihre Stelle finden.
Zum beſſeren Verſtändnis des Geſagten wurden
verſchiedene Unterrichtsausflüge beſchrieben.
In den dünn bevölkerten Wald- und Heidegegenden
gehen jährlich Millionenwerte an Beerenfrüchten zu
grunde, weil nicht Hände genug d

a ſind, um ſi
e

zu

ſammeln. Hier kann die Schule allein nicht helfen.
Die Gemeinden ſolcher Gegenden, Forſtverwaltung

und Schule können aber, wenn ſi
e verſtändig zu
ſammenarbeiten, wertvolle Dienſte leiſten. Warum
legt man z. B
.

nicht die Ferienkolonien in ſolche
Gegenden?

Anders liegen die Verhältniſſe in bezug auf die
Pilze. In den weſtlichen Provinzen haben die Schulen
bisher wenig oder gar nichts getan, um das Volk über
den hohen Nährwert der Pilze und ihre große Be
deutung für die Volksernährung aufzuklären, ſo daß

in allen Volksſchichten eine große Abneigung gegen

den Pilzgenuß beſteht. Es iſt hauptſächlich die Furcht
vor Vergiftung, die dieſe Erſcheinung erklärt, und die
Furcht hat ihren tiefſten Grund in der Unkenntnis.
Es iſt nun nicht jedermanns Sache und ganz gewiß
nicht Sache der Volksſchule, eine weitgehende Pilz
kenntnis ſich anzueignen und zu vermitteln, aber ver
langen kann und muß man von je der Schule,
daß kein Schüler ſi

e verläßt, ohne daß e
r

die vier bis
fünf Giftpilze, die e

s überhaupt nur gibt, durchaus
ſicher kennt, und a

n

erſter Stelle den überaus ge

fährlichen und häufig vorkommenden Knollenblätter
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pilz, auf deſſen Genuß meines Erachtens die ja jedes

Jahr leider vorkommenden Pilzvergiftungen allein
zurückzuführen ſind. Ferner muß der Lehrer den
Schülern feſt einprägen, daß Pilze jeder Art, die in
Verweſung begriffen ſind, vom Genuß ausgeſchloſſen

werden müſſen. Erfüllt die Schule dieſe beiden Auf
gaben, ſo ſind alle Varſichtsmaßregeln gegen Pilz
vergiftung getroffen, und es können jährlich Tauſende
von Zentnern wertvoller und ſchmackhafter Nahrungs
mittel dem Volke zugeführt werden.
Die zweiſtündliche Vorleſung von Frl. A. O. Klein
Wiesbaden über: „Die Verwertung der Pilze und ihre
volkswirtſchaftliche Bedeutung“ behandelte folgendes:

Pilze als Nahrungsmittel und Genußmittel für Men
ſchen, wertvolles Düngungsmittel, hervorragend als
Maſtfutter für Schweine, Hühner, Fiſche. Die Ge
ſchichte der Pilzkunde und ihre Kenntnis vom Altertum
bis in die Gegenwart. Nutzen der Pilze in Rußland,

Frankreich. Die ungehobenen Pilzſchätze in Deutſch
land und ihre große, noch ungehobene volkswirtſchaft
liche Bedeutung für Deutſchland. Praktiſche Grund
ſätze für das Einſammeln der Pilze, Erfahrungen,

welche die Vortragende in Gemeinſchaft mit Fräulein
Ulfert bei ihren Führungen in Wiesbaden erzielte,

und praktiſche Handhabung beim Leiten von Pilz
lehrwanderführungen. Das praktiſche Sammeln der
Pilze fußend auf dem Erſcheinen der Pilze, gebunden

an Ort und Zeit, Bodenverhältniſſe und Oberflächen
bau der Umgegend. Hexenringe, bedingt durch das

Wachstum der Pilzpflanze. Wie man Pilze ſammeln
ſoll, wie man ſi

e

nicht ſammeln ſoll. Die Giftpilze.

Die meiſten Vergiftungen durch Knollenblätterſchwamm
verwechſelungen, zu ſpätes Verwerten der Pilze und zu

alt eingeſammeltes Material. Sofort, in jugendlichem

Zuſtand zu verwerten. Im Verhältnis zu 5000 wiſſen
ſchaftlich genau erforſchten Schlauch- und Ständer
pilzen nur 7–9 Giftarten, 11–12 verdächtige und
1000 ungenießbare Pilze, ſomit Zweidrittel aller
Schlauch- und Ständerpilze in jugendlichem Zuſtande
genießbar. Nur 3 Pilzfamilien weiſen Giftpilze auf.
Daher genaue Kenntnis der Familien erforderlich beim
Sammler. Die kurze Beſchreibung der genießbaren

Pilzfamilien und der drei, welche auch Giftlinge ent
halten: der Blätterpilze, Röhrenpilze, Härtlinge und
ihre hervorragendſten guten Speiſe- und Giftpilze.

Das Reinigen der Pilze, ihre Verwendungsmöglich

keiten ſofort und als Nahrungsmittel für kommende
Zeiten. Die beſten verſchiedenen Zubereitungsarten

der Pilze und die beſten Zuſammenſtellungen mit an
deren Genuß- und Nahrungsmitteln. Die verſchiede
nen Konſervierungsarten und die Rezepte dazu.
Apotheker Leuk e n - Süchteln ſprach in

zwei Stunden über das Sammeln und den Anbau von
Arzneipflanzen. Einleitend bedauerte e

r,

daß die den
Deutſchen eigene allzugroße Beſcheidenheit uns leider
verführt hat, nur das als gut und brauchbar zu be
trachten, was weit her, alſo aus dem Auslande, be
zogen wurde. So wären auch auf dem Gebiete der
Verſorgung mit Arzneidrogen alljährlich Millionen
werte ins Ausland gewandert, die wir bei Verwen
dung inländiſcher Drogen hätten erſparen können. Als
durch den Krieg die Zufuhren ausblieben, trat natür

lich ein Mangel a
n

ausländiſchen Drogen ein. Aber
auch die bei uns in großen Mengen vorkommenden
Arzneikräuter wurden knapp, waren nur zu ſehr hohen
Preiſen zu erhalten und fehlten oft gänzlich. Ein
Grund zu dieſer bedauerlichen Tatſache lag darin, daß

ſi
e bisher billiger aus dem Auslande bezogen werden

konnten und daher bei uns nicht in den nötigen Men
gen beſchafft worden ſind. Dann aber war auch der
Verbrauch durch den Krieg gewaltig geſtiegen. Um
dem Mangel a

n Arzneidrogen abzuhelfen, hat die
deutſche Pharmazeutiſche Geſellſchaft Erhebungen über
die bisherige Sammeltätigkeit wie über den Anbau
von Arzneipflanzen angeſtellt. Das Ergebnis einer
Rundfrage war, daß von 5

1 Pflanzen, die in Deutſch
land wild wachſen oder angebaut werden können, nur

1
3

nicht auch aus dem Auslande zu uns kamen, und
ferner daß 4 davon in nennenswerten Mengen über
haupt nur aus dem Auslande ſtammten.
Um die Sammeltätigkeit zu fördern, empfahl der
Vortragende die baldige Einrichtung örtlicher Organi
ſationen durch die Apotheker und die Lehrerſchaft.
Ziel dieſer ſoll ſein, die Feſtſtellung der in der betref
fenden Gegend in nennenswerten Mengen vorkom
menden Arzneipflanzen, Sammeln der friſchen Drogen

durch die Schuljugend unter Leitung der Lehrer, Ab
lieferung a

n

die Sammelſtellen, wo für das ſach
gemäße Trocknen zu ſorgen iſt, und endlich Verkauf
der trockenen Ware a

n

die Großdrogenhandlungen

und ſonſtigen Abnehmer. Die zu zahlenden Preiſe
müſſen ſo bemeſſen ſein, daß ſi

e für die Sammler loh
nend ſind, aber auch für die Verbraucher nicht zu hoch
werden. Für die einzelnen friſchen Arzneidrogen gab
der Vortragende die Preiſe an, wie ſi

e zur Zeit wohl
angemeſſen erſcheinen. Zum Sammeln empfohlen

wurden: K am illen, L in den blüten, Flie der
blüten, Fingerhut blätter, Tollkirſchen
blätter, Huflattich, Dreiblatt, Qu en de ,

Thymian, Doſt, Brombeer -, Himbeer-,
Erdbe er blätter, Schafgarbe, Rainfarn,
Stiefmütterchen, Löwenzahn, Wohlver
lei h, weiße Taubneſſelblüten, Mutter
korn, Lungenkraut, Ackerſchachtelhalm,
Bruch kraut, Bärlapp, Heidelbeeren, K al
mus, Wurm far n

,

Hau he chel, Wacholder
be e

r en, Kreuzdorn, Herbſtzeitloſe, Sei

fe n kraut wurzel, Bitte r ſüß ſtengel und
Klatſch roſen blüten.
Bezüglich des Anbaues von Arzneipflanzen warnte
der Vortragende davor, die Kulturen ſofort in zu

großem Maßſtabe anzulegen, d
a

trotz theoretiſcher Vor
kenntniſſe in der Praxis leicht Mißerfolge eintreten
können. Zum Anbau wurden vornehmlich empfohlen:
Pfefferminze, Krauſeminze, Meliſſe, Andorn, Stech
apfel, Bilſenkraut, Eibiſch, Stechroſe, Süßholz, Wald
malve, Königskerze, Wermut und Salbei. Aber auch
der Anbau ſolcher Arzneipflanzen, deren natürliche
Standorte durch die intenſivere Bodenkultur immer
mehr verſchwinden, iſ

t

zu empfehlen.

In verſchiedenen Krankenhausgärten des Reg.-Bez.
Düſſeldorf wurden in dieſem Jahre Anbauverſuche mit
obengenannten und anderen Arzneipflanzen gemacht.

Auch unſeren Kriegsbeſchädigten wird neben dem Ge
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müſe- und Obſtbau reichlich Gelegenheit gegeben, ſich
durch den Anbau von Arzneipflanzen einen lohnenden
Nebenerwerb zu verſchaffen.
An zwei Nachmittagen fanden Spaziergänge ſtatt
zum Sammeln von Wildgemüſe.

Im Anſchluß an die letzte Vorleſung wurden Koſt
proben verteilt, Suppe, Gemüſe und Brätlinge von
Wildgemüſe. Es wurde hierbei betont, daß ſich der
Geſchmack dieſer Speiſen außerordentlich abändern
läßt, beſonders durch vorſichtige Wahl der Gewürz
pflanzen; hierbei bietet ſich jedem ein weites Feld für
eigene Verſuche.
Von beſonderem Intereſſe war die Ausſtellung des
Kurſus; neben einer Auswahl der beſten Literatur
über Wildgemüſe und der Arbeiten der Aachener
kameradſchaftlichen Kriegsbeſchädigten-Fürſorge, be
fand ſich eine reichhaltige Sammlung von Pilz
modellen. Vor allem hatte Frau Generalober
arzt Dr. Ja eg er aus ihrem Aachener Arbeits
feld eine reichhaltige Sammlung von Produkten aus
Wildgemüſe zur Verfügung geſtellt. Da gab es u. a.
allerhand Erzeugniſſe aus Adlerfarnmehl, Kakes uſw.,

und köſtlich duftenden Honig, Meth, verſchiedene Wein
ſorten und Fruchtſäfte. Ganz beſonders Verwunde
rung erregte ein deutſcher Kakao aus Eichelkeimen,

Adlerfarnmehl und Nelkenwurz.
Über das in den Vorleſungen Dargebotene wurde
in den Beſprechungen eifrig weiter verhandelt, wobei
auch aus den Kreiſen der Kursteilnehmer zahlreiche
praktiſche Mitteilungen gemacht wurden.
Das Geſamtergebnis des Kurſus war ein durchaus
befriedigendes, und es iſ

t

zu hoffen, daß ſeine An
regungen auf recht fruchtbaren Boden fielen; haben
doch, wie wir erfuhren, bereits mehrere Teilnehmer

ſi
e in ihren Wirkungsorten weiter verwendet.

Hildesheim. Im abgelaufenen Vereinsjahr ſuchte die
Ortsgruppe die Kenntnis der wirtſchaftlich verwert
baren Wildpflanzen durch Ausflüge zu fördern. Herr
Dr. Voeſting leitete einen Pilzausflug in die Leine
talwälder, ſüdlich von Poppenburg. Unter Führung

des Herrn Seminarlehrer Brinkmann wurde ein Aus
gang nach den Gieſener Teichen unternommen zur
Beobachtung von Teekräutern, Gemüſe- und Arznei
pflanzen. Mitglieder der Ortsgruppe wirkten als Be
rater in der zunächſt dreimal wöchentlich, dann all
abendlich ſtattfindenden Beratungsſtunde der hieſigen
Pilzberatungsſtelle, die auf Anregung des Kepler
bundes von dem Ortsausſchuß für Gemüſe und Obſt
und von der Stadt eingerichtet wurde. In der letzten
unter dem Vorſitze des Herrn Oberlehrer Haber ſtatt
findenden Hauptverſammlung wurde beſchloſſen, auch

im laufenden Vereinsjahre ähnliche Wirtſchaftsaus
gänge zu veranſtalten.

Der Keplerbund hat im Juli 1917 kurz nacheinander
zwei ſeiner hervorragendſten Berner Mitglieder ver
loren: Prof. Dr. Kocher und Prof. Dr. Göldi.
Auguſt Emil Göldi, geboren am 28. Auguſt
1859 im Kanton St. Gallen, war von Kindheit a

n

ein
eifriger Naturfreund. Seine zoologiſchen Studien führ

ten ihn auch nach Jena, wo e
r als Schüler Hertwigs

und Häckels arbeitete, ja ſogar Aſſiſtent des letzteren
war. Sein Wunſch, die reichhaltige Fauna der Tropen

zu ſtudieren, erfüllte ſich durch ſeine Berufung als
Profeſſor der Zoologie nach Rio d

e Janeiro; die Re
volution des Jahres 1889 brachte ihn um dieſe Stelle,
aber anno 1894 wurde e

r von der neuen Regierung

zum Leiter des naturwiſſenſchaftlichen Muſeums in

Pará ernannt. Dort entfaltete e
r

eine große und er
folgreiche Tätigkeit, die zur Folge hatte, daß das
Muſeum von Parà einen Weltruf bekam; nur die
Rückſicht auf ſeine Geſundheit und auf die Erziehung

ſeiner Kinder konnten ihn veranlaſſen, dieſen arbeits
reichen Poſten im Jahre 1905 aufzugeben und wieder
um in ſein Heimatland, dem e

r

ſtets treu geblieben

war, zurückzukehren. E
r

ſiedelte ſich in Bern an, er
hielt bald eine außerordentliche Profeſſur für Zoologie

a
n

der Univerſität und wirkte auch d
a in mannig

faltigſter Weiſe: durch ſeine Vorleſungen, durch zahl
reiche wertvolle Publikationen aus den Gebieten der
Biologie, Tiergeographie, Morphologie und Erblich
keitslehre, ſowie auch durch Abhaltung gerne gehörter
populärer Vorträge. In den großen Fragen und
Kämpfen, die die Darwinſche Lehre hervorgerufen
hat, behielt e

r

ſtets eine feſte, nüchterne Stellung, die
ſich nicht durch ſogenannte moderne Strömungen be
einfluſſen ließ. Mit feſter Überzeugung ſtand e

r

ein

für den Glauben a
n

eine göttliche Weltordnung und
ſchloß ſich auch dem Keplerbund an, deſſen Ortsverein

in Bern e
r bis zu ſeinem Hinſcheiden präſidierte.

Der Name Theodor Kochers iſ
t

weit über die
Grenzen ſeines engeren Vaterlandes hinausgedrungen

und wird in den Annalen der Geſchichte der Medizin
unter den bedeutendſten bleiben. Geboren am
25. Auguſt 1841 in Bern, zeigte ſich ſchon frühe beim
Schüler und Studenten die große Begabung, die, mit
einem außerordentlichen Fleiß gepaart, ihn bald zur
Berühmtheit führen ſollte. Schon mit 3

1 Jahren
wurde e

r

a
n

der Univerſität Bern zum ordentlichen
Profeſſor für Chirurgie ernannt und konnte in dieſer
Stellung ſeine Fähigkeiten mit einer ſeltenen Hingabe

in den Dienſt der Wiſſenſchaft und der leidenden
Menſchheit ſtellen. Seine geſchickten Operationen, die

e
r mit einer erſtaunlichen Sorgfalt und Gewiſſen
haftigkeit durchführte, und bei denen auch ſtets ſeine

Liebe zu den Patienten mitwirkte, lockten die Kranken
und Leidenden aller Herren Länder zu ihm. Sein
Lehrtalent, verbunden mit ſeiner einfachen, beſchei
denen Art, wußte die Studenten zu feſſeln und für die
Chirurgie zu begeiſtern; ſo iſ

t

e
s

nicht zu verwundern,

daß aus ſeiner Schule unzählige geſchickte Ärzte und
bedeutende Männer hervorgegangen ſind. Seine un
ermüdliche, wiſſenſchaftliche Forſchung, die weit über
die Grenzen ſeines Spezialgebietes hinausgingen,

haben der Medizin für alle Zeiten unſchätzbare Dienſte
geleiſtet. Mit Meiſterſchaft hat e

r

das Studium der
komplizierten Vorgänge der Schilddrüſe durchgeführt,

und die Durchführung der Kropfoperation mit a
ll

ihren Verzweigungen und Schwierigkeiten verdankt
ihm die vorzügliche Ausbildung, die ſi

e zur Zeit beſitzt.
Die große Umwandlung der chirurgiſchen Methoden
durch Verwendung der Antiſepſis und ſpeziell der
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Aſepſis hat in ihm einen ihrer hervorragendſten

Förderer gefunden.

Unermüdlich arbeitete der unſcheinbare, ſchmächtige

Mann bis in ſein hohes Alter. Morgens 6 Uhr
mußten die Studenten in ſeinen Operationskurs
kommen, dann folgten Klinik, Operationen, Privat
operationen, Sprechſtunden, Vorleſungen, Sitzungen

uſw. – die Nachtſtunden und die Univerſitätsferien
blieben übrig für die wiſſenſchaftliche Arbeit. – Bei
alledem hatte Kocher einen offenen Sinn für alle

l

UEELITERATUR

Wild gemüſe frage. In Sachen des
Wildgemüſes ſeien aufs lebhafteſte die von Frau
Gen er al ob er arzt Dr. Jaeger - A a chen
herausgegebenen Sachen empfohlen. Da ſind vor
allem das von ihr neu herausgegebene Blatt genannt:
„Die Haushaltungskunſt im Kriege“ (jährlich 10 Folgen
3 «4), in dem ſich viele wertvolle Mitteilungen finden;
ferner eine Reihe von Flugſchriften, vor allem „Koch
vorſchriften für Wildgemüſe“; auch die ein Kochbuch
darſtellenden Serien von Poſtkarten mit wirklich künſt
leriſchen Darſtellungen von Wildgemüſe, von Kriegs
beſchädigten hergeſtellt (Serie von 6 Karten 50 $).
Der Reingewinn dieſer Veröffentlichungen iſ

t

zum
Beſten der Kriegsbeſchädigtenfürſorge; ſchon dieſerhalb
ſeien ſi

e ganz beſonders warm empfohlen.

Das Buch von A
.
O
. Kle in und P
. Ulfert:

„Vaterländiſches Sammeln unſerer Wildgemüſe, Tee
und Heilkräuter“ (Berlin, Parey 1918, 80 $

)

hat eine

neue Auflage erlebt, das beſte Zeichen für ſeine
Brauchbarkeit. Die Verfaſſerinnen haben eine ſehr
reiche Erfahrung in der Wildgemüſefrage, ſind ſi

e

doch die hochgeſchätzten Führerinnen der Wiesbadener
Pilz- und Wildgemüſewanderungen, die allerorts
Nacheiferung verdienen.

Ein recht brauchbares Buch iſ
t

auch H
.

Otto:
„Naturgaben der Heimat im Wirtſchaftskampf.“

4
. Aufl. Homberg-Niederrhein E
.

Hartſtein. 1,50 ./.
Für die kommende Pilzzeit ſe

i

wieder auf die
„Führer für Pilzfreunde“ von E

.

Michael (Zwickau
Sa. Förſter u

. Borries) hingewieſen, ſi
e

haben vor
trefflich bunte Bilder und guten Text. Die große Aus
gabe hat drei Bände à 8.4, die ſehr brauchbare Volks
ausgabe mit 40 Pilzbildern 2,50 «4 (bereits das 81.
bis 100. Tauſend). Auch in Tafelform iſ

t

das Werk
erſchienen, die Tafeln, 8 Tafeln zu 15 4 und 2 Tafeln

zu 4 -l, ſind für Vorträge ſehr geeignet.

NE

-

O -

Zur

Kaltenbrunner, Stephan, „Wie wird
morgen das Wetter? Einfachſte Wettervorherſage
mittels des Barometers nach vieljährigen Aufzeich
nungen.“ Wien 1918. Verlag von G

.

Kirſch. Preis

K
.

1.40. – Ein bemerkenswertes Wetterbüchlein, nach
welchem mit Hilfe erfahrungsgemäß aufgeſtellter

Tabellen das zukünftige Wetter aus den jeweiligen
Witterungsfaktoren vorausbeſtimmt werden kann; für
den Laien ſehr brauchbar. W. D.

tieferen Probleme der Weltanſchauung, und all ſein
wiſſenſchaftliches Forſchen hinderte ihn nicht, ein gläu
biger Chriſt zu ſein, der e

s

nicht ſcheute, ſeinem Gott
öffentlich die Ehre zu geben und darauf hinzuweiſen,

daß e
r in dieſem Gottesglauben die feſte und tiefe

Wurzel zu a
ll

ſeinem Schaffen finde. Gleich bei der
Gründung des Keplerbundes intereſſierte e

r

ſich leb
haft für deſſen Beſtrebungen und begrüßte ſi

e mit
Freuden; ſo bildete denn ſein Name von Anfang an
eine der Zierden des Kuratoriums unſeres Bundes.

-S -

Kurt Engelbrecht, Am Urquell des Geiſtes.
Gaben und Aufgaben aus Natur und Kultur. Halle
(Saale), Richard Mühlmann (Max Groſſe). Preis
eleg. geb. 4 Mk. – Ein Buch voll mutiger Un
erſchrockenheit, das unſerer Zeit unverhüllt den Spie
gel aller unwürdigen Verkünſtelungen und Ueber
feinerungen in Kultur undÄ vor Augen
hält. Wie das Ziel aller echten Kultur ſo vielfältig
verfehlt wurde, den Menſchen zur Wahrhaftigkeit und
Natürlichkeit des Denkens, zur Lauterkeit und Sitt
lichkeit des Handelns zu führen, das wird in dem
Buche eindrücklich überzeugend dargeſtellt. Aber nicht
nur Kritik, ſondern vor allem aufbauende Anregun
gen in Hülle und Fülle weiß der Verfaſſer zu geben,

ſo daß in dem Leſer der Wille, ſelber a
n

dem großen
deutſchen Kulturwerk der Zukunft mitzuarbeiten, ent
zündet wird. Das Buch regt zu einer neuen, frucht
baren Art des Naturbetrachtens an, ſtellt die Dinge
der Ziviliſation, des Handels und des Weltverkehrs,
der Geſelligkeit und des Genußlebens in eine enge,
bisher nicht beachtete Beziehung zum Aufbau des
inneren Menſchen, und läßt die verſittlichende Kraft
der Kultur neu und gewaltig vor unſeren Augen er
ſtehen. R.

Im gleichen Verlage ſind ferner erſchienen: Dem
Verdienſte ſeine Kron'! Von Kurt Engelbrecht.
Preis 3

0 Pf. – Euch Helden ſe
i

Dank! Von Kurt
Engelbrecht. Preis kartoniert 2

5 Pfg.

Wilhelm Schuſter, Paſtor, Ehrenmitglied
naturkundlicher Vereine. Die Tierwelt im Weltkrieg
208 S. Heilbronn a

. N. Alb. Oskar Müller. 1.25 Mk.

Fritz Burger, Dr., Handbuch der Kunſtwiſſen
ſchaft. Lief. 26–33. Berlin-Neubabelsberg, Akad.
Verl.-Geſ. Athenaion, je 1,50 «Ml.– Es iſ

t

ein großes
Zeugnis für den Geiſt der Barbaren, daß auch wäh
rend des furchtbarſten Krieges dieſes großangelegte
Werk ſeinen Fortgang nimmt. Inzwiſchen iſ

t

der ver
dienſtvolle Herausgeber bei Verdun gefallen und Prof.
Dr. Brinkmann a

n

ſeine Stelle getreten. Die
Leſer werden dies mit Trauer hören. Die vor un
liegenden Hefte enthalten u

.

a
.

den Abſchluß des

1
. Bandes von Wulff „Altchriſtliche und byzantiniſche

Kunſt“, ferner Fortſetzungen von Curtius „Antike
Kunſt“, Burger „Deutſche Malerei“, Graf Vitzthum
„Malerei und Plaſtik des Mittelalters“. Willich „Bau
kunſt der Renaiſſance in Italien“. Die Ausſtattung
des Werkes iſt nach wie vor bewundernswert.

Für die Keplerbund Mitteilungen verantwortlich. Profeſſor D
r.

Dennert, Godesberg
TNr. 1

1
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für Mitglieder und Freunde
Keplerbund-Mitteilungen

Novbr.-Dezbr. 1918.

Die Hauptverſammlung des Keplerbundes 1918
fand am 3. Auguſt, nachdem vormittags die Kuratoren
getagt hatten, nachmittags 4 Uhr im Keplerbundhauſe

ſtatt. Geheimrat Prof. d. Chemie Dr. E.
R im b a ch von der Bonner Univerſität eröffnete als
ſtellv. Vorſitzender die Sitzung mit der Begrüßung

der Mitglieder und Gäſte von auswärts. Er gab ſeiner
Freude über das in Anbetracht einer rein geſchäfts
mäßigen Hauptverſammlung zahlreiche Erſcheinen
Ausdruck und begrüßte beſonders die Vertreter des
württembergiſchen Landesverbandes und den alt
bewährten Vorſtand der Ortsgruppe Caſſel. Er führte
dann weiter aus, das dritte Kriegsjahr habe dem
Vorſtand mancherlei Sorge, vor allem auch in der Be
ſetzung der Büroangeſtellten gemacht, für eine im Ver
lag uns genommene letzte männliche Stütze hätten wir
überhaupt keinen fachmänniſchen Erſatz mehr finden
können. Im übrigen führte er bezüglich unſerer
Bundeszeitſchriften das aus, was auch im Jahres- und
Finanzbericht näher erläutert wird. Endlich gab er
im Blick auf unſeren Vorſtand dem tief empfundenen

Bedauern darüber Ausdruck, daß unſer verehrter und
bewährter wiſſenſchaftlicher Direktor, Profeſſor Dr.
Dennert heute leider durch eine ſchwere Krankheit
am Erſcheinen verhindert ſe

i

und ſprach die Hoffnung

auf baldige Beſſerung ſeines Geſundheitszuſtandes
aus. Er erteilte dann Direktor W. Teu dt. der

e
s diesmal ermöglichen konnte, trotz militäriſchen

Dienſtes anweſend zu ſein, das Wort und bat ihn,
den Jahresbericht Prof. Denn er ts zur
Verleſung zu bringen.

Darauf folgte der Finanzbericht des
Finanzbeirats Krönlein. Die Bilanz
von 1917 wurde vorgelegt, erläutert und genehmigt,
dann dem Vorſtand Entlaſtung erteilt. Die Reviſoren
und ſtellvertretenden Reviſoren wurden wiedergewählt.

Die Unterſtützung der Familien der früheren Be
amten Kühner und Dubbeke wurde für ein weiteres

Jahr bewilligt. Der Antrag des Vorſtandes und Ku
ratoriums auf Erhöhung der Beiträge wurde geneh
migt. Die eingegangenen Anträae wurden teils zurück
gezogen, teils zur ſpäteren Erledigung zurückgeſtellt.

Eine Diskuſſion über Punkt 6 unſerer Richtlinien
endigte dahin. daß a

n

dem Wortlaut desſelben unent
weat feſtzuhalten ſei.

Zum Schluß ſprach der Vorſitzende d
ie Hoffnung

aus, daß die nächſte Hauptverſammlung unter beſſeren
Ausſichten für den Frieden tagen könne.
Dann gab e

r Herrn Profeſſor Dr. Ba vink das
Wort zu ſeinem Vortrag über das Thema: „Das Er--
kenntnis ideal zur Zeit Kants und in
der Gegenwart.“

Die klaren und feſſelnden Darlegungen des Redners
fanden die ungeteilte Zuſtimmung der Verſammlung

und der Vorſitzende ſprach dem Redner den lebhaften
Dank der Teilnehmer der Hauptverſammlung aus.

Jahresbericht für 1917.
Entgegen allen unſeren Wünſchen und Hoffnungen

war auch dieſes Jahr ein Kriegsjahr mit ſich ſteigernden
Hemmungen und Schwierigkeiten. Dieſe mußten wir
auch in allen Zweigen unſerer Arbeit erfahren.

1
. Literariſche Arbeit.

Zu unſerer Freude konnten wir unſere beiden Zeit
ſchriften auch in dieſem Jahr noch in der alten Weiſe
weiterführen, freilich wurde uns gegen Ende des Jahres
aber doch klar, daß e

s

ſo wegen der Papiernot uſw.
nicht weiter gehen konnte, und ſo mußten wir denn
mit ſchwerem Herzen den Entſchluß faſſen, das Er
ſcheinen von „Natur und Heimat“ bis auf
weiteres einzuſtellen. Zahlreiche Zuſchriften aus dem
Leſerkreiſe bewieſen uns, wieviele Freunde gerade

dieſe kleine Zeitſchrift ſich erworben hat. und dies läßt
uns zuverſichtlich hoffen, daß ſi

e in ruhigeren Zeiten
wieder neu erſtehen wird.
Auch für „Unſere Welt“ mußten wir am Schluß
des Jahres eine weitere Kürzung beſchließen, nämlich
bei etwas erweitertem Umfang nur zweimonatliches
Erſcheinen. Nur auf dieſe Weiſe konnte die ſonſt ſo

leiſtungsfähige Druckerei eine pünktlichere Bedienung
verſprechen.

Von neuen Schriften gaben wir in dieſem Jahr
nur eine heraus, nämlich Direktor Teudts Broſchüre
über „Die deutſche Sachlichkeit“. Verſchiedene unſerer
früheren Verlagsſchriften wurden vergriffen, ohne daß
wir der Teuerung wegen an neue Auflagen denken konn
ten. Das betrifft auch vor allem die „Moderne Natur
kunde“, die wohl geeignet war, in normalen Zeiten zu

einem ſog. Schlager zu werden, die nun aber zu einem
Schmerzenskind geworden iſt, weil durch den Verkauf
der erſten leider viel zu kleinen Auflage von 2000
Exemplaren nicht einmal die Unkoſten gedeckt wurden.
Ein Neudruck aber hätte uns bei den außerordentlich
erhöhten Preiſen nur weitere Schwierigkeiten gebracht.

Die Kriegspropaganda, von der wir im
vorigen Jahresbericht erzählten, konnten wir auch in

dieſem Jahr kräftig fortſetzen. Im ganzen konnten wir
wohl ſeit Beginn des Krieges gegen 100 000 Hefte ins
Feld und in die Lazarette ſchicken. Immer wieder trat
die Bitte nach Leſeſtoff a

n uns heran, und zahlreiche
Dankesſchreiben zeigten uns, daß der Keplerbund hie
mit eine ſehr notwendige Aufgabe erfüllt.
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2. Bedienung der Preſſe.

Unſere wie immer vierteljährlich erſcheinende Zei
tungskorreſpondenz wurde wie in früheren
Jahren an eine größere Anzahl von Zeitungen gratis
verſendet. Die Aufnahme war wie bisher.

3. Die Auskunftſtelle

wurde im Jahre 1917 40mal benutzt, gegen 70mal im
vorigen Jahr. Es iſt alſo leider ein außerordentlicher
Rückgang dieſes Teils unſerer Arbeit feſtzuſtellen.

4
. Das Vortragsweſen.

Es iſt nicht zu verwundern, daß das Vortragsweſen
auch weiterhin völlig daniederliegt. Eine Beſſerung

wird erſt nach Friedensſchluß zu erwarten ſein.

5
. Das Jnſtitut.

Zu unſerer Freude konnten wir in dieſem Jahre
die Kurſe wieder neu beginnen. Auf Anregung der
Düſſeldorfer Regierung veranſtalteten wir einen Kur
ſus über die Fragen der Kriegsernährung mit beſon
derer Berückſichtigung der Pilze. Der Kurſus fand
Anfang Auguſt im direkten Anſchluß a

n

die Haupt
verſammlung ſtatt, e

r

erfreute ſich eines ſehr regen

Beſuches von über 100 Teilnehmern und nahm einen
durchaus erfreulichen Verlauf, ſodaß ſchon damals für
das nächſte Frühjahr ein weiterer Kurſus über Wild
gemüſe ins Auge gefaßt wurde.

6
. Die Patentberatungsſtelle.

Die Beratungsſtelle wurde im Jahre 1917 nur ſieben
mal in Anſpruch genommen.

7
. Die äußeren Verhältniſſe des Bundes.

Der Bund verlor im Jahre 1917 durch Austritt uſw.
436 Mitglieder und gewann dafür 206 neue. Dies
macht einen Geſamtverluſt von 230 Mitgliedern, ein
Ergebnis, das gegen 1916 weſentlich günſtiger iſt;

denn damals verloren wir 540 und gewannen 208,
hatten alſo einen endgültigen Verluſt von 332 Mit
gliedern. Der diesjährige Verluſt iſ

t

alſo um 114
geringer, obwohl die Ungunſt der Zeit weiter geſtiegen

iſt. Die endgültige Geſamtzahl der Mitglieder betrug

nach alledem am 31. Dezember 19175802. An Kriegs
austritten uſw. haben wir ſeit Beginn des Krieges
1585 zu verzeichnen, hinzu kommen noch 120 jetzt

nicht zu erreichende Ausländer. Dieſe 1705 Mitglieder

werden ſpäter doch zum großen Teil wieder zurückzu
gewinnen ſein, ſo daß wir Ausſicht haben mit einer
verhältnismäßig anſehlichen Anzahl von Mitgliedern in

die neue Zeit überzutreten.
Das Kuratorium hatte den Verluſt von drei
hochangeſehenen Mitgliedern zu beklagen: e

s ſtarben
Profeſſor Dr. Koch er in Bern, Direktor Dr.
St ein ecke in Eſſen und Geheimrat Prof. Dr. .

L aſſon in Berlin. Eine Sitzung des Kuratoriums
fand bei Gelegenheit der Hauptverſammlung
ſtatt. Dieſe tagte am 4

. Auguſt. Nach dem kurzen ge
ſchäftlichen Teil gedachte der Berichterſtatter in einem
Vortrag „Zehn Jahre Keplerbund“ des Jubiläums,
welches unſer Bund in dieſem Jahr in aller Stille
feiern konnte und ſchilderte die Arbeit des Bundes in

den vergangenen zehn Jahren. Am Abend redete
Prof. Dr. Braun aus Münſter über „Deutſcher
Krieg und deutſche Weltanſchauung“.

Unſere Beamtenſchaft erfuhr einen weiteren
Verluſt, indem unſer junger Buchhändler eingezogen

wurde. Einen Erſatz zu finden gelang uns nicht, und

ſo ſahen wir uns genötigt, die Arbeit des Verlags
weſentlich einzuſchränken. Der Lehrmittelver -

trieb mußte faſt ganz eingeſtellt werden. Die Nach
frage war zwar immer noch ziemlich groß; aber die
Lieferungsfähigkeit der Fabriken nahm immer mehr ab.
Unſer Herr Direktor Teudt führte auch in

dieſem Jahre den Bonner Univerſitäts-Lazarettzug und
konnte nur ganz vorübergehend in Godesberg weilen.
Das Kaſſenweſen lag auch weiterhin in den be
währten Händen unſeres Herrn Krönlein, dem wir
dafür und für alle ſonſtige Hilfe mit Rat und Tat zu

vielem, großem Dank verpflichtet ſind. Dieſe Hilfe war
umſo notwendiger, als der Berichterſtatter während
eines großen Teils des Jahres von Krankheit heim
geſucht und zuletzt ganz ans Haus gefeſſelt war. An
dererſeits kam e

r

dadurch mehr zu ſtiller, wiſſenſchaft
licher Arbeit, die auch ganz im Intereſſe des Bundes
liegt.

Auf unſeren Antrag hin wurde die Arbeit des Kepler
bundes von der Behörde als hilfsdienſtberechtigt an
erkannt, e

s wird uns daher möglich ſein, nötigenfalls
Hilfsdienſtpflichtige für unſere Arbeit zu gewinnen.

Wenn auch im Oſten der Frieden ſich anzubahnen
beginnt, ſo ſcheiden wir doch von dieſem Jahre mit ge
ringen Ausſichten für den allgemeinen Frieden, deſſen
auch unſer Bund ebenſo ſehr bedarf wie unſer ganzes
Vaterland. Wir ſcheiden von dieſem ſchweren Jahr
mit dem Gelöbnis: weiter durchzuhalten und mit der
Hoffnung auf den baldigen Anbruch der neuen Zeit.

Prof. Dr. E
.

Dennert.

Finanzbericht über das Jahr 1917.
Das finanzielle Bild des Jahres 1917 iſ

t
ein von

dem des Jahres 1916 gänzlich verſchiedenes. Die Mit
gliederbeiträge waren 1916 noch 35415 Mk., dagegen

1917 nur noch 32802 Mk, alſo 2613 Mk. geringer.
1916 hatten wir außerdem a
n Kriegsbeiträgen
11940,92 Mk., in 1917 nur noch 361,58 Mk. Dann
ſtanden uns ferner 1916 von einigen unſerer beſonders
kapitalkräftigen Gönner 5309,66 Mk. als Kriegs
propagandafonds zur Verfügung.

Wenn e
s uns trotzdem gelang, mit einem Fehlbetrag

von nur 2768,17 Mk. abzuſchließen, ſo iſ
t

das in der
Hauptſache nur dem Umſtand zuzuſchreiben, daß wir
als Reſt von Kriegsbeiträgen 8276,55 Mk. und als
Reſt des Kriegspropagandafonds 1041,71 Mk. an
fangs 1917 als Betriebsfonds mit hinüber nehmen
konnten. Außerdem wurde nach allen Richtungen mit
Ausnahme der Kriegspropaganda a

n

der Front im

inneren Betrieb ſoweit angängig geſpart.

Wir verloren im Berichtsjahr gegen das Vorjahr,

wie ſchon im Bericht des Herrn Prof. Dennert geſagt,
230 Mitglieder und hatten dadurch die oben erwähnten
2613 Mk. Mindereinnahme. Seit Kriegsbeginn ver
loren wir 1705, von der höchſten Mitgliederzahl An
fang 1913 ab, d

ie

8200 betrug, 2400 Mitglieder und
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d
ie Mitgliederbeiträge ſanken in dieſem Zeitraum von >Papiermangels um mehr als d
ie Hälfte ab. Das

4
9 500 Mk. auf 32 800 Mk. Wir ſind der feſten Ueber

zeugung, daß bei energiſchem Einſetzen der Werbe
arbeit nach dem Kriege der größte Teil dieſer Mit
glieder und damit auch der Einnahmen aus Mit
gliederbeiträgen wieder herangeholt werden kann,

wenn e
s

auch nicht ſo raſch gehen dürfte wegen der
allgemeinen finanziellen Schwächung gerade der
Kreiſe, die unſere Bundesſache mit Wärme unter
ſtützen möchten.

Der rocher d
e bronce, die felſenfeſte Grundlage,

unſerer Finanzen iſ
t

und bleibt der unantaſtbare Inſti
tutsfonds, der, menn e

r

nach dem Krieg weiter wachſen
ſollte, für den Bund noch eine ganz andere Bedeutung
haben wird. Er wird dann nicht nur die finanzielle
Feſtigung nach innen und die Kreditgrundlage nach
außen ſein, ſondern durch die vermehrten Zinseinnah
men uns eine weſentliche Erweiterung unſerer Kur
ſustätigkeit nach außen ermöglichen, dadurch, daß wir
weitere geiſtige Kräfte neben dem wiſſenſchaftlichen
Direktor am Inſtitut anſtellen können. Einſtweilen
decken ja die Zinſen des Inſtitutsfonds noch nicht ganz

das Gehalt des wiſſenſchaftlichen Direktors, das nach
den Beſtimmungen der Sammlung für den Inſtituts
fonds in erſter Stelle von den ſchwankenden Beiträgen

der Mitglieder unabhängig gemacht werden ſoll.
Mehr noch als der Bund hat der Verlag im dritten
Kriegsjahr gelitten, wenn e

r

auch 2186 Mk. weniger

Verluſt aufweiſt als 1916, nämlich 5839 Mk. gegen

8025 Mk. im Vorjahr; dies verdankt e
r

dem größeren

Gewinn auf Schriftenkonto, der in der Hauptſache

durch den Verkauf des gut abgeſchriebenen Lagers

entſtand und weil die Zeitſchrift „Natur und Heimat“
weniger Verluſt hatte.
Es freut uns, daß wir in 1917 noch beide Bundes
zeitſchriften „Unſere Welt“ und „Natur und Heimat“
erſcheinen laſſen konnten. Der Umſchlag in dem Ver
kauf der Schriften des Bundes wurde geringer und die
Neuauflagen nahmen infolge der Teuerung und des

ſchwerſte Sorgenkind, die „Moderne Naturkunde“,

konnten wir auch im Berichtsjahre wegen der Steige
rung aller Koſten und des Papiermangels nicht in

Neuauflage erſcheinen laſſen. Um Ihnen einen Begriff
allein der Papierpreiſe zu geben – von der Erhöhung
des Satzes und Druckes wollen wir mal gänzlich ab
ſehen – ſo koſtete das Textpapier 1914 bei Annahme
einer Auflage von 3000 Stück 4187 Mk., in 1915
8818 Mk., in 1916 12780 Mk., anfangs 1918
18900 Mk., bei geringerer Papierqualität, aber

3
5

700 Mk. bei Papier in gleicher Qualität wie 1914,
während die ganze erſte Auflage. immer bei Annahme
von 3000 Exemplaren einſchließlich aller Koſten nur
28900 Mk. gekoſtet hätte. Wir haben noch immer den
Satz des Werkes beim Drucker ſtehen, der uns jähr
lich über 400 Mk. koſtet, aber wir können uns jetzt
auch nicht entſchließen, nachdem wir ſo lange durch
gehalten, den Satz preiszugeben. Wir hoffen in ab
ſehbarer Zeit zum Erſcheinen der neuen Auflage über
gehen zu können. -

Das Lehrmittelaeſchäft ſtand ſozuſagen ſtill, d
a

die
wichtigſten Lehrmittel, wie Mikroſkope und ſonſtige
Apparate. aarnicht mehr vertrieben werden durften.
Das Inſtitut hat gut gearbeitet, der Pilzkurſus des
Berichtsjahres war ein voller Erfolg.

Dank gebührt zum Schluß unſeren Mitarbeitern,

d
ie in ſchwerer Zeit ihre Dienſte dem Bund erhalten

haben; wir danken ferner unſeren Mitgliedern, die
durch ihre Beiträge unentwegt der Bundesſache treu
geblieben ſind und beſonders denjenigen unſerer
Freunde, die uns in 1916 und 1917 mit Kriegsbeitrag

und Kriegspropagandafonds finanziell geſtützt haben,

ſodaß wir imſtande waren, faſt ohne Verluſt durchzu
halten.

Möchte der kommende Friede den Bund auch finan
ziell ſo ſtark finden, daß wir die nötigen führenden
Männer anſtellen können und auch hinreichende Mittel

zu erſprießlicher Werbearbeit haben! O
.

Krönlein.

Der Würff. Landesverband des Keplerbundes hielt
am 31. Mai im dichtbeſetzten Saal des „Herzog Chri
ſtoph“ ſeine Jahresverſammlung. Dem vom Vorſitzen
den, Mittelſchullehrer D

. Geyer, erſtatteten Jahres
bericht iſ

t

zu entnehmen, daß der Verband trotz der
Schwierigkeit der Verhältniſſe ſo gut wie keine Ver
luſte a

n Mitgliedern zu verzeichnen hat. Die Verſen
dung von Zeitſchriften ins Feld wurde fortgeſetzt. Der
Kaſſenführung und Rechnungsprüfung durch Fräulein
Weller und durch die Herren Architekt Fritz und Regie
rungsbaumeiſter v

. Müller wurde Entlaſtung erteilt.
Die ſeitherigen Mitglieder des geſchäftsführenden Aus
ſchuſſes und Beirats wurden wiedergewählt. Im An
ſchluß a

n

die Mitgliederverſammlung hielt Herr Pro
feſſor E

. Beutel einen Vo 1 t rag mit Lichtbildern
über „Wie iſt unſere Welt entſt an den ?“

Einleitend wies der Redner darauf hin, daß jedes Volk,

vom Naturvolk bis zu den Völkern höchſter Kultur
ſtufe, ſeine eigene Anſicht von der Entſtehung der
Welt, ſeine eigene „Welterzählung“ habe. Unter dieſen
kann man drei Arten unterſcheiden: Schöpfungs-, Bil
dungs- und Entwicklungsgeſchichten. Während die

Gottheit erſteren am höchſten ſteht, iſ
t

ihre Tätigkeit in
der Bildungsgeſchichte ſchon eine beſchränkte, ſi
e be
darf eines Etwas, woraus ſi
e

bildet. Die Entwicklungs
geſchichten ſchalten die Gottheit ſcheinbar aus, indem

ſi
e

einen Urzuſtand annehmen, aus dem ſich die Welt
allmählich entwickelt. Die einzige vollſtändige Schöp
fungsgeſchichte iſ

t

die in der Bibel mitgeteilte; ſi
e

ſteht

weit über allen anderen Schöpfungsgeſchichten. Im
Lichtbild wurden ſodann die Keplerſchen Geſetze, unſer
Sonnenſyſtem, eine Reihe von Sternhaufen und Ne
belhaufen vorgeführt. Im Anſchluß daran kam Red
ner auf die wiſſenſchaftlichen Kosmogonien zu ſprechen,

die alle über den Anfangszuſtand des Stoffs Voraus
ſetzungen machen müſſen, denen natürlich eine zwin
gende Beweiskraft nicht zukommen kann. Drei ent
wicklungsgeſchichtliche Weltbildungslehren wurden nach
ihren Vorzügen und Schwächen beleuchtet: die Hypo
theſe von Kant und der mit ihr verwandte Erklärungs
verſuch von Laplace – beide entſprachen zur Zeit ihrer
Aufſtellung voll und ganz den Ergebniſſen der wiſſen
ſchaftlichen Forſchung, ſtehen aber mit ſeither entdeck
ten Tatſachen im Widerſpruch –, die Meteoritenhypo
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theſe von Lockyer, die an Stelle des Gasballs von
Meteoriten, alſo einem weit vorgeſchrittenen Anfangs
zuſtand ausgeht, und die im Anfang unſeres Jahr
hunderts aufgeſtellte, von den Spiralnebeln ausgehende
Spiraltheorie. Die bekannten Hypotheſen als Werk
zeuge benützend, wird ſich der Menſch bei ſeinen Ver
ſuchen, die Entſtehung der Welt zu erklären, der Wahr
heit zwar ſtetig nähern, ſie aber nie erreichen. Mit den
Worten des Erzengels Raphael in Goethes Fauſt:
„Die Sonne tönt nach alter Weiſe, in Bruderſphären
Wettgeſang . . . .“ ſieß der Redner ſeine aehaltnollen,

NEUEFÄLIT

-

l
ERATUR
HEEEFE

Chriſtian Konrad Sprengel. Die Nütz
lichkeit der Bienen und die Notwendigkeit der Bienen
zudhf. Wortgetreuer Abdr1 k der im Jahre 1811 bei
Wilh. Vieweg. Berlin, verſeaten Urſchrift. Heraus
gegeben und mit Nachwort verſehen von Profeſſor Dr.
Auguſt Krauſe. Preis 125 ./. Verlag von Fritz
Pfenningſtorff. Berlin W 57. – Sprengel iſt der erſte
geweſen, welcher ſeiner Zeit die volkswirtſchaftliche Be
deutung der Beſtäubung der Blüten durch Inſekten,
insbeſondere durch die Honigbiene.klaraeſtellt hat. Aus
dieſem Grunde ſollten auch die Schulen. höhere wie
niedere, namentlich auch Mädchenſchulen, ferner Fort
bildunasſchulen in Stadt und Land. Gartenbau- und
Landwirtſchaftsſchulen, volkswirtſchaftliche Vereine,
Imker-, Gärtner- und Laubenkoloniſten-Vereine ſich
mit dem Inhalt des Buches vertraut machen.

A
.

Kühn. Dr. Anleifnna zu fierphnſiologiſchen

Grundverſuchen. Leipzig, Quelle und Mener. 1917.
173 S 3,70 %

. – Der Lehrer wird in dieſem ſehr
empfehlenswerten Buch reiche Anreguna finden, um
den Zooloaieunterricht durch Verſuche zu beleben. wo
bei beſonders zu beachten iſt. daß der Verfaſſer ſein
Auaenmerk darauf aerichtet hat, daß die Verſuche mit
Mitteln anaeſtellt werden können, die ihm auch in der
Schule zur Verfügung ſtehen.

B. Haldn. Mainz: Bofaniſche Streifzüae mit der
Kamera, Heft 4 der Sammlung „Bioloaiſche Arbeit“
(Verlaa von Th. G

.

Fiſcher und Co.. Leipzia). – Das

1
6 Seiten ſtarke Heftchen (50 R
)

aiht in großen Züaen
einen Überblick über die Erforderniſſe der Landſchafts
und vor allem der Pflanzenphotoaraphie und enthält
vielerlei praktiſche Anweiſunaen und Ratſchläae; es iſ

t

ſomit aeeianet, die Naturvhotoaranhie vor allem bei
den Naturfreunden unter den Schülern zu Ä,

C
.

G
.

Calwers Käferhuch. 6
. Aufl. von C
.

Schau
fuß. 26. Lieferuna. Sfuttoart. E

.

Schmeizerbarth –
Mit dieſer ſtarken Schlußlieferung iſ

t

die neue Auf
laae des allbekannten Käferbuchs abaeſchloſſen. Da
mit iſ

t

ein bedeutſames arundleaendes Werk beendet,

e
s

iſ
t

durch die Neubearbeituna eiaentlich ein neues
Werk aennorden. Kein Käferſammler. der tiefer araben
will. wird dieſe umfaſſende Monoaranhie mit ihren
vielen vorzüglichen Hafeln entbehren können.

Fr. Eſſer Veroröſteruna der landwirtſchaftlichen
Produktionsfläche durch Waldroduna. Bonn, J. F. Cart
haus. 1917. 1 ./. – Der Verfaſſer behandelt eine

anſchaulichen Darlegungen ausklingen. Anknüpfen

a
n

die ungeheure Arbeit, die von dem Menſchen b
º

ſeinem Forſchen nach der Entſtehung der Welt ſcho
geleiſtet wurde und noch zu leiſten iſt, gedachte de
Vorſitzende zum Schluß mit warmen Worten der Rie
ſenarbeit, die jeder einzelne unſerer Söhne draußen
im Daſeinskampf des Vaterlandes vollbringt. Um den
geſelligen Teil des Abends machten ſich Herr und Fra1
Kammermuſikus Schulz durch den Vortrag klaſſiſche
Stücke von Franceur, Joh. Chr. Bach und Gluck für
Klavier und Geige verdient.

O )-
ſehr ſchwierige Frage. Er ſtellt feſt, daß Deutſchland
im Vergleich zu andern Ländern und auch zum Holz
bedürfnis eine ſehr große Fläche abſoluten Wald
bodens hat und daß daher jede Waldroduna für die
Zwecke der Landwirtſchaft überall dort zu begrüßen
iſt, wo e

s

ſich nicht um Quellengebiet und deral. han
delt. Die Vorſchläge des Verfaſſers ſind jedenfalls ſehr
erwägenswert.

E
. Re uk auf: Körperbau und Lebensweiſe der

Spinnen, – als Heft derſelben Sammlung und in

demſelben Verlag erſchienen wie das vorhergehende. »

(1.04.4.) Das vor allem für Schüler empfehlenswerte

Heftchen bringt auf einem Raum von 3
4 Seiten eine

Darſtellung der Eigentümlichkeiten des Körperbaues
und der ja ſo merkwürdigen Lebensweiſe dieſes viel
verachteten Geſchlechtes; bemerkenswert und für den
Schüler beſonders von Belana ſind die anregenden
Anleitungen zur eigenen Beobachtung, die das Büch
lein bietet. WD.
Die Kultur der Gegenwart. Phnſioloaie und Öko
loaie I. Teil Botaniſcher. Mit 119 Abb. Leipzia. B. G

.

Teubner 1917, aeb. 1
3

M
. – Dieſer neue Band des

monumentalen Sammelwerkes reiht ſich würdia ſeinen
Voraänaern an. Die Namen der Bearbeiter bürgen
dafür, daß hier die Lebenserſcheinungen der Planzen
den neueſten Forſchunaen entſprechend daraeſtellt

werden. Die Ernähruna behandelt Fr. Czapek, Wachs
tum Entwickluna und Bewoaunaserſcheinunaen H

.

v
.

Guttenbera Fortpflanzuna E
. Baur. Die bildliche Aus

ſtattuna iſ
t aut, der letztaenannte Teil iſ
t

ſeider zu

kurz gekommen. Wir empfehlen den Band lebhaft.

C
. Grebe. Studien zur Bioaraphie und Geoara

whie der Laubmooſe. I. Teil Biologie und Ökologie
der Laubmooſe. Dresden. L. Heinrich. – Dieſe außer
ordentlich dankensmerte Schrift führt in die Biologie
der Mooſe ein und brinat dadurch dem Naurfreund
eine Pflanzenarunne näher die ihm bei Wanderunaen
ouf Schritt und Tritt mit ihren ihm noch unbekannten
Wundern umaibt. Sie zu ſtudieren iſ

t

eine Quelle
ſtändiaen Genuſſes. Riolſo ich werden mir einmal einen
Abſchnitt dog ſchönen Buches in „Unſere Welt“ bringen.

Der Verfaſſer iſ
t

durch ſeine Forſchungen ausgeſpro
chener Vitaliſt.

Der Pilz- und Kräuferfreund. III Monatsſchrift für
anaemandte und wiſſenſchaftliche Pilz- und Pflanzen
kunde. Herausoeaeben von Auguſt Henning,
Nürnberg. Halbj. 2,50 . l.

Für d
ie Keplerbund-Mitteilungen verantwortlich: Profeſſor Dr. Dennert, Godesberg.
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